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y Herr A. D. Mordtmann in Constantinopel übersandte 
eine Abhandlung 


„Bogazköi und Üjük.“ Dritter Beitrag zur verglei- 
chenden Erdkunde von Kleinasien. 


Unter dem 40° N. B. und circa 50° 10° O.L. (Ferro) liegt 
am nördlichen Eingang einer malerischen Felsschlucht das Dorf 
Bogazköi, die letzte Hauptstation auf dem Wege von Angora nach 


 Jozgad, und fast unter demselben Längengrade, aber etwa um 


', Grad nördlicher das kleine Türkomanendorf Üjük, welche 
durch die von Texier und Hamilton entdeckten und beschrie- 
beaen Felssculpturen in neuerer Zeit grosses Interesse erregt 
haben. Ich besuchte Bogazköi im J. 1850, und später, im No- 
vember 1858, besuchte ich Bogazköi und Üjük in Begleitung 
meines berühmten Landsmannes und Freundes, des Dr. Barth, 
welcher über diese UBER in der Archäologischen Zeil- 
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schrift von Gerhard, in den Denkwürdigkeiten der k. Akademie 
von Berlin und in einem besondern Reisebericht (Reise von 
Trapezunt nach Skutari. Gotha 1860, als Ergänzungsheft zu den 
Mittheilungen aus Justus Perthes geographischer Anstalt) seine 
Ansichten geäussert hat. Ausserdem haben besonders J. C. F. 
Bähr in seiner Ausgabe des Herodot, C. Ritter im 18. Bande 
seiner Erdkunde, und H. Kiepert in seinen Anmerkungen zu 
diesem Bande verschiedene Hypothesen über diese merkwürdigen 
Monumente aufgestellt. 

Die Auslegung dieser Monumente ist indessen noch weit 
entfernt von einem völligen Abschluss: im Gegentheil, es 
stehen sich hier zwei grundverschiedene Hypothesen einander 
gegenüber, und zwar, wie es scheint, bis jetzt mit gleicher Be- 
rechtigung. Texier hielt die Felssculpturen anfangs (in seinem 
Berichte an die Pariser Akademie) für eine Darstellung der 
Amazonen, was er aber später als ganz unhaltbar aufgab; in 
seiner Description de I’ Asie Mineure, welche 1839 erschien, 
erklärte er sie für eine Darstellung der Sakäenfeier. 

Im J. 1856 erklärte J. C. F. Bähr in seiner Ausgabe des 
Herodot (in der Anmerkung zu Lib. I, cap. 74, S. 166 des 
ersten Bandes) diese Sculpturen für eine Darstellung des zwi- 
schen Alyattes von Lydien und Kyaxares von Medion geschlossenen 
Friedens. 

Im J. 1858 sprach Kiepert (in seiner Note zu Ritter’s Erd- 
kunde, Bd. 18, S. 1019 ff.) sich wieder für die Sakäenfeier aus, 
und leugnete bestimmt den historischen Charakter des Monuments. 

Im J. 1859 hielt Dr. Barth einen Vortrag vor der k. Aka- 
demie von Berlin, in welcher er den streng historischen Cha- 
rakter des Monuments hervorhob, und wenn er gleich die re- 
ligiösen Momente in demselben nicht ableugnete, so erklärte 
er sich doch ganz entschieden für die Hypothese Bähr’s. 

Dieselbe Ungewissheit zeigt sich in Bezug auf das Geogra-: 
phische. Hamilton glaubte ganz sicher nachgewiesen zu haben, 
dass Bogazköi das alte Tavia (Tavium) sei, eine Hypothese, wel- 
cher auch Kiepert auf seiner grossen Karte von Kleinasien in 
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6 Blättern vom J. 1844 beistimmte. Jetzt ist gar nicht mehr 
von Tavia die Rede, und Bogazköi yilt als das herodotische 
Pteria. Tavia hat man indessen bald in dem nördlicher liegen- 
den Tschorum, bald in dem südlicher liegenden Nefesköi ge- 
sucht. Ueber den alten Namen von Üjük scheint man noch gar 
nicht einmal eine Vermuthung gewagt zu haben. 

Um in diesen widerstreitenden Ansichten 
Licht zu schaflen, halte ich os’ für den sichersten Weg, dass 
man zunächst alle festen Daten und Facta sammele und ver- 
gleiche, um von festen Stützpunkten ausgehend allmählich in die 
dunkleren Partien überzugehen. Ich habe die Ehre der k. Aka- 
demie die Resultate vorzulegen, welche ich auf diesem Wege, 


den ich bei allen meinen Untersuchungen einschlage, erhal- 
ten habe. 


Bogazköi (sySjlöys d. h. Engpassdorf, ist der Hauptort 
des Kaza Budak Özi (639! 509 welches zum Liva Angora 
im General-Gouvernement (Ejale) Bozuk gehört. Bis zum 
J. 1857 war der nominelle Müdir dieses Kaza Emin Bej, wel- 

' cher aber in der That in halber Unabhängigkeit als eine Art 
kleiner Derebej (Thalfürst) hier hauste, und sich um den nur 
6 Stunden von hier in Jozgad residirenden Generalstatthalter 
wenig bekümmerte. Der jetzige Müdir, Arslan Bej, ein Sohn 
des Emin Bej, ist aber nichts mehr und nichts weniger als ein- 
iacher Beamter und weit entfernt von allen Velleitäten, welche 
bei der jetzigen Lage der Verhältnisse nur zu seinem Verderben 
ausschlagen könnten. Das Dorf Bogazköi enthält circa 150 Häuser, 
von denen etwa 20 von armenischen, die übrigen von türkischen 
Familien bewohnt sind. Ungefähr eine halbe Stunde davon ent- 
fernt ist das Dorf Jykbas ‚oluuä> d. h. zerstöre und zertritt) 
ebenfalls von 150 Häusern, eine Art Vorstadt von Bogazköi; es 
ist ausschliesslich von Türken bewohnt. Hier sowohl, wie in 
der ganzen Umgegend nach Norden und Westen zeichnen sich 
die Bewohner durch einen eigenthümlichen Typus aus; sie sind 
gross, kräftig und erinnern unwillkürlich an ihre Vorfahren, die 
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trokmischen Gallier; auch ihre Kleidung hat manches Eigen- 
thümliche; so z. B. wirt! hier allgemein das Hemd über den 
Beinkleidern getragen. Auf der Südseite von Bogazköi, nahe 
bei dem Eingange des Engpasses, sind die Substructionen des 
alten Palastes, von welchem Texier und Barth einen Grundriss 
gegeben haben; die Stätte heisst Bazarlyk d. h. Marktplatz. 
Oben auf dem Felsen, welcher Bogazköi beherrscht, ist an ein- 
samer schwer aufzufindender Stätte eine Art offener Halle, 
deren senkrechte Wände mit den Sculpturen angefüllt sind, 
welche Texier und nach ihm Ritter so wie Dr. Barth dargestellt 
haben. In einer Nebennische oder Nebenkammer befinden sich 
ebenfalls Sculpturen, so wie zwei kugelförmige Höhlen von ge- 
ringer Ausdehnung. Ausser einer Art Cartouche mit drei halb- 
verloschenen Schriftzügen ist nirgends eine Spur von Schrift auf- 
gefunden; aber es ist gewiss noch sehr vieles vom Boden be- 
deckt, und erst umfassendere Ausgrabungen können die Frage 
endgiltig entscheiden, ob hier Schriften vorhanden sind oder 


nicht. Diese Stelle heisst übrigens Jazülü Kaja Ls „J,,L 
(d. h. der beschriebene Fels), denn im Türkischen bedeutet 
Ge jazmak sowohl schreiben als zeichnen; die türkische 
Benennung gibt also keinerlei Aufschluss. 


i Auf dem Wege zu diesem Monumente passirt man eine 
Höhle, in welcher ein unterirdischer Gang ist; die Sage be- 
hauptet, dieser Gang führe zu dem Palaste hinab, aber meines 


"Wissens hat noch kein Europäer untersucht, ob die Sage der 


Wirklichkeit gemäss ist. 


Auf den Anhöhen rings herum findet man Reste von ur- 
alten cyclopischen Befestigungen, welche auf ein ganzes System 
ausgedehnter Fortification schliessen lassen. 


In der Nähe des Palastes, ausserhalb des Dorfes ist in 
einem isolirten Felsen eine ellipsoidenartig ausgehöhlte Nische 
von 10 Fuss Höhe, 10%, Fuss Länge am Eingange und 5 Fuss 
Tiefe; sie enthielt vermuthlich eine Statue. Eine andere kleinere 
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Nische mit viereckigem Eingango ist im Dorfe selbst in einem 
kleinen Felsen. 


Auf dem Begräbnissplatze des Dorfes fand ich einen Grab- 
stein mil einer griechischen Inschrift aus christlicher Zeit 


HMNHMANAYAov 


CTPATI2TOv 


d. h. n Ilavkov argarıwrov („Das Denkmal des Sol- 
daten Paulus“). Das Kreuz zeigt hinlänglich die Religion des 
Soldaten Paulus an, und der weibliche Artikel zu urnua be- 
weist, dass griechisch hier niemals Volkssprache war. 


Diese Daten scheinen aber hinlänglich die Annahme zu 
rechtfertigen, dass Bogazköi und Jykbas von den Zeiten des 
grauesten Alterthums an bis auf den heutigen Tag ein erheb- 
licher Ort war; versuchen wir jetzt in die alte Geschichte dieses 
Ortes einzudringen, da sie vermöge der vorhandenen Sculp- 
turen und Belestigungsruinen ein mächtiges Interesse darzubieten 
scheint. Um aber diese alte Geschichte des Ortes gleichsam 
von Neuem zu construiren, ist es vor allen Dingen nothwendig, 
dass wir wissen, unter weichem Namen der Ort früher be- 
kannt war. 


Hier begegnen uns zwei Conjecturen; nach Hamilton ist es 
das alte. Tavia, die Hauptstadt der trokmischen Gallier; nach 
 Texier ist es herodotische Pteria, wo. Alyattes und Kyaxares 
Frieden schlossen, und welche Stadt von Krösus zerstört wurde. 

Zur. Bestimmung der Lage von Tavia dienen vornämlich 
die: Routen, welche wir im Itinerarium Antonini und in der 
Peulinger’schen Karte finden. Letztere hat 5, ersteres 4, von 
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denen eine, die Route von Ancyra nach: Tavia, sich auch auf 


der Karte befindet, also im Ganzen acht. Die Routen der Karte 


sind in einem kläglichen Zustande, aber Hamilton hat schon 


ziemlich Licht und Ordnung in dieses Chaos gebracht, und seine 
Emendationen sind so einfach und überzeugend, dass es un- 
nöthig ist sie noch einmal zu discutiren. Indem ich aber die 
allgemeine Discussion dieser acht Routen an einer andern Stelle 
dieser Abhandlung vornehme, begnüge ich mich hier mit einer 
_ einzigen Bemerkung, welche hinreichen wird um zu zeigen, dass 
Bogazköi nicht das Tavia ist. 

Das Itinerarium hat eine Route von Tavia über Sebastopolis 
nach Sebastia, und eine andere Route von Sebastopolis über 
Sebastia nach Caesarea Cappadociae. Die einfache Zusammen- 
stellung ergibt also, dass Sebastia zwischen Sebastopolis und 
Caesarea Cappadociae lag, und Sebastopolis zwischen Tavia und 
Sebastia. Von diesen vier Städten ist Caesarea Cappadociae un- 
zweifelhaft als das heutige Kaissarie allgemein anerkannt. Eben 
so sicher und zweifelhaft ist Sebastia das heutige Sywas (Siwas). 
Da aber Forbiger die Ansicht äussert, dass das alte Sebastia 
nicht an der Stelle des heutigen Sywas, sondern 6 Stunden da- 
von entfernt lag, so ist es nöthig hierüber einiges beizubringen. 
Forbiger, dessen Verdienste um die alte Geographie unbestreitbar 
sind, scheint hier von seinem richtigen Takte verlassen zu sein, 
denn Schon die einfache Namensähnlichkeit hätte ihn bewegen 
sollen Sebastia nirgends anderswo aufzusuchen. Dazu kommt 
aber, dass wir über diese Gegend geschichtliche Notizen haben, 
welche über die Identität keinen Zweifel übrig lassen; byzan- 
tinische Autoren berichten uns Thatsachen über Sebastia, welche 
wir in orientalischen Quellen ebenfalls finden, nur dass hier der 
Ort nicht Sebastia, sondern Sywas genannt wird. | 

Aus dieser Route folgt nun weiter, dass Sebastopolis nörd- 
lich (oder nordöstlich oder nordwestlich) von Sebastia liegen 
muss; aus der Route von Tavia über Sebastopolis nach Sebastia 
folgt, dass Sebastopolis westlich (oder nordwestlich oder süd- 
westlich) von Sebastia liegen muss; aus der Vergleichung beider 
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aber ergibt sich, dass es nordwestlich og 
nun folgende Angaben: 


Sebastopolis 

Verisa mpm 
Siara (Fiarasi) mpm Xll 
Sebastia mpm XXXVI 


zusammen 72 römische Meilen. 

Gehen wir 72 römische Meilen nordwestlich von Sywas 
zurück, so fällt diess gerade auf Turchal, welches zur Zeit des 
Mithridates und nach der römischen Zeit auch Gaziura hiess. 

Nach Feststellung dieser drei Punkte ergibt sich sowohl aus 
dieser Route, als fast aus allen andern Routen des Itinerarium 
und der Karte (mit einziger Ausnahme der Route des Itinerarium 
von Tavia nach Caesarea), dass Tavia nördlicher als Bogazköi 
liegen muss. Da wir später die Lage von Tavia genauer be- 
stimmen werden, so begnüge ich mich hier mit diesem negativen 
Resultat. 

Gehen wir zur andern Hypothese über. Nach Herodot 
(1, 76) liegt Pteria xar« Iırwrn» unweit des Halys. Der ganze 
Zusammenhang aber zeigt, dass xar& Nırarın» nicht bedeuten 
kann: ',,in der Nähe von Sinope‘“, sondern etwa „unter dem 
Meridian von Sinope“ was ziemlich genau zu Bogazköi passt; 
überdiess beweist die ganze Erzählung des Herodot, dass Pteria 
nicht in der Nähe des untern Halys, sondern mehr in der mitt- 
leren Region liegen muss; und zwar auf der Heerstrasse von 
Sardes-nach Assyrien und Medien, und diess alles spricht für 
Bogazköi. Genauere Daten fehlen; da aber die Monumente _von 
Bogazköi unleugbar auf eine sehr alte Zeit zurückweisen, wo es 
eine wichlige Residenz war, so gewinnt diese Hypothese noch 
mehr an Wahrscheinlichkeit. Der Name Pteria verschwindet aber 
später,‘ während _Bogazköi seit jener Zeit immer ein bedeutender 
Ort blieb, wenn auch seine Eigenschaft als Residenz verloren 
ging. Man vermuthet daher mit Recht, dass Pteria entweder 
eine Vebersetzung oder eine hellenisirte Umformung des alten 
einheimischen Namens ist, und es kommt nur darauf an, aus 
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dem Namen Pteria und aus den heutzutage dort bestehenden 
Namen Bogazköi, Jykbas, Bazarlyk und Jüzülü Kaja den alten 
Namen herauszufinden. So geringfügig diese Daten sind, so 


gleichung den alten Namen, wie es mir scheint, mit völliger 
Sicherheit zu bestimmen. 

Bogazköi bedeutet Engpassdorf und bezieht sich zu augen- 
scheinlich auf seine Lage, als dass dieser Name für den gegen- 
wärtigen Zweck brauchbar sein könnte; dasselbe gilt von den 
Namen Bazarlyk und Jazülü Kaja, deren Bedeutung unzweifelhaft 
von dem in die Augen springenden Charakter der Lokalitäten 
entnommen ist. Dagegen trägt der Name Jykbas alle Kenn- 
zeichen an sich, dass er bloss eine türkische Umformung des 
alten Namens ist, um ihm eine Bedeutung. in der türkischen 
Sprache zu geben, denn „zerstöre, zertritt‘ ist doch ein eiwas 
ungewöhnlicher Name für ein Dorf. 

Pteria kann ‚Farrnkrautstadt‘“ (von rıeeic) oder „Flügel- 
stadi“ (von reregor) bedeuten, und beides hat man auf die 
Flügel des Doppeladlers bezogen, welcher auf den Sculpturen 
von Jazülü Kaja erscheint. Das erstere kann seine volle Rich- 
tigkeit haben, obgleich man sich schwer vorstellen kann, dass 
eine Stadt ihren Namen von einem Theile einer Sculptur er- 
halte, die nicht einmal innerhalb der Ringmauern befindlich war, 
sondern ausserhalb an einem abgelegenen, vielleicht nur we- 
nigen Personen bekannten Orte. Ueberdiess war der Doppel- 
adler das Staatswappen, also kein so seltenes Symbol, ' dass 
dessen Anwesenheit den Namen einer Stadt veranlassen könnte. 

Von der kappadokischen Sprache wissen wir so gut wie 
nichts; es sind uns nur wenige Eigennamen von ihr erhalten; 
diese wenigen Namen genügen aber, um die Sprache als eine 
zum indo-europäischen Sprachstamm gehörige, und speciell als 
eine arische Sprache zu erkennen; ich führe hier nur folgende 
zwei Beispiele an. 

Mazaca, älterer Name der Stadt Caesarea, vom armenischen 


mjedz, gross; mjedzakoin, sehr gross. 


genügen sie doch, um durch sorgfältige Erwägung und Ver- - 
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'Argaeus, der Berg bei Mazaca, der höchste Berg in Klein- 


asien; von ar (Pehlevi) der Berg (cf. Ar-menia, Ararat, Ara- 
kadrisch, das griechische ders und. das hebräische welches 


gewiss nicht semitischen Ursprungs ist) und gaos (Zend) der 
Stier, also augenscheinlich das wohlbekannte Taurus, herge- 
nommen von dem Doppelgipfel des Berges, den man mit den 
Hörnern des Stiers verglichen hat. 


Flügel heisst im Persischen JL bäl, Feder 2, per, bei- 
des offenbar von demselben Stammworte, und dem griechischen 
rereon» völlig entsprechend; Pteria wäre demnach nichts weiter 
als Peria, ein Name, der aber in dieser Gegend bei keinem spä- 
teren Autor vorkommt. Im Armenischen aber bedeutet thjev 
Flügel, und dieses Wort kann uns auf die Spur leiten. 


Plinius (Hist. Nat. V, 42) gibt uns die Namen der Haupt- _ 
städte der Tektosagen (Ancyra), der Trokmer (Tavium) und der 
Tolistobogen (Pessinus) und fährt dann fort: „Praeter hos ce- 
lebres: Attalenses, Arasenses, Comenses, Dioshieronitae, Lystreni, 
Neapolitani, Oeandenses, Seleucenses, Sebasteni, Timoniacenses, 
Thebaseni.‘‘ Da er bei dieser Aufzählung die alphabetische Ord- 
nung beobachtet, so eignen sich seine Angaben nicht zur Lo- 
calisirung ; aber der Name Thebaseni weist auf einen Ort hin, 
der vielleicht das Gesuchte darbietet. Thebaseni sind offenbar 
die Einwohner einer Stadt, welche Thebasa heisst. Vergleichen 
wir nun Thebasa mit dem armenischen Worte thjev, so ergibt 


sich, dass es einfach „Flügelstadt‘‘ bedeutet, denn die Endung 


asa, assus u. Ss. w., welche in sehr vielen Städtenamen Klein- 
asiens vorkommi, bedeutet „Stadt.“ In den Keilschriften 
zweiter Gattung kommt für Stadt ein sehr kurzes Wort vor, 


nämlich as oder >> welches diese Bedeutung 
bestätigt ; so hätten wir also 

Halicarnassus — maritimorum Carium urbs 

Aliassus (am Halys nahe bei Ancyra) — Halyis urbs u. s. w. 
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Thebasa oder Thjevas wäre also „Flügelstadt“, und die 
griechische Form ist sogar ziemlich getreu wieder gegeben, wie 
wir sofort sehen werden. Die Form Thebasa, die ich aus den 
Thebaseni des Plinius geschlossen habe, ist nämlich keine wil - 
kürlich gebildete, sondern der Name kommt wirklich vor, und 
zwar im Theophanes, welcher uns verschiedene Umstände dar- 
über berichtet. 

S. 727 (ed. Bonn.) A. M. 6286. zu 
Oxewßoiwp, irdınııwrı devrigg, nı Avaßss ıÖ 
nogevgiraı eig Ta 

„lim J. 6286, im October, im zweiten Jahre der Indiction 
(d. h. October 793) nahmen die Araber das Kastell Thebasa 
laut Vertrag in Besitz, und gestatteten den dortigen Befehls- 
habern in ihre Heimath zurückzukehren.“ 

S. 746. A. M. 6297. Erei 
"Ayavpav Talariag xai ınv Onßaoav xal Avdpeonr. 

„Im J. 6297 (805) fand ein Aufstand in Persien statt und 

der Fürst der Araber begab sich dahin um das Land zu unter- 
werfen. Nikephoros benutzte diese Gelegenheit und befestigte 
Ankyra in Galatien, Thebasa und Andrasus. 
TAT. A. M. 6298... . zw 
ano ve Mavpnpigwr xai Zugiag xai 
xal Außung xıkıadwv rgıaxooiwv. xal eig Tvava 
dounmoev olnov Pkaogpyulag avıoo. 
xai Onßacar xai nv Malaxorraiav xai 
xal "Ardoaoov. aneoreılev dE xoügoov xıkıadas 

„Im Jahre 6298 (806) zog Aaron (Harun el Reschid), der 
Fürst der Araber, mit einem starken Heere von Abassiden 
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(Mevgopöewv, von der schwarzen Hoffarbe der Chalifen) aus 
Syrien, Palästina und Libyen von 300,000 Mann nach Romanien. 
Bei seiner Ankunft in Tyana erbaute er ein seiner Gottes- 
lästerung gewidmetes Haus; durch Belagerung eroberte er 
Heraklea, die stärkste Festung, Thebasa, Malakopaea, Sideropalus 
und Andrasus; auch schickte er eine Streifpartie von 60,000 Mann 
nach Ankyra und nachdem sie es recognoscirt hatten, kehrte 
er zurück.“ | 


Theophanes erzählt nun weiter, dass Nikephoros mit dem 
Chalifen Frieden schloss, in welchem unter andern ausbedungen 
wurde, dass die von den Arabern eroberten (aber wieder her- 
ausgegebenen) Festungen nicht wieder aufgebaut würden. 

dE Aoaßwv Exrıoev Ta 
avıa xagıya xal xalwyvpwoer. xal Aagpwr, 
axooteilag nalıv E)aßer 

„Als aber die Araber zurückgekehrt waren, liess (Nikephoros) 
dieselben Festungen sofort wieder aufbauen und befestigen. 
Harun schickte auf diese Nachrieht Truppen und eroberte The- 
basa von Neuem,“ 
Aus diesen einzelnen Notizen ergibt sich, dass Thebasa auf 
der Heerstrasse von Syrien nach Ancyra lag; es gibt freilich 
auch ein Thebasa in Lykaonien, welches aber zu weit von An- 
cyra entfernt liegt, als dass es hier gemeint sein könnte; es ist 
vielmehr derselbe Ort gemeint, dessen Bewohner Plinius The- 
baseni nennt. 


 @nßaoa (ausgesprochen Thivassa, mit englischem th) kommt 


dem einheimischen Namen Thjevas so nahe, als das griechische 


Alphabet nur irgend zulässt. Auch der moderne türkische Name 


Jykbas ist nicht allzuweit von Oyßao« und Thjevas entfernt, 


und somit sind wir berechtigt, diesen uralten Namen, dessen 
Uebersetzung uns schon Herodot gibt, noch bis heute als exi- 
stirend anzusehen. 

Die morgenländischen Historiker geben uns noch die ara- 
bische Form des Namens, welche sich ebenfalls nicht weit von 
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dem einheimischen Namen entfernt. Eine Zusammenstellung 
mehrerer Autoren wird diess beweisen. 

Abulfedae Annal. Moslem. (Il, pag. 76) „Im J. 181 (797— 
798) unternahm der Chalife einen Einfall in Kleinasien und er- 
oberte das Kastell Sifsaf.‘ 


id. ibid. pag. 90. ,‚Jm J. 190 (806) zog der Chalife mit 


135,000 Mann nach Heraclea und nahm es nach einer Belagerung 


von. einem Monat im Schewal (August) ein, und machte die 
Einwohner zu Sklaven. Hierauf nahmen verschiedene Abthei- 
lungen Sifsaf und Malqunia ein. Dadurch wurde Nikephoros be- 
wogen den verweigerten Tribut zu schicken.“ 


(Reiske erklärt irrig Heraclea für Heraclea Ponti; es ist das 
alte Cybistra, jetzt Eregli in Isaurien; dagegen schliesst er ganz 


richtig, dass Malqunia statt Malqubia steht, 
welches dem Malacopaea des Theophanes entspricht.) | 
Bar Hebraeus, Chronicon ad annum: 1104 (793): „Abdül- 
melik brachte aus dem römischen Reiche viele Gefangene; sein 
Sohn Abdurrahman nahm das Kastell Rabsa in Kappadokien ein.“ 


| 

| 
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Id. ad annum 1115 (804): „Während Harun el Reschid in 
Persien war, verwüstete ein römisches Heer die Gegend um 
Mopsueste und Anzab, und machte viele zu Gefangene; Harun 
kehrte auf diese Nachricht nach Kallinikum zurück, und ver- 
wüstete Heraclea (im Nisan oder April). Nikephoros rückte mit 
einem grossen Heere heran; der Chalife schloss Frieden und 
gab alle Gefangenen heraus.“ 


| 

Elmaein. Histor. Saracen. p. 118: Im J. 188 (804) schickte 
Harun et Reschid ein Heer gegen die Römer, welches von Sifsaf 
her hereinbrach. Nikephoros zog ihnen entgegen mit einem zahl- 
reichen Heere; er wurde aber besiegt und erhielt drei Wunden; 


von den Römern fielen 40,000 Mann. Die Moslemin kehrten 
mit vieler Beute zurück.“ 


id. p. 119: „Im 3. 190 (806) zog Harun el Reschid mit 
135,000 Mann, ungerechnet die freiwilligen u. Irregulären, ge- 


gen das römische Reich, und vertheilte sein Heer über die ein- 
zelnen Provinzen. Er eroberte Heraklea, nahm die Einwohner 
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gefangen und verbrannte die Stadt; ferner die Schlösser Saka- 
liba, Risia, Sifsaf und Colonia. Aus Heraklea nahm er 16,000 
Gefangene. Hierauf schickte Nikephoros den versprochenen Tribut 
und schloss Frieden, wobei ausbedungen wurde Heraklea nicht 
wieder herzustellen.‘ 
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Hadschi Chalfa, chronologische Tafeln : hat 


„Im J. 181 (797) as 


Krieg Reschid’s gegen das römische Reich und Eroberung der 
Festung Sifsaf, das heisst Sögüd.‘ 


.Nischandschi Zade Mohammed im Mirat ül Kjainat, Th. 2, 

„Im J. 190 (806) eroberte Reschid in Person die Stadt 
Heraklea, vertheilte sein Heer über die Provinzen des römischen 


Reiches, und einige von seinen Heerführern eroberten die Städte 
Sakalia und Falkonia.“ 


Die Vergleichung dieser Berichte mit Theophanes ergibt, 


dass Sifsaf SLaxo dieselbe Festung ist, welche bei Theophanes 
Thebasa heisst; die Araber haben hier wiederum den Namen 


| 
| 
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Thjevas so lange umgestaltet, bis er im Arabischen eine Be- 
deutung erhielt: Sifsaf ist die „Weide‘‘ (Salix) und diess hat 
vielleicht Hadschi Chalfa und nach ihm Reiske und J. v. Hammer 
veranlasst Sifsaf für das ihnen wohlbekannte Sögüd, die Wiege 
des osmanischen Reiches, zu halten, dessen Name im Türkischen 
ebenfalls „‚die Weide‘ bedeutet ; eben daher entstand auch wohl 
die Verwechslung von Heraklea — Eregli (Cybistra) mit Heraklea 
Ponti, beides aber sind augenscheinliche Irrthümer. 


Wir sehen ferner aus diesen Berichten, dass das Rabsa des 
Bar Hebraeus ebenfalls ein Schreibfehler ist, nm»; statt amss 


Dabasa — Thebasa, wodurch wiederum die Identität von The- 
basa mit Sifsaf bestätigt wird. | 


Die übrigen von Harun el Reschid eroberten Orte heissen 
nach Theophanes nach Abulfeda nach Elmacin nach dem Nischandschizade 
Malacopaea Malqubia Sakaliba Sakalia 


Sideropalus Risia 
Andrasus Colonia Falkonia. 


Das Sakaliba Jlio des Elmacin ist offenbar verschrieben 


statt 45% Malaquba, und der Nischandschizade hat den Na- 
men noch weiter verunstalte. Das Falkonia des letzteren ist 
offenbar das Colonia des Elmacin; ob es aber das Andrasus 
des Theophanes, so wie Risia dessen Sideropalus ist, oder um- 
gekehrt, dürfte schwer zu ermitteln sein. 

Thebasa war also im Mittelalter eine Grenzbefestigung ge- 
gen das arabische Reich, und damit stimmt sehr gut der Um- 
stand überein, dass die einzige griechische Inschrift, welche ich 
in Bogazköi fand, der Grabstein eines Soldaten christlicher Re- 
ligion ist, 

Fassen wir die Resultate der bisherigen Untersuchung zu- 
sammen, so haben wir das Pieria des Herodot, die Uebersetzung 
des einheimischen Namens Thjevas, kennen gelernt als eine Re- 
sidenz und Festung zu den Zeiten der Meder und Perser, als 
eine Stadt zur Zeit des Plinius, als wichtige Grenzfestung und 
Zankapfel zwischen dem byzantinischen und arabischen Reiche 
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unter den Namen Thebasa, Dabasa, Sifsaf, um das J. 800; end- 
lich jetzt als einen bedeutenden Doppelört unter den Te 
Jykbas und Bogazköi, Hauptort des Kaza Budak Öszi. 


Betrachten wir im Vorbeigehen den letzteren Namen. 
Budak Özi (39! 5105» bedeutet „der eigentliche Ast“ oder - | 


„der eigentliche Knorren“; man sieht es dem Namen auf den | 
ersten Blick an, dass er wieder nichts weiter ist, als eine Ver- 
stümmelung des alten Namens, um ihm im Türkischen irgend | 
eine Bedeutung zu geben, da „der eigentliche Ast“ oder „der 
eigentliche Knorren‘“‘ doch wieder ganz absonderliche Benen- 

nungen für eine Landschaft sind. Um aber den eigentlichen 

Namen aufzufinden, brauchen wir nicht weit zu suchen; er er- 

gibt sich von selbst als Kannadoxia, Cappadocia, welches 
wiederum nur eine Verstümmelung von Katapatuka, Katpaduka 

der Keilinschriften ist. 


Durch diese Combinationen gewinnen wir auf dem Bien 
Wege von der Gegenwart bis zurück in die Zeilen des grauesten 
Alterthums mehrere Ruhepunkte oder Stationen, welche die Er- 
klärung der alten Monumente wesentlich erleichtern. Denn wenn 
wir Thebasa noch im Mittelalter als denjenigen Punkt erkennen, 
wo die Streitkräfte des Morgenlandes und des Abendlandes auf 
der grossen Heerstrasse zusammenstossen, so gewinnt dadurch 
die Erzählung des Herodot von den Feldzügen des Alyaties 
und Kyaxares, so wie des Krösus und Kyrus eine bestimmte 
Localisirung, welche wiederum die Deutung der Monumente 
wesentlich fördert. 


Die Ruinen des Palastes und der Befestigungen sind jetzt 
vollgiltige Zeugen zu Gunsten des Herodot; wir haben hier 
wirklich sein Pteria /Ireoin vor uns. 

Ich komme jetzt zu den Felssculpturen, nachdem alle an- 
dern mit Bogazköi in Verbindung stehenden Momente uns voll-, 
kommen klar geworden sind. | 

Es ist nun dürchaus nicht meine Absicht zu den schen 
vorhandenen Hypothesen noch eine neue hinzuzufügen . oder 
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mich unbedingt für eine derselben zu erklären; denn da gewiss 
noch ein grosser Theil der Monumente von Bogazköi unter der 
Erde verborgen ist, so ist es leicht möglich, dass spätere um- 
fassende Ausgrabungen alle bisherigen mühsam aufgebauten 


Hypothesen gänzlich über den Haufen stürzen. So z. B. ist 


es mir höchst wahrscheinlich, dass auch Inschriften vorhanden 
sind; in Ujük ist eine Inschrift; in Bogazköi ist eine Cartouche 


mit drei Schrifizügen, welche durch ihre Existenz nur zu sehr. 


an die abgesonderten Inschriften von Bihistun erinnert. Ehe 


Rawlinson die grosse Dariusinschrift veröffentlicht hatte, kannte 


man schon die Sculpturen von Bihistun, und es wurden allerlei _ 


Deutungen versucht; z. B. einer wollte darin die Wegführung 
der zehn Stämme Israel durch Salmanassar gefunden haben; 


die von Rawlinson veröffentlichten Inschriften machten allen 


diesen phantastischen Deutungen ein Ende. Ueberdiess kann ich 
nicht umhin zu bemerken, dass alle mir bisher bekannt gewor- 
denen Erklärungsversuche der Denkmäler von Bogazköi an 


einem wesentlichen Grundirrthum leiden, und zwar ist dieser. 
Irrthum allen gemeinschaftlich, so sehr sie auch sonst aus ein- 


ander gehen. Texier und Kiepert stellen den historischen Cha- 
rakter der Monumente in Abrede und wollen in ihnen bloss 


eine myihologische oder religiöse Darstellung sehen; Bähr. und. 


Barth aber erklären die Monumente bloss historisch und spre- 
chen ihnen den religiös- mythologischen Charakter ab, obgleich 


Dr. Barth einzelne religiöse Momente in den Darstellungen nicht 


ableugnen konnte. Der diesen Erklärungen anklebende Grund- 
irrthum besteht nun darin, dass die Erklärer als Europäer ge- 


wohnt sind die Religion von der Politik abzusondern;. das ist. 


aber dem Orientalen unmöglich; alle historischen Schöpfungen 


des Orients sind ebensowohl polilisch als religiös; man erinnere 


sich nur an die jüdische Theokralie, an die Monarchien der 


Achämeniden, Arsaciden und Sassaniden, an den Islam, an das. 
"Chalifat, an das osmanische Reich, an die Dynastie der Seflewi 
in.Persien: ‚überall finden wir Religion und Politik innig mit. 
einander ‚verwebt. Selbst diejenigen Staaten, welche im Mittel- 
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alter und in der Gegenwart den geographischen Uebergang von 
Asien nach Europa vermitteln, das byzantinische Reich und 
Russland, sind theokratisch-politische Gebilde, eine Wahrheit, die 
meines Wissens bis jetzt nurFallmerayer klar erkannt und seit 
25 Jahren, aber wie es scheint, vor tauben Ohren predigt. Mir, 
der ich über fünfzehn Jahre im Morgenlande wohne und in der 
letzten Zeit hier völlig eingebürgert bin, musste daher dieser 
Grundirrthum sogleich auffallen und so sehr ich namentlich dem 
Scharfsinn meines Reisegefährten Dr. Barth Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen muss, so kann ich doch nicht unbedingt seine. 
Ansichten unterschreiben. 
Ich halte also die Monumente von Bogazköi zugleich für 
religiöse und politische Monumente, und der Erklärer derselben, 
welcher das Richtige treifen will, muss sich vor allen Dingen 
bemühen diese beiden Gesichtspunkte vereinigt festzuhalten. In- 
dem ich mich nur ausdrücklich dagegen verwahre, dass ich in 
dem folgenden auf eine neue Erklärung Anspruch mache, und 
noch mehr dagegen, dass ich diesem Versuche die unfehlbare 
und unantastbare Richtigkeit vindicire, im Gegentheil, alles fol- 
gende nur unter Vorbehalt der durch systematische Ausgrabungen 
an’s Tageslicht zu fördernden Wahrheit gesagt sein soll, will ich 
einstweilen annehmen, dass der historische Theil der Monumente 
oder vielmehr der historische Fond der Monumente der zwischen 
Alyattes und Kyaxares abgeschlossene und durch eine Heirat 
besiegelte Friede sei. Alles, was in dieser Beziehung von Bähr 
und Barth gesagt ist, zugegeben, bleibt doch immer der Zwei- 
fel: wie kommt es, dass ein solches Ereigniss an einem so ab-, 
gelegenen heimlichen Orte verewigt wird? Eine genaue Prüfung 
der Localität hat mich überzeugt, dass sie im Laufe der Jahr- 
tausende fast unverändert geblieben ist; die Wände waren von 
jeher so unregelmässig, das Ganze war nie bedeckt, und die 
einzige Veränderung, welche die Localität seit den Zeiten des _ 
Bildhauers, der die Sculpturen anfertigte, erlitten hat, besteht 
darin, dass die Sculpturen etwas verwiltert sind, und dass der 
Boden erhöht ist, so dass ein grosser Theil jetzt unter der Erde- 


| 
| 

| 

| 
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steckt. Die Anlage erinnert in dieser Beziehung genau an die 
Felsensceulpturen von Bihistun, Nakschi, Rustem, Hamadan, 
Van, Malatia, Nimfio u. s. w., welche ebenfalls so hoch 
und unzugänglich angebracht sind, und wobei der Zweck war 
sie vor muthwilliger Zerstörung zu schützen. Aber wenn es 
sich bloss um die Verewigung eines geschichtlichen Ereignisses 
handelt, so wäre dessen Platz im Reichsarchiv oder im Palast; 
wenn es sich bloss um ein religiöses Monument handelt, so wäre 
dessen Platz im Tempel. Die abgelegene Localität, welche nur 
mit grosser Beschwerde zu erreichen ist, und welche wahr- 
scheinlich nur einer geringen Anzahl von Bewohnern bekannt 
war, führt von selbst auf die Idee, dass dieser Ort zur Feier 
der Sakäen oder sonst irgend einer religiösen Geheim-Ceremonie 
bestimmt war. 

Kiepert macht mit Recht aufmerksam darauf, dass man den 
Gesammt-Charakter aller über Kleinasien zerstreuten Monumente 
dieser Art vor Augen haben muss, um sie einzeln zu erklären; 
er erinnert ferner daran, dass die Sakäen ein uraltes Eigenthum 
des gesammten Vorderasiens waren. Ohne diese Ideen hier 
weiter auszuführen, bemerke ich nur, dass wir in Kleinasien den 
Zug der Sakäenfestlichkeiten fast ununterbrochen verfolgen kön- 
nen, indem wir uns die Localitäten von Comana Pontica, Zela, 
Kalaidschyk, Üjük, Bogazköi bis Pessinus vorstellen. Ich habe 
schon anderswo nachgewiesen, dass diese Sakäen zum Theil 
noch jetzt bestehen; in Zela (jetzt Zile) unter der Form einer 
grossen Messe, in Kalaidschyk unter der Form von nächtlichen 
Gelagen zu gewissen Zeiten des Jahres u. s. w. Auch gebe ich 
nur einzelne hervorragende Punkte an; ich könnte aber die 
Zuglinie noch viel vollständiger ausführen, z. B. die beiden 
Thäler, in deren Mitte früher Comana Pontica, jetzt Tokat liegt, 
die Akschehr Owassi und die Kaz Owassi, sind noch jetzt bis. 
auf den heutigen Tag mit einer Menge von Leuten bevölkert, 
von deren Religion man fast weiter nichts weiss, als dass sie 
zu gewissen Zeiten des Jahres nächtliche Geheim - Ceremonien 
feiern. Nun wissen wir zwar wenig über die eigentlichen 
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Geheim- Ceremonien der Sakäen; das Wenige aber, was wir 
davon wissen, beweist, dass sie hauptsächlich die Feier des 
Zeugungs-Principes in der Natur zum Zweck hatten; sie fanden 
daher in derjenigen Zeit statt, wo die Natur unter dem Scheine 
der Ruhe die neue Frucht empfängt und zur künftigen Ernte 
vorbereitet, also nach der Ernte, wie das Laubhüttenfest (Sukkoth) 
der Juden, um die Zeit des Wintersolstitiums, nach der Aussaat 
des Winterkorns, im Pontus. Damit stimmen denn auch die 
vielfach wiederholten Darstellungen des Zeugungs -Principes auf 
den Sculpturen von Bogazköi überein, und der Phallus - Cultus, 
welcher von Indien bis Griechenland verbreitet war, ist im 
Grunde nichts mehr, als eine Modification der Sakäenfeier. 
Indem ich nun auf diese Weise den Monumenten von Bo- 
gazköi den religiös-allegorischen Charakter vindicire, bestehe ich 
eben so sehr auf den politisch-nationalen Charakter derselben, 
und auch hiefür will ich zuerst einige anderweitige Belege an- 
führen. Das jüdische Laubhüttenfest hatte zugleich einen politi- 
schen Charakter, indem es mit der Erinnerung an den Aufent- 
halt in der Wüste zugleich an die Bildung des jüdischen Ge- 
meinwesens auf Grundlage der in der Wüste promulgirten mo- 


_ saischen Gesetzgebung erinnerte, wie denn auch das Laubhüttenfest 


mit dem Tage der „Gesetzfreude‘“ schliesst. Von den Sakäen 
in Zela wissen wir durch ein ausdrückliches Zeugniss Strabo’s, 
dass der Anlass dazu die Vertreibung der sakischen Horden 


aus jenen Gegenden war. Indem nun in Pteria die Sakäenfeier 


als religiöse Ceremonie eingelührt wurde, sollte sie zugleich eine 
politisch-nationale Erinnerung darbieten, und dazu mag wohl die 
grosse Schlacht bei Pteria zwischen dem Iydischen und medischen 


 Heere, die totale Sonnenlinsterniss, der darauf erfolgte Friede 


und die Heirat gedient haben; aber da entsteht wieder die 
Frage: was für ein specielles Interesse hatte Pteria und Kappa- 
dokien an einem Ereigniss, welches doch im Grunde nur Ly- 
dien und Medien, Alyattes und Kyaxares interessirte? Hatte- 
dieses Ereigniss vielleicht eine Befreiung von lydischer oder me— 
discher Herrschaft zur Folge? Wurde Kappadokien vielleicht als 


| 

| 

| 
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unabhängiger neutraler Staat zwischen den beiden Grossstaaten, 
wie etwa dıe Schweiz anerkannt? Darüber schweigt- bis jetzt das 
Monument, keine Schrifturkunde redet davon. Und doch ent- 
hält das Monument einen Gegenstand, welcher Lydien sowohl 
wie Medien fremd ist, ich meine den Doppeladler; Lydiens 
Wappen war der Löwe, Mediens und Persiens Wappen der 
Löwe und die Sonne; der Doppeladler aber war aller Wahr- 
scheinlichkeit nach das Wappen Kappadokiens, und scheint also 
hier wie in Üjük und noch an andern Orten anzuzeigen, dass 
Kappadokien eine unabhängige Stellung einnahm. Es ist die- 
ser Doppeladier, welcher mich veranlasst, das politisch-nationale 
Moment in den Felssculpturen nicht ausschliesslich auf das Ver- 
hältniss Lydiens zu Medien zu beziehen, sondern vielmehr auf 
Kappadokien selbst. 

Aus dem Bisherigen ergibt sich also, dass ich, unbeschadet 
der von meinen Vorgängern ausgesprochenen Ansichten und 
unter Vorbehalt der durch sorgfältigere systematische Ausgra- 
bungen zu erwartenden Aufklärungen auf folgende Punkte 
bestehe: 
1) Das Monument von Bogazköi hat einen religiös-politischen 

Charakter; 

2) der religiöse Charakter des Monuments steht mit den 
Sakäen in Verbindung und bezieht sich auf den Cultus 
des Zeugungs-Principes ; 

3) Der religiöse Charakter des Monuments besteht darin, 
dass es irgend ein historisches Ereigniss darstellt, und 
welches auf die politische Selbständigkeit Kappadokiens 
von entscheidendem Einfluss war. 

Mehr wage ich nicht darüber zu sagen, indem ich das 
Weitere der Zukunft überlasse. 


| Auf dem nördlichen Theile einer nicht sehr ausgedehnten 
Ebene erhebt sich ein kleiner Hügel von geringer Ausdehnung, 
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fast genau quadratlörmig, aber mit wellenförmigen Umfangs- 
linien; die Oberfläche ist eben und auf derselben steht das von 
25 Türkomanenfamilien bewohnte Dorf Üjük. An der südlichen 
Seite, am Eingang des Dorfes sieht man die Ruinen eines gross- 
artigen antiken Portals, aus mächtigen Quadern erbaut; die 
äussern, der Ebene zugekehrten Flächen der Quadern enthalten 
verschiedene Sculpturen, welche aber alle, so viel man erkennen 
kann, religiöse Ceremonien, Opfer und dergleichen vorstellen. 
Im Innern des Portals, auf der rechten Seite des Eintretenden er- 
blickt man wieder einen Doppeladler, dessen Krallen auf Mäusen 
ruhen, während über den Köpfen des Doppeladlers das Unter- 
theil einer menschlichen Gestalt, d. h. bloss die mit geschnä- 
belten Schuhen bekleideten Füsse und die lange Schleppe eines 
wallenden Gewandes sichtbar sind. Ohne mich hier auf eine 
‚detaillirte Beschreibung der einzelnen Figuren einzulassen, er- - 
sieht man aus diesen wenigen Zügen, dass wir hier abermals 
mit einem politisch-religiösen Monumente zu thun haben. Um 
aber für dessen Auslegung wieder eine chronologische und geo- | 
graphische Grundlage zu gewinnen, d. h. um die unentbehr- 
lichen Elemente von Zeit und Raum so viel als möglich festzu- 
stellen, gebe ich erst wieder eine umfassende Beschreibung des 
gegenwärtigen Zustandes, damit wir einen festen Anhaltspunkt 
haben, von welchem wir unsere Wanderung in die Vorzeit an- 
treten können. 

In einem Hause zeigte man mir einen Stein mit einer voll- 
ständigen und dabei gut erhaltenen Inschrift: | 
ACKA 
HIILA 
AJHCTH 
I4ILATY 
NEKIM 
NHMH 
CXAPI 
CANE 
OHKA 
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‚oder mit Verbesserung der Fehler : 


„Asklepiades setzte (dieses) seiner Ehefrau zum Andenken.“ 

Die Spraehfehler beweisen zur Genüge, dass griechisch hier 
nicht die Volkssprache war; andererseits deutet der paläogra- 
phische Charakter des Monuments auf die Zeiten kurz vor Ein- 
führung des Christenthums. 

Eine noch merkwürdigere Inschrift wurde schon von Ha- 
milton, dem Entdecker der Ruinen von Üjük copirt; auch mir 
wurde sie gezeigt; sie befindet sich noch an derselben Stelle, 
wo Hamilton sie fand, an der Aussenwand eines Hauses, und 
zwar so, dass der linke Theil oben steht. Seine Copie weicht 
aber von der meinigen so stark ab, dass ich es nicht für über- 
flüssig halte, auch die meinige zu veröffentlichen. 


oJAHIKAATER 


Eine nähere Prüfung dieser Inschrift beweist, dass die Cha- 
raktere den phrygischen gleichen, und dass sie also nicht den 
Galliern zuzuschreiben is. Wir werden noch auf sie zurück- 


kommen. 


Eine halbe Stunde nördlich von Üjük stösst man abermals 
auf verschiedene Ruinen, welche aber einer weit späteren Zeit 
angehören; sie bestehen ausser den Trümmern einer Anzahl 
Wohnhäuser aus drei grösseren Bauresten, von denen man eins 
als eine Moschee, eins als ein Bad und eins als einen Han ohne 
Mühe erkennt. Auf der Spitze des Felsens, welcher diese Ebene 
beherrscht, sind noch die Ruinen eines Kastells, dessen Mauer- 
werk aber ebenfalls der späteren mohammedanischen Zeit ange- 
hört. Noch weiter nach Norden liegt das noch jetzt bewohnte 
Dorf Karahissar, welches seinen Namen von der so eben be- 
schriebenen Kastellruine hat. Um aber dieses Karahissar von 
den übrigen gleichnamigen Städten in Anatolien zu unterschei- 
den, lautet der vollständige Name Karahissar Demirdschi 


d. h. Schwarzschloss Schmied, während die 
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Ruinenstätte jetzt den Namen Kata Sarai d.h. Palast 
des Regenpfeifers führt. Karahissar ist noch jetzt der Hauptort 
eines Kaza. | | 

| Da der so eben beschriebene Complex von Localitäten 
nicht an einer grossen Landstrasse liegt, so dürfen wir von 
vornherein nicht erwarten viele Anhaltspunkte zu gewinnen ; wir 
müssen uns also mit demjenigen begnügen, was wir noch jetzt 
mit Sicherheit erkennen. Indessen reichen auch diese wenigen 
Daten aus, um einen fast ununterbrochenen Zusammenhang her- 
zustellen. Während das heutige Dorf Karahissar noch der Haupt- 
ort eines Kaza ist, zeugen die Ruinen von Kata Sarai von einer 
Bevölkerung, welche zur ‘Zeit der Seldschuken und der ältern 
Osmanen diese Gegend bewohnte. Aus der christlichen Zeit ist 
mir freilich kein Denkmal bekannt, aber die griechische Inschrift 
von Üjük weist einerseits durch ihren paläographischen Charakter 
auf eine Epoche hin, welche nahe an die christliche Zeit grenzt, 
andererseits durch die Sprache selbst und durch den Namen 
Asklepiades auf eine Zeit, wo hellenische Cultur ihren Einfluss 
‚bis in diese entlegene Gegend verbreitete. Die Inschrift in un- 
pekannten, den phrygischen Charakteren ähnlichen Schriftzügen 
und die Sculpturen mit dem Doppeladler weisen endlich auf eine 
Zeit hin, welche der persischen Eroberung voranging, und so- 
‚mit hätten wir den langen Zeitraum von eirca 2500 Jahren doch 
einigermassen abgetheill. Es fragt sich jetzt, unter welchem 
Namen diese Localität den Alten bekannt war. 

Von den vorhandenen Namen eignen sich Üjük und Kara- 
hissar wenig zur Erforschung des alten Namens, es wäre denn 
dass man Karahissar für eine Umformung des Namens Kagı0o« 
bei Ptolemäus (V, 4, 9) halten wollte. Aber von Kagıooa 
wissen wir weiter nichts als den Namen, während die hiesigen 
Localitäten auf eine grössere Bedeutung hinweisen. Üjük war 
jedenfalls ein grosser Palast, während die Festungsruinen von 
Kata Sarai und der dortigen Ruinenstätte ebenfalls einem nicht 
unbedeutenden Orte angehören. Es bleibt uns also nur der 
Name Kata Sarai, welcher augenscheinlich den älteren Namen 


| 
| 
| 


 Mordtmann: Boyazköt und Üjük. rn 408 


‘enthält. Ich vermag jedoch nichts weiter darin zu erkennen, 
als x@rw ‚„unterhalb‘‘;-Kata Sarai wäre also „der untere Palast“, 
welche Benennung sowohl in Bezug auf Bogazköi als auf Kara- 
hissar entstanden sein kann. lim ersteren Fall würde sie zur 
Bestätigung der Ansicht Dr. Barth’s dienen, dass Bogazköi die 
Sommerresidenz und Ujük die Winterresidenz der kappadoki- 
schen Fürsten war. Noch eine andere Deutung wäre möglich. 
Kappadokia, entstanden aus Katapa-duka, wäre, wenn man duka 
oder dukia mit dem altpersischen dahya vergliche, ‚die Provinz 
Katapa“ , und demnach Kata-Sarai etwa „die Residenzstadt‘, so 
wie Bogazköi (Pteria- Thebasa) die Hauptstadt ‚‚des eigentlichen 
Kappadokiens“ war, oder auch Üjük- Kata Sarai wäre die Kö- 
nigsstadt und Bogazköi das Nationalheiligthum, und würden in 
einem ähnlichen Verhältniss zu einander gestanden haben, wie 
Ekbatana und Persepolis, wie Versailles und Paris, wie Windsor 
und London. Doch sind diess alles nur Vermuthungen, die 
einer Bestätigung oder Widerlegung durch umfassende Ausgra- 
bungen harren. | 

Ich mache hier auf einen Umstand aufmerksam, welcher 
künftigen Forschern zur Beachtung zu empfehlen ist, Der Hügel, 
auf welchem Üjük liegt, bildet, wie schon erwähnt, ein wellen- 
förmiges Viereck, und ist auf seiner Oberfläche völlig eben. Ich 
schliesse daraus, dass der Hügel künstlich ist, und dass er noch 
jetzt die Gestalt der mit Thürmen versehenen Umfangsmauer 
darstellt. Er gleicht also den Hügeln bei Arbela in Assyrien 
und bei‘ Boli in Bithynien, welche ebenfalls auf der Mitte einer 
Ebene eine Königsburg enthielten. Die eigentliche Stadt ent- 
hielt er also nicht, und diese muss anderweitig gelegen haben; 
die einzigen Ruinen aber, welche wir sonst noch in der Nähe 
finden, sind die von Karahissar, welche vermuthlich die der alten 
Stadt enthalten. Ist dieses richtig, so haben wir hier mit einer 
Stadt, Festung, Palast und Tempel zu thun, und. diess 
bringt mich auf die dass hier das 
Tavia lag. 

Nach Strabo (Lib. XII, c. 5) war Tavia (Taovto) sowohl 
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Festung als Handelsstadt, und hatte einen ehernen Koloss und 
einen Tempel des Zeus. Diese Angaben widersprechen zwar 
nicht der Identifieirung mit Üjük und Karahissar, genügen aber 
noch nicht zur Bestimmung der Lage, ebensowenig wie die An- 
gaben des Plinius und Ptolemäus und die Notizen in den spä- 
teren kirchlichen Schriftstellern. Sehen wir jetzt zu, wie weit 
die Routen des Itinerariums und der Peutinger’schen Karte diese 
Vermuthung unterstützen. Die Karte hat 5 Routen, welche aber 
alle mangelhaft sind. Diese sind: 


1. Von Ancyra nach Tavium; diese haben wir auch im 
Itin. Anton. (p. 203, ed. Wesseling); die Vergleichung ergibt, 
dass auf der Karte die Station Adapera fehlt, wo statt dessen 
eine andere ist, Lassora, welche den Weg vielleicht etwas ab- 
kürzte; wir haben 


nach dem Itiner. Antonini nach der Peutinger’schen Karte 
Ancyra Ancyra 
Bolegasgus mpm 23 Acitoriazo 34 
Sarmalius mpm 24 
Eccobriga mpm 20 Eecobriga 33 
Adapera , mpm 24 Lassora 25 


Tavia _ mpm 24 Stabiu (eis Taßıor) 17 
161 111 


Von Angora nach Üjük- führt der Weg über Kalaidschyk 
und Sungurlü, und die Entfernung stimmt fast ganz genau, 
während sie für Bogazköi und Nefesköi viel zu gross ist. Die 
kleine Differenz von 5 römischen Meilen zwischen den beider- 
seitigen Angaben ist vielleicht durch eine Er Route 
zu erklären. 


2. Route von NT nach Amasia und Neocaesarea. Da 
die Lage von Amasia völlig gesichert ist, so nehme ich die 
Route der Karte nur bis dahin vor; sie enthält folgende An- 


gaben: 


Tavio | 
Tonea 13 
Garsi 30 
Amasia 30 


73 römische Meilen. 

Diese Entfernung stimmt ganz genau zu der Entfernung 
von Üjük nach Amasia, dagegen schlecht zu Bogazköi, wesshalb 
Hamilton, der Bogazköi für Tavium hält, diese Route für unvoll- 
kommen und unbrauchbar erklärte; noch schlechter stimmt sie 
zu Nefesköi. Garsi, welches wohl das Kagıoaa des Ptolemäus 
ist, würde demnach ungefähr mit dem heutigen Baindyr, östlich 
von Hadschi Köi zusammentrelfen. 

3. Route über Zela nach Neocaesarea. Diese ergibt nach 
Hamilton’s Correctionen folgende Entfernungen : 

Tavio 
Aegonne 36 
Ptemari 28 
Zela 26 
90 römische Meilen. be; 

Diese Route stimmt eigentlich zu keiner Stadt, nicht zu 
Tschorum, nicht zu Üjük, nicht zu Bogazköi und nicht zu Ne- 
fesköi. Die Strecke zwischen Zela und dem Westen ist noch 
eine völlige Terra incognita und lässt daher wenig Raum zu 
genauen Bestimmungen. Die auf der Karte angegebene Ent- 
fernung ist für alle Städte viel zu gross. 

4. Route nach Comana Pontica. Diese ist von den 5 Routen 
auf der Karte am schlechtesten dargestellt, scheint aber mit der 
von Zela übereinzustimmen, und in diesem Falle hätten wir für 
die Entfernung von Tavium nach Zela noch 2 Meilen mehr, nämlich 


Tavio 

Tomba 16 
Evgoni (Aegonne) 22 
(Ptemari) 28 
(Zela) 2A 
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5. Route nach Caesarea. Diese fällt, wie Kiepert in seinen 
Noten zu der deutschen Uebersetzung Hamilton’s bemerkt, mit 
der Route von Ancyra nach Caesarea zusammen, aber die Ver- 


gleichung ist einstweilen unmöglich, und es lässt sich daher kein 
Resultat daraus ziehen. 


Das Itinerarium Antonini hat folgende Routen: 
6. Von Tavia nach Caesarea, nämlich - 


Tavia | 
Therma mpm 18 
Soanda mpm 18 
Sacoena mpm 32 
Ochras mpm 16 
Caesarea mpm 24 


108 römische Meilen. 
Diese Entfernung ist ungefähr um 10 Meilen kürzer, als die von 
Üjük nach Kaissarie und würde besser zu Bogazköi passen. 
7. Von Ancyra nach Tavia. Diese ist bereits oben Nr. 1 
erörtert. 
8. Von Tavia nach Sebastia: 
Tavia 
Corniaspa mpm 21 
Parbosena mpm 25 


Sibora mpm 25 
Agriane mpm 20 
Simos mpm 30 


Sebastia mpm 40 
161 römische Meilen. 

‚Die Strecke ist eine Terra incognita und wir wissen 'von 
den Zwischenstationen gar nichts; die gerade Linie zwischen 
Üjük und Sywas ist kleiner, aber wir kennen nicht die Umwege, 
welche durch Gebirge und Flüsse nöthig gemacht werden, und 
die folgende Route beweist, dass Umwege in er That nö- 
thig‘ sind. 

9. Von Tavia nach Sebastopolis und Sebastia; Sebasto- 
polis haben wir folgende Entfernungen: 


| | 

| 
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Tavia | 
Megaro 30 
Dorano 24 
Sebastopolis 40 


94 römische Meilen. 

Diese Entfernung stimmt wieder ganz genau mit der ge- 
raden Linie von Üjük nach Turchal überein, und da weder 
Amasia noch Zela als Stationen vorkommen, so lässt sich an- 
nehmen, dass sie so ziemlich in gerader Richtung fortging. Da 
die ganze Route von Tavia über Sebastopolis nach Sebastia 
166 römische Meilen beträgt, während die sub Nr. 8 angege- 
bene Route im Ganzen 161 römische Meilen hat, so ergibt sich 
daraus, dass die Route sub Nr. 8 von der geraden Linie stark 
abweicht. 

Zu Üjük stimmen also von den 8 verschiedenen Routen 3, 
nämlich 1, 2 und 9 ganz genau, wahrscheinlich auch Nr. 8; — 
zwei, nämlich 3 (4) und 6 weniger; die Route Nr. 5 ist vor- 
läufig unbrauchbar. 

Da Tavia als eine Stadt der Gallogräken und später als 
Bischofssitz erscheint, so gewinnen wir durch diese Identification 
neue Anhaltspunkte für die Geschichte des Ortes, so dass nir- 
gends der Zusammenhang unterbrochen wird. Wir kennen nun- 
mehr Üjük-Karahissar durch seine Sculpturen als kappadokische 
Residenz, durch seinen Namen Tavia als Hauptstadt der trokmi- 
schen Gallier, durch die griechische Inschrift als eine zur Zeit 
der römischen Herrschaft bestehende Stadt, durch die kirchlichen 
Notizen als Bischofssitz zur Zeit des byzantinischen Reiches, 
durch die Ruinen von Karahissar als seldschukische Festung, und. 
endlich jetzt Üjük als türkomanisches Winterdorf und Karahissar. 
als Jauptort eines Kaza. 

Für. das Verständniss der Monumente von Bogazköi aber. 
sind die Monumente von Üjük von der grössten Wichtigkeit, in- 
dem sie sich gegenseitig ergänzen. Durch den Doppeladler er- 
weisen. sie sich als einer und derselben Nation. angehörig; in 
Üjük ist ein schriftliches Denkmal aufgefunden, welches einer-. 
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seits den Zusammenhang mit Phrygien beurkundet,, andererseits 
die Wahrscheinlichkeit, dass spätere Ausgrabungen in Bogazköi 
und Üjük noch Inschriften zu Tage fördern werden, um ein 
Bedeutendes erhöht. Es ist um so mehr zu bedauern, dass die 
Inschrift von Üjük zu kurz ist, um zu einem Erklärungsversuch 
aufzumuntern. indessen kann ich einstweilen jeden Schriftzug 
als phrygisch nachweisen. Der erste und der letzte scheinen 
Doppel-Charaktere oder vielleicht Interpunktionen zu sein. Der 
zweite Zug ist mir zweifelhaft, er war auf dem Steine sehr un- 
deutlich. Ich lese die 12 Charaktere wie folgt: 

8.45 & 9% 10 22 

Nehme ich (in Vergleichung mit Hamilton’s Copie) dem 

zweiten Charakter T statt I, so hätten wir Tavi Kalage, d. h. die 
Stadt Tavi, indem Kalage sich durch das Armenische (Kaghak, 
oder nach älterer Aussprache Kalak) erklärt. 
Da das Resultat, welches wir aus der Vergleichung der 
Itinerarien gezogen haben ‚ durch diese allerdings etwas kühne 
Combination auf eine überraschende Weise bestätigt wird, wage 
ich noch eine linguistische Bemerkung, auf welche ich freilich 
wenig Werth lege, welche aber doch einen neuen Beleg liefert, 
dass die alten vorderasiatischen Sprachen, das Armenische und 
das mit ihnen verwandte Kappadokische und Phrygische manche 
turanische Elemente enthalten, welche durch die Heerzüge der 
Saken hinlänglich erklärt werden. Denkt man sich den Hügel von 
Üjük von Wohnhäusern entblösst und völlig rasirt, und fragt man 
dann einen Türken, was er vor sich sähe, so würde er, ohne sich 
zu besinnen, zur Antwort geben: Tabia ul d. h. eine Batterie 
oder ein Aussenwerk. 

Ich halte demnach das Resultat für gesichert; Tavia kennen 
wir freilich nur als galatische Stadt; es ist aber nicht nothwendig, 
dass der Name aus der gallischen oder keltischen Sprache er- 
klärt werde, es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die Gallogräken 
die Stadt und den Namen schon Br ebenso wie nn 
und | 
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2) Herr Plath hielt einen Vortrag 
„Veber die Religion der alten Chinesen.“ 


Die Classe genehmigte die Aufnahme dieser Abhandlung in 
ihre Denkschriften, 


Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 9. Februar 1861. 


Der Classensecretär Herr v. Martius verkündet den Heim- 
gang des Geh. Rath Dr. Friedrich Tiedemann (f 22. Januar 
1861) und verliest auf den Mann, dem seine tiefste Verehrung, 
seine wärmste Neigung gehörte, eine Commemoratio. Die aka- 
demische Gedächtnissrede wird Herr Bischoff halten. 


Hierauf besprach Herr Schafhäutl folgende drei von dem 
auswärtigen Mitgliede Herrn Prof. H. K. Göppert in Breslau 


eingesandte Mittheilungen: 


a) „Ueber die Kohlen von Malowka in Central- 
Russland.“ | 


I. 


Seit dem Jahre 1850 liess nach Mittheilungen des Hrn. J. 
Iljenkoff (Bullet. de la Societe imper. des Natural. de Moscou, 
Annee 1859 no. I. p. 546) der Graf A. A. Bobrinski auf sei- 
nen: Gütern im Kreise Bogorodizk (Gouvernement Tula) regel- 
mässige Bohrversuche anstellen, um die Bauwürdigkeit der 


—— 
wo 
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fossilen Brennstoffe, welche in dieser Gegend bisweilen an ihrem 
Ausgehenden zu sehen sind, gründlich zu. prüfen. 

Obgleich diese Bohrversuche das Vorkommen der Kohle an 
vielen Orten im Kreise Bogorodizk erwiesen hatten, war doch 
nur ein Kohlenlager bei dem Dorfe Malowka des Abbau’s wür- 
dig befunden worden, das hier regelmässig bereits seit dem 
Jahre 1853 betrieben wird. Im Sommer des J. 1858 entdeckte 
Herr Bergmeister Wilhelm Leo, dessen Leitung die Arbeiten 
auf den Kohlengruben von Malowka gegenwärtig anvertraut sind, 
auf den Klüften der Kohle die strohgelben Krystalle eines Mi- 
nerales, welches in Farbe und Krystallform dem Honigsteine 
vollkommen gleich war und sich nach der chemischen Analyse 
des Hrn. Iljenkofl und der krystallographischen Untersuchung 
des Herrn Kokscharow in der That als identisch mit dem 
Honigstein von Artern erwies. 

Da man bisher noch niemals Honigstein in der Steinkohle 
entdeckt hatte, so war es wohl erklärlich, dass Hr. Leo Braun- 
kohle vor sich zu sehen glaubte, in welcher Meinung ihn auch 
die überaus eigenthümliche Beschaflenheit der lockern meist nur 
bräunlich gefärbten Kohle bestärken konnte, die mich auch nicht 
wenig überraschte, als Hr. Leo mir im April dieses Jahres eine 
Anzahl Exemplare dieser Kohle überschickte, welche mein In- 
teresse sofort in hohem Grade in Anspruch nahmen. Wie sollte 
diess auch nicht der Fall sein, beim Anblick von Blätterkohle 
aus blattartigen braunen biegsamen Schichten, wie sie nicht eiwa 
in Braunkohlenlagern sondern in Gebilden der Jetztzeit in Torf- 
gründen, auf dem Boden alter Teiche angetroffen werden. Wenn 
ich auch schon vor Jahren fast in allen Steinkohlenlagern hie 
und da Farnblättichen und Rinde von brauner Farbe und noch 
biegsamer Beschaffenheit, ja in diesem Jahre in der unteren 
Kohlenformation oder Grauwacke zu Rothwaltersdorf in Schlesien 
sogar ein Araucariten - Stämmchen von braunkohlenartiger Be- 
schaffenheit gefunden hatte, war mir doch. noch niemals ein 
Steinkohlenlager vorgekommen, in welchem diese. Ari der: Er- 
haltung so auffallend vorherrschte. Leo wünscht, nun ‚auch. 
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meine Ansicht über die geologische Stellung dieser Kohle zu 
erfahren, welche seiner Mittheilung zufolge von Mitgliedern der 
kaiserlichen Gesellschaft der Naturforscher in Moskau wie von 
den Herren“Prof. Dr. Auerbach, Romanowski und Iljenkof 
wiederholt für ältere Steinkohle erklärt worden sei. Nur 
eine nähere Untersuchung dieser fossilen Reste konnte mir 
Aufschluss ertheilen. 

Was nun zunächst die beiliegenden in grauen Schiefern 
oder sogenannter Schieferkohle vorkommenden Pflanzenabdrücke 
betril, so konnten sie nur für Stigmaria ficoides Brongn. er- 
klärt werden, mit und ohne die blattartigen Organe, welche, 
seitdem ich mich auch genöthiget sehe die Stigmarien für Wur- 
zeläste von Sigillaria anzusehen, nicht mehr für Blätter, sondern 
nur für Wurzelfasern zu halten sind. Die Stigmaria gehört zu 
der Form, welche ich früher unter dem Namen Stigmaria ficoides 
a vulgaris beschrieben und abgebildet habe, in allen mir be- 
kannten Steinkoklenlagern die verbreitetste und als wahre Leit- 
pflanze derselben anzusehen ist. Die grauschwarzen Schiefer 
verdanken ihre Farbe nur den zahllosen beigemengten braunen 
Pflanzenresten, unter denen man sehr verschiedene Zellenformen, 
wie auch Sporen noch deutlich zu erkennen vermag, welche 
letztere rundlich oder auch dreieckig mit einem braunen dunk- 
leren Kern und hellbrauner schmaler Einfassung versehen sind 
und Sporen von Farn zu sein scheinen. Andere Exemplare 
von schwarzer Kohle aus dem vierten Flötz, 37 Faden vom 
Ausgehenden bei Tawarko und die hiemit übereinstimmende so- 
genannte Glanzkohle von Malowka zeigten freilich wohl einen 
bräunlichen Strich und sehr lockeres Gefüge, jedoch auch die 
1-3 Linien dicken von der sogenannten Faserkohle der Mine- 
ralogen überlagerten und durchsetzten Schichten der ächten 
Steinkohle, zwischen denen hie und da zum Theil auch ganze 
Stücke von wahrer in kubische Stücke zerfallender Glanzkohle 
lagern. Einen braunen Strich geben übrigens sehr viele Stein- 
kohlen ‚und zwar nicht bloss diejenigen, welche nach dem Ver- 
brennen eine reichliche Menge Asche liefern, daher dieses Merk . 

[1864. 1) 14 
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mal, wie ich schon längst gezeigt habe, nicht mehr als Kenn— 


zeichen der Braunkohle im Gegensatz zur Steinkohle, die - 


stets einen schwarzen Strich zeigen soll, betrachtet werden kann. 
Die sogenannte Faserkohle der Mineralogen, aueh manchmal 
wohl noch fasriger Anthracit genannt (obschon ohne an- 
thracitische Natur), besteht übrigens entweder aus langgestreckten 
Zellen mit in 2>—3—4-facher Reihe stehenden Tüpfeln wie sie 
die Araucarien der Jeiztwelt besitzen (Araucarites carbonarius 
Witham), oder aus netzförmigen und aus Treppengefässen, welche 
von Stigmarien und Sigillarien, aber auch den den Calamiten wohl 
äusserlich verwandten aber innerhalb sehr abweichenden Cala- 
_ miteen (Calamodendron Brongn.) angehören können, wie sich 
jedoch aus solchen Bruchstücken nicht näher ermitteln lässt. Netz- 
förmige Gefässe sah ich in der mir vorliegenden Kohle häufiger 
als punktirte. Ein anderes Stück Schwarzkohle enthält zwischen 
ziemlich strukturloser schwarzer Kohle einen Calamiten und ein 
breites Blatt einer Nöggerathia, noch andere Exemplare sehr 
viele braune biegsame, grösstentheils von Lepidodendreen, viel- 
leicht auch hie und da von Coniferen stammende Rinde, die nun, 
in der Biätterkohle vom Ausgehenden bei Tawarko dichte Massen. 
bildet, die in der That ganz und gar aus Rinde von Lepido- 
dendreen besteht. Die obere und untere Seite liegen breit ge- 
quetscht auf einander, während: offenbar, wie ich Aehnliches 
früher schon in der Steinkohle selbst gesehen habe, das Gefäss. 
und Holzgewebe des Stammes durch Einwirkung von Macera- 
tion und Druck daraus entfernt, aber hier so gründlich beseitigt 
worden ist, dass ich wenigstens in den mir vorliegenden Stücken 
davon nichts mehr wahrzunehmen vermag. Die einzelnen hie 
und da zwischen der Rinde liegenden Kohlenbrocken gehören, 
wie sich aus der Lage derselben ergibt, dem erhabenen Theile 
der Blattkissen an, welche sich auf der Rinde befanden. Denn 
diese erhabenen Theile fehlen; in der Regel sind nur die äussern 
rhombischen Oellnungen und die rundlichen ‚inneren, durch 
welche die Gelässbündel aus dem Stamme hervortraten, noch 
yorbanden. In überwiegender Menge sehe ich nur Lepidodendreen 
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vor mir; Stigmarien sind weniger verbreitet, und wahrscheinlich, 
gehören die ersteren alle nur zu einer Art, die ich von Lepi- 
dodendron ’, oder Sagenaria obovata Sternb. nicht verschieden 
halte, wie ic”diess aus der Form einzelner noch mit vollstän- 
digem Blattkissen versehenen Exemplare schliesse. 

Ein braunkohlenartiges ziemlich strukiurloses Stück wird 
von einem 2 Zoll dicken gelblich gefärbten Gange durchsetzt, 
der bei genauerer Betrachtung durchweg aus mehr oder minder 
erhaltenen Sporen der oben erwähnten Art besteht. Ein anderes 
Exemplar zeigt deutlich Sporangien, die von Lepidodendreen stam- 


_ men mögen. Nachdem ich diese Untersuchungen beendigt hatte, 


erhielt ich im Juni d. Jrs. die Abhandlung der Herren J. Auer- 
bach und Trautschold über die Kohlen von Central - Russland, 
Moskau 1860, mit 3 Tafeln, welche an Ort und Stelle dieses 
interessante Lager besichtiget und die Resultate ihrer Beobach- 
tungen in dieser Schrift niedergelegt haben. Sie glaubten zu 
finden, dass die Kohle von Malowka, die sie auch für ächte 
Steinkohlen erklären, auf Bergkalk liegt, der wieder auf un- 
terem devonischem Gesteine ruhe, wie sie überhaupt meinen, 
dass die Kohle im Gouvernement Tula ihren Horizont nicht 
unter, sondern über dem Bergkalke habe, welcher Behaup- 
tung freilich anderweitige Beobachtungen, namentlich die von 
Herrn Helmersen entgegenstehen, demzufolge auch unter dem 
älteren Bergkalke noch Kohle vorhanden sein soll, ja im Gou- 
vernement Kaluga mit von Productus giganteus erfüllten Berg- 
kalkschichten wechsellagere. (s. Helmersen Bericht über die Er- 
gebnisse der geognostischen Untersuchungen, die im Jahre 1841 
in dem Gouvernement Twe, Moskau, Tula, Orel und Kaluga aus- 
geführt worden sind, 1841.) Auch neuerdings berichtet Hr. v. 
Heimersen, dass man im Gouvernement Moskau bei der Stadt 
Sserpachow 90 W. südlich von Moskau in 325 F. Tiefe unter 


(1) Die Gattung Lepidodendron kann man durch rhombische Narben 
sehr wohl von Sagenaria unterscheiden, deren Arten lang gezogene 
ovale elliptische Narben sind. 

14 * 
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dem untern Bergkalk noch zwei Kohlenflötze erbohrt habe, 
(Bullet. de P’Academ. imper. des sciences de St. Petersbourg 
T. XVI. n. 362, 363. p. 48. 1858.) Eine abermalige Unter- 
suchung des Herrn v. Helmersen im Sommer des vergangenen 
Jahres bestätigt seine obigen schon vor 20 Jahren gemachten 
Beobachtungen und zeigten entschieden, dass auch die Koh- 
len von Malowka und Tawarkowo nicht auf Bergkalk, 
wiedieHerren Auerbach und Trautschold glauben, son- 
dern auf devonischenSchichtenbedeckt vonBergkalke 
ruhen und diess sich ebenso im Gouvernement Nowgorod ‚und 
Moskau verhalte. Alle diese Kohlenlager erschienen unter Kalk- 
steinen mit Productus gigas und über diesen lagerten in der 
Mitte des Moskauer Beckens noch die jüngern Bergkalkschichten 
mit Spirifer mosquensis; die Kohle sei bestimmt’ als die äl- 
teste Steinkohle anzusehen. 

In den Kohlenlagern selbst haben die Herren Trautschold 
und Auerbach bis jetzt keine Muscheln oder anderweitige Thier- 
reste entdeckt. Nach ihrer Angabe seien sie in sehr grosser 
Einförmigkeit nur aus Stigmaria und Lepidodendreen zusammen- 
gesetzt, die hier flach zusammengedrückt nur mit wohlerhaltener 
Rinde sich vorfänden, während ihr Parenchym offenbar mit zur 
Masse der Kohle gezogen worden sei. Eine Sorte Kohle, die ich 
noch nicht gesehen habe, soll nach denselben Verfassern 
ganz lignitartig sein und zuweilen nicht bloss aus Rinde, son- 
dern wirklich aus flach zusammengedrückten noch biegsamen 
Stigmarienstämmen bestehen. Ob die Einförmigkeit der Flora 
wirklich so. bedeutend und so allgemein ist, wie die Herren 
Verfasser annehmen, da sich ihre ganze Ausbeute nur auf Stig- 
maria und einige Lepidodendreen und den Araucarites carbo- 
narius erstreckt, lasse ich dahin gestellt sein, bezweifle es in- 
zwischen, da ich in den wenigen mir vorliegenden Exemplaren 
schon zwei von ihnen nicht beobachtete Arten, einen Calamiten 
und eine Nöggerathia, gefunden habe und das ganze Kohlenge- 
biet von Central-Russland sich auf dem ungeheuren Raume von 
mindestens 20,000 Quadrat Werst erstreckt. Gewiss werden 
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sich in diesem weiten Gebiete auch noch Kohlenlager finden, 
die weniger abweichende Verhältnisse zeigen und denen an- 
derer Länder gleicher Formation näher stehen oder mit ihnen 
mehr oder minder übereinstimmen. 

Wenn übrigens die Verfasser meinen, dass der von Herrn 
Leo entdeckte Honigstein nur der Braunkohle angehöre, so 
haben sie übersehen, dass der verstorbene Prof. Dr. Glocker 
bereits 1846 dergleichen in einer etwas älteren Formation in 
einem kohligen Thone des Grünsands bei Walchow und Obora 
unweit Borkowitz im nördlichen Theile des Brünner Kreises in 
Mähren entdeckte (Erdmann und Marchand Journ. XXXVII. 321). 
Jedoch ist die Anwesenheit des Honigsteins auch auf die Braun- 
kohle von Artern nicht mehr beschränkt, seitdem v. Uschakow 
(N. v. Kokscharow Materialien zur Mineralogie Russlands IV. 
217) denselben im Nertschinskischen Gebiete in Transbaikalien 
auf zerbrechlicher Braunkohle, wenn auch nur in sehr kleinen 
mikroskopischen Krystallen aufgefunden hat. Das Vorkommen 
von Honigstein in den Braunkohlenlagern in Artern habe ich 
vor 20. Jahren zu untersuchen Gelegenheit gehabt. Ich sah ihn 
sehr häufig auf der Rinde des dort vorkommenden bituminösen 
Holzes in einer Lage, wie etwa Harz auf Rinde abgesondert zu 
werden pflegt, freilich aber auch in Rissen und Sprüngen des 
bituminösen Holzes und der erdigen Braunkohle. Ich stellte da- 
mals die Vermuthung auf, dass die Honigsteinsäure durch Um- 
bildung eines Harzes in Folge der gesammten Braunkohlenbil- 
dung oder des Fossilisationsprocesses entstanden und dann durch 
Aufnahme von Thonerde in Honigstein verändert worden: sei. 
Inzwischen kann ich mir nicht verhehlen, dass diese Annahme, 
abgesehen von der eigenthümlichen, von allen übrigen Harz- 
säuren so sehr abweichenden Zusammensetzung der Honigstein- 
säure-durch die Seltenheit dieses Fossiles eben nicht sonderlich 
unterstützt wird, weil es bei dem im Ganzen und Grossen wohl 
überall sehr gleichen Fossilisationsprocesse doch ungleich häu- 
figer beobachtet werden müsste, und halte es. daher jetzt für 
wahrscheinlicher, dass der Honigstein an bestimmte, aber in jeder 
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Formation verschiedene Pflanzenarten gebunden gewesen ' sei, 
vielleicht an Coniferen, die in keiner Formation fehlen. Auf 
diese Weise würde sein zerstreutes Vorkommen sich leichter 
deuten lassen, wobei es freilich völlig unerklärt bleibt, warum 
die Honigsteinsäure mit keiner andern Basis als mit der sonst 
im Pflanzenreiche so wenig vertretenen Thonerde angetroffen wird. 

Herr Leo hat die Güte gehabt mir von der wie es scheint 
doch nur beschränkten Stelle, wo der Honigstein vorkommt, 
mehrere Stücke Kohle zu übersenden, auf welcher noch Kry- 
stalle desselben sitzen. Die Kohle ist schwarzbraun, reich an 
Rindenresten der Lepidodendreen und Bruchstücken verkohlten 
Holzes, dessen Struktur auf Abstammung von Coniferen schliessen 
lässt. Inzwischen befindet sich kein Krystall in einer Lage, dass 
man, wie einst bei der oben beschriebenen von Artern, irgend 
einen wahren Zusammenhang desselben mit einem der genannten 
Pflanzenreste vermulhen könnte. 

Jedenfalls gehört die Entdeckung dieser Kohle 
zu den merkwürdigsten, die in neuerer Zeit in die- 
sem Gebiete gemachi worden sind. Abgesehen von den 
vielen Aufschlüssen, die wir noch über die Strukturverhältnisse 
vieler fossiler Kohlenpflanzen durch sie erhalten dürften, so zeigt 
sie uns schon jetzt in systemalischer Beziehung, dass ein eigent- 
licher Unterschied zwischen Braun- und Steinkohle, 
in soweit er die äussere Form betrifft, nicht existirt, 
dass also eine scharfe Trennung wie sie gegenwärtig noch in 
allen unsern mineralogischen und geognostischen Werken aus- 
geführt wird, in der Natur nicht vorhanden ist und daher auf- 
gegeben werden muss, so wie endlich in allen zweifelhaf- 
ten Fällen nur allein die in derselben vorkommen- 
den Pflanzenreste im Verein mit den geognostischen 
Verhältnissen hier den Ausschlag geben können. 

Den geringen Druck, welchen die Kohlenlager einst er- 
fuhren, wie sich aus der Lagerung derselben ergeben soll, be- 
trachten die verdienstvollen Herren Verfasser der obigen Schrift 
als eine Hauptursache der soeben geschilderten abweichenden 


Beschaffenheit derselben. Da jedoch auch die vorliegende Kohle 
solche dichte schwarze glänzende Schichten enthält, wie sie nur 
bedeutender Druck hervorzubringen im Stande war, so möchte 
ich wohl noch auf ein anderes ursächliches Moment verweisen, 
durch welches ich früher schon die in einzelnen Kohlenlagern 
oft so abweichende Erhaltung der Strukturverhältnisse auch durch 
Experimente zu ‘erläutern versuchte. Sie lehrten, dass es dabei 
vorzugsweise auf den Zustand der Vegetabilien vor der Fossili- 
sation, d. h. vor der Einschliessung unter Thon und Sand in dem 
Zutritt der Luft nicht mehr zugänglichen Schichten ankomme; 
ein hoher Grad vorangegangener Zersetzung bedinge geringe, 
die entgegengeselzte Beschaffenheit stets vollkommnere Erhal- 
tung der Struktur, wie diess vielleicht hier einst der Fall war. 
Ferner kommt auch wohl der Aschengehalt, welcher in der 
von Herrn Iljenkof analysirten Kohle von Malowka zwischen 
8 —47 Proc. schwankte, ja bei mancher Schieferkohle sich bis 
zu 71 Proc. steigerte, in Betracht. Die vielen zwischen den or- 
ganischen Theilen befindlichen Theilchen von Sand und Schiefer- 
ihon verhinderten die vollständige Umwandlung in Schwarzkohle, 
welche Form nur die zu einer ungetrennten Masse vereinigten 
Reste annehmen konnten. Daher die bräunliche Färbung 
der Pflanzenreste und das bräunliche Ansehen dieser 
Schieferk ohle. 

In dieser Hinsicht zeigt diese Schieferkohle eine unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit der auch in gleicher Formation im 
Kohlenkalk in Schottland lagernden ebenfalls an Stigmarien reichen 
und viel Asche 20 — 30 Proc. liefernden Boghead Parrot 
Canneel Coal, dem bekannten vortrefllichen Material zur Gas- 
bereitung in welcher nach meinen Untersuchungen die Pflanzen- 
reste (Bruchstücke von Parenchym und Prosenchymzellen) eben- 
falls nur in gebräuntem Zustande enthalten sind. Diese Schiefer 
mit braunem Striche und noch braun gefärbten Pflanzentheilen 
erhalten sich zu der wahren durch und durch schwarzen Stein- 
kohle wie die sogenannte Rothkohle (Charbon roux) der fran- 
zösischen Pulverfabriken zur schwarzen Kohle. Sie sind Pro- 
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dukte einer unvollkommenen Verkohlung auf nassem Wege, wie 
die Rothkohle ein Produkt unvollkommener Verkohlung auf 
trockenem Wege, beide sind also keine wirkliche Kohle, beide 
"aber reicher an Wasserstoff als wirkliche Holz- und Steinkohle, 
daher bei gleichem Gewichte von verbrennlicher Substanz noch. 
mehr geeignet zur Erzeugung von brennbaren Gasen als 
die letzteren. Wie sich in dieser Hinsicht unsere russische in 
Rede stehende Kohle verhalte, ist mir zwar genauer nicht be- 
kannt, ich glaube aber dass sie meinen Vermuthungen über 
gleiche Verwendbarkeit nicht widerspricht, da einzelne Sorten 
derselben sehr reich an flüchtigen Bestandtheilen sind, ja von 
einer Sorte von der Kohle von Obidome die Verfasser (S. 38) 
geradezu anführen, dass sie noch mehr davon enthielte als die 
von der schottischen Compagnie in Moskau verwendete schottische 
Boghead - Kohle. 

Ich weiss nicht ob der Streit über die Natur der Boghead- 
Kohle in England und Schottland noch fortgeführt wird, über 
welche sich bis zum J. 1854 bereits nicht weniger als 78 For- 
scher ausgesprochen hatten, sich aber dennoch nicht zu einigen 
vermochten, ob sie zu den Steinkohlen oder zu Mergelschiefer 
oder gar zu bituminösen Harzen zu rechnen sei. Insofern nun 
der Ursprung der Steinkohle aus Pflanzen als ganz unzweifelhaft 
feststeht und die Erfahrung lehrt, dass der Aschengehalt der 
reinen Steinkohle selten über 5 -— 10 Proc. steigt, grösserer 
Aschengehalt , wie er bei der Boghead - Kohle vorkommt, stets 
dem beigemischten Thon- und Sandschichten zuzuschreiben ist, 
kann ich diese letztere nur für bituminöse Kohlenschiefer halten, 
in welchem Sinne ich mich auch in meinem Gutachten aussprach, 
welches ich vor einigen Jahren auf Veranlassung der Stadt 
Frankfurt a. M. im Interesse einer deutschen Gaskompagnie ab- 
zugeben veranlasst ward (Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen im preussischen Staate V, 1). Die eine der da- 
sigen Gasbereitungsanstalten hatte nämlich eine Concession auf 
Steinkohlen, die andere eine solche auf Oelgas, welche sie mit 
höherer Erlaubniss auch auf Harzgas ausübt. Letztere, eben die 
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Frankfurter Gesellschaft hatte seit einiger Zeit unsere in Rede 
stehende Kohle die sogenannte Boghead-Kohle bei der Fabri- 
kation als Material mit und neben dem Harze benutzt. Die an- 
dere Gesellschaft die Imperial - Continental- Gas- Association trat 
nun mit einer Beschwerde wegen Verletzung ihrer Rechte ge- 
gen die Frankfurter Gesellschaft auf, indem sie behauptete diese 
Boghead -Kohle sei Steinkohle. Der physikalische Verein in 
Frankfurt a. M. so wie die k. Gewerbe - Deputation in Berlin 
stimmten mir bei und nach diesen Ansichten hat auch so viel 
ich weiss das Bauamt der freien Stadt Frankfurt entschieden. 


Zu weiterer Erläuterung des Inhaltes vorstehender Abhand- 
lung erlaube ich mir nachfolgende Belegstücke der Sammlungen 
der hochlöblichen Akademie zu übersenden: 

Glanzkohle von Malowka; 

Kohlenschiefer mit Stigmaria ficoides, ebendaher ; - 

Blätterkohle mit Honigstein ; 

Rinde jüngerer Lepidodendreen; 

Blätterkohle ; 

Honigstein ; 

Kohle mit grösserem Krystall - Honigstein ; 

Blätterkohle; 

Einzelne Krystalle und Drusen von Honigstein; 

Boghead-Kohle mit Stigmaria, oberschlesisches Exemplar; 

Sigillarien - Kohle ; 

Sporen vermuthlich von Farn von Malowka. 
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b) „Ueber die Verbreitung der Liasflora. 


ll. 


Die ersten Pflanzen aus dem Lias (2 Zamites Arten) bil- 
dete de la Beche ab (Transact. geol. soc. ser. 2. Vol. I. tab. 7. 
Fig. 2 und 3). Graf Münster entdeckte eine grössere Zahl an 
der Theta in der Umgegend von Baireuth, die von Gr. von 
Sternberg und von mir nach den noch in den Münster’schen 
Sammlungen vorhandenen Originalen beschrieben und abgebildet 
wurden. Prof. C. W. F. Braun in Baireuth erweiterte diese 
Entdeckungen und lieferte überhaupt seit jener Zeit bis jetzt die 
meisten und wichtigsten Beiträge zur Begründung einer selbst- 
ständigen Flora dieser Formation, die sich im Allgemeinen durch 
das Vorwalten von Cycadeen (vielleicht mehr als die Hälfte der 
120 — 130 Arten umfassenden Flora gehören dahin) und Farn 
mit netzförmiger Verzweigung der Nerven auszeichnet und sich 
übrigens mehr der des Keupers als der des mittleren Juras 
nähert. 1843 erkannte ich die Liasflora von Gaming in O0. 
Oesterreich, die später C. v. Ettingshausen veröffentlichte und die 
bei Halberstadt und Quedlinburg, über welche Germar verhan- 
delte. Berger beschrieb Liaspflanzen aus der Umgegend von 
Coburg, Brongniart und Hisinger von Hör in Schonen, Kurr 
von Würtemberg, Heer aus dem Aargau, Andrä die zu Steyer- 
dorf im Banat, Buckmann zu Strensham in Worcestershire. 
Die Pflanzen der Steinkohle zu Richmond in Virginien lassen 
nach Jackson und Marcou die Liasformation vermuthen; ander- 
weitiges Vorkommen derselben ist mir nicht bekannt. 

Um so interessanter erschien mir die ausgedehnte Ver- 
breitung von Liaspflanzen im Kaukasus, die ich schon vor 
15 Jahren nach Mitiheilungen von Hrn. Abich bestimmte, der sie 
in Daghestan in Imerethien auffand (dessen vergleichende geo- 
logische Grundzüge der kaukasisch-armenischen und nordper- 
sischen Gebirge St. Petersburg 1858, p. 110, 114), so wie auch 
in der südöstlichen Fortsetzung des Kaukasus im Alborus in der 
Provinz Astrabad Ost-Persiens, wo der Geognost der unter 


| 

| 
| 

| 

| 

| 


Göppert: Ueber einenbei Ortenburggefundenen Psarontus. 241 


Leitung des Staatsrathes von Khanikoff vor 2 Jahren nach Ost- 
persien entsendeten wissenschaftlichen Expedition Hr. Dr. Göbel 
bei dem Dorfe Tasch eine Anzahl fossiler Pflanzenreste sam- 
melte, die nach meiner Bestimmung ganz und gar an die Flora 

der Theta und Veitlahm erinnern und somit einen abermaligen 
| Beweis liefern, dass auch die fossile Flora der fossilen Fauna 
sich immer ebenbürtiger zeigt, die bisher gewöhnlich nur allein 
bei Bestimmungen des geognostischen Alters von Schichtenfolgen 
zu Rathe gezogen und beachtet wurde. Merkwürdig erscheint 
hiebei auch, dass bei der immensen Verbreitung der wahren 
Steinkohlenformation in allen Theilen der Erde jene grossartigen 
Gebirgszüge sie dennoch nicht zu enthalten scheinen. 


c) „Ueber einen bei Ortenburg gefundenen 
Psaronius.“ 


II. 


Einen anderen in wissenschaftlicher Hinsicht ausserordent- 
lich interessanten Fund, den ich Hrn. Dr. Egger in Ortenburg 
verdanke, erlaube ich mir vorläufig zur Kenntniss der hochlöb- 
lichen Akademie zu bringen. Aus seiner Angabe nach ziem- 
lich gleichmässig kleinkörnigen Schotter der quaternären Forma- 
tion übersandte er mir einen ziemlich wohlerhaltenen Farnstamm, 
der zur Familie der Psaronien gehört, deren Arten bis jetzt be- 
kanntlich nur in der wahren oberen Steinkohlenformation, be- 
sonders aber auch in der Permischen Formation entdeckt wor- 
den sind. Jedoch ist die Art neu, und eben, wie sich erwarten 
liess, von allen bis jetzt bekannten Arten verschieden, Mit der 
Bearbeitung derselben bin ich noch beschäfliget. 
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Herr Nägeli berichtete 
a) „Ueber die Siebröhren von Cucurbita.“ 
(Taf. I, 1.) 


Die neuere Pflanzenphysiologie, welche von der physiolo- 
gischen und morphologischen Individualität der Zelle als von 
einem Axiom ausging, suchte alle Lebensvorgänge als Func- 
tionen der Zellen darzustellen. Diess gilt namentlich auch von 
der Leitung der Säfte. Die Pflanze leitet, nach der jetzigen 
Annahme, bloss Wasser und in Wasser gelöste Verbindungen ; 
und der Transport geschieht durch diosmotische Processe von 
Zelle zu Zelle. Nur die Gelässe ermöglichen theilweise einen 
andern Vorgang; denn sie bestehen aus Zellenreihen, deren 
Querwandungen ganz oder theilweise resorbirt sind, und stellen 
somit ununterbrochene Kanäle dar, welche auf lange Strecken 
die Gewebe durchziehen Aber die Gefässe führen nur wasser- 
helle Flüssigkeiten, in denen keine festen und unlöslichen Be- 
standtheile suspendirt sind, soweit wenigstens die microscopische 
Untersuchung ein Urtheil erlaubt. Und es liegt somit mit Rück- 
sicht auf diese Gebilde keine Veranlassung vor, um den Aus- 
spruch, in den Pflanzen werden nur gelöste Stofle von Gewebe 
zu Gewebe und von Organ zu Organ transporlirt, zu mo- 
dificiren. Ä 

Es hat zwar schon vor mehrern Jahrzehenden Schultz die 
Aufmerksamkeit der Forscher auf die Milchsaftgefässe gelenkt 


und beliauptet, dieselben seien der Sitz eines der Blutcirculation 


analogen Umlaufes. Allen Amici, Treviranus und beson- 
ders Mohl zeigten, dass eine solche Bewegung nicht existirt. 
Bei diesem Stande der Wissenschaft dürfte die folgende 
Mittheilung über meine Beobachtungen an den Siebröhren von 
Cucurbita von allgemeinerm Interesse sein. Hartig fand vor 
mehrern Jahren in der Bastschichte verschiedener Pflanzen eigen- 
thümliche Zellenreihen, deren Scheidewände siebarlig durch- 
brochen sein sollten, und die er daher Siebröhren nannte. Mohl 
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behauptete dagegen, die scheinbaren Löcher seien, wie in den 
gewöhnlichen porösen oder getüpfelten Pflanzenzellen, nur ver- 


_ dünmnte Stellen der Membran; diese Anschauung veranlasste ihn, 


den. Namen in Gitterzellen umzutau/en. 

- Der Querschnitt durch den Stengel von Curcubita Pepo 
zeigt 2 Kreise von Gefässbündeln, innere grössere und äussere 
kleinere. Das einzelne Gefässbündel besteht aus folgenden 
Theilen. Auf der innern Seite befindet sich ein Siebbündel von 
nierenförmigem Querschnitt, welches aus weiteren Siebröhren 
und aus engern langgestreckten Zellen zusammengeselzt ist. 
Der innerste an das Mark grenzende Theil desselben besteht 
aus Parenchym, in welchem einzelne enge und sehr lange bast- 
faserähnliche Siebzellen und kleine Gruppen von solchen Zellen 
sich befinden. Auf das Siebbündel folgt nach aussen der Ge- 
fässtheil, der in seiner innern Partie Ring- und Spiralgefässe, 
in seiner äussern weite nelzförmige oder poröse Gefässe eni- 
hält. Dann folgt das Cambium und zuletzt wieder ein Sieb- 
bündel, welches ganz die gleiche Structur zeigt wie das innere 
nur mit umgekehrter Reihenfolge der Gewebe. Es besteht näm- 
lich in seinem innern grössern Theile aus weiten Siebröhren und 
aus engern langgestreckten Zellen, in seinem äussern Theile aus 
Parenchyın und aus einzelstehenden oder bündelartig vereinten 
engen langen Siebzellen. Dieser äussere Theil ist an den gros- 
sen Gefässbündeln scharf begrenzt durch eine Umzäunung von 
zusammengedrückten Parenchymzellen in Form. eines halben 
Ringes, durch welche er von dem secundären Rindenparenchym 
getrennt wird. Bei den kleinen Gefässbündeln geht das äussere 
Siebbündel allmählich in das secundäre Rindenparenchym über, 
welches durch den Bastring von der primären Rinde geschieden 
ist. — Die Elemente in dem innern und in dem äussern Sieb- 


bündel eines Gefässstranges verhalten sich ganz gleich; nur sind 


sie an den grossen Gefässsträngen gewöhnlich stärker entwickelt 
und daher für die Untersuchung geeigneter. | 

Die Siebröhren des eigentlichen Siebbündels (mit Ausschluss 
seines parenchymatischen Theils) sind Reihen von langgestreck- 
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ten Zellen, welche mit geraden oder schiefen Wänden an ein- 
ander stossen und welche einen Durchmesser von 20-70 Mik. 
(Mikromillimeter = '/,,00 M.M.) haben. Sie sind entweder in der 
ganzen Länge gleich weit oder an den Scheidewänden erwei- 
tert, Letzteres rührt in der Regel daher, dass sie von eigen- 
thümlichen schmalen Zellfäden umgeben sind, welche vor den 
Scheidewänden aufhören und welche so gelagert sind, dass es 
oft den Anschein hat, als wären sie von den Siebzellen der 
Länge nach abgeschnitten worden’. 

Die, Querscheidewände haben einen complicirten Bau, wel- 
cher der Untersuchung manche Schwierigkeit darbietet. (Har- 
tig (bot. Zeit. 1854 pag. 51) sagt, dass er mehrere auffallende 
Verhältnisse zeige, welche er trotz aller Mühen nicht zu erklä- 
ren vermöge. Auch Mohl (bot, Zeit. 1855 pag. 890) spricht 
von räthselhaften Gebilden, von deren Beschaffenheit es ihm 
nicht gelungen sei, sich eine klare Vorstellung zu machen. Da 
‘von der genauen Kenntniss der Querwände die Ansicht über 
die Function der Siebröhren bedingt wird, und da diese Gebilde 
bei. Cucurbita grösser und deutlicher sind als bei den meisten 
übrigen  Gewächsen, so schien es der Mühe werth, denselben 

noch einmal eine möglichst genaue Untersuchung zu widmen. 

Zur Ermittelung des anatomischen Verhaltens wurden die 
Siebröhren sammt den Geweben der Länge und Quere nach durch- 
schnitten. Ferner wurden dünne Längsschnitte mit Gummi einge- 
trocknet und noch einmal dann der Länge nach (in der andern 
Richtung) durchschnitten. Ausserdem wurden die Stengel in Wasser 
macerirt und dadurch die Siebröhren und besonders die Quer- 


(1) Hartig (Bot. Zeit. 1854 p. 51) gibt an, dass die Scheidewände 
breiter seien als die Zeilen. Diess gilt indess nur, in sofern die ge- 
nannte Erscheinung statt hat. Alle andern Siebröhren, und sie bilden 
die Mehrzahl, zeigen sich auf frischen Schnitten an den Scheidewänden 
nicht verdickt. Nach der Maceration dagegen sind die Zellen gewöhn- 
lich etwas zusammengefallen und die Gelenke springen vor, während 
einzelne andere Siebröhren breiter geworden sind und nun etwas zu- 
sammengezogene Gelenke haben. 
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wände isolirt erhalten. Endlich wurden diese isolirien Scheide- 
wände mit Gummi eingetrocknet und dann dünne Durchschnitte 
von den so erhaltenen Präparaten angeferligt. 

Auf dem Längsschnitt zeigen sich die Scheidewände ge- 
wöhnlich mehr oder weniger gebogen (Fig. 27, 29, 22), gerade 
oder mit schwacher S-förmiger Biegung. Sie sind immer ziemlich 
dick, doch bieten sie in dieser Beziehung grosse Ungleichheiten 
dar. Es gibt einerseits Scheidewände, deren Dicke nicht mehr 
als 3—5 Mik. und hloss den 14. Theil der ganzen Breite be- 
trägt. Es gibt anderseits solche, welche bis auf 80 Mik. dick 
und wohl dreimal so dick als breit sind, 

Betrachten wir zuerst die dünnern Scheidewände. von 
3—10 Mik. Dicke, Dieselben sind in der Mitte ziemlich mäch- 
liger und verdünnen sich allmählich nach den beiden Enden 
(Fig. 1, 27). Sie sind von Porenkanälen (Fig. 12, p) durchhro- 
chen, die in der Miite weiler von einander entfernt liegen als 
gegen die Ränder hin (Fig. 1). Die zwischen den Poren be- 
findlichen Stücke haben gewöhnlich eine biconvex-viereckige 
(Fig. 1, 12 A, 20), seltener eine ovale oder kreisrunde. Gestalt 
(Fig. 17, 21, 22), wodurch der Querschnitt beiderseits ein ge- 
kerbtes Ansehen erhält. In der Mitte derselben befindet sich 
ein verdünnter rölhlicher Raum (i) von verschiedener Form und 
Grösse (Fig. 12 A, 17 B, 20, 21, 22); manchmal sieht er ‚wie 
ein ‚centrales -Knötchen aus. Er ist auf der Seite der beiden 
Zellen scharf begrenzt; auf der Seite der Poren, in'welcher 
Richtung er gewöhnlich in die Länge gezogen ist, zeigt er ol 
eine undeutliche Begrenzung und geht dann allmählich in den! 
etwas dünnern doppelt conturirien zarten weisslichen Streifen 
über, welcher die ganze Scheidewand aufihrer Medianlinie durch- 
zieht und als Medianschicht bezeichnet werden kann (Fig. 12, m). 

Von der Fläche angesehn erscheinen die Scheidewände ge- 
feldert oder netzförmig. Die Feldchen oder Areolen sind bald: 
rundlich (Fig. AB, 11 B, 12 B, 16, 19), bald  parenchym-, 


(2) Unter den citirten Figuren sind auch dicke Scheidewände,, “eo 
ren Flächenansicht von den dünnen nicht verschieden ist. | 
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atisch-eckig (Fig. 3 B, 8 B, 13, 18), bald in regelmässiger 
bald in unregelmässiger Anordnung; nicht selten liegen 2 oder 
mehrere in Gruppen näher beisammen, als ob sie durch Thei- 
lung entstanden wären (Fig. 5) Sie nehmen gewöhnlich nach 
dem Umfange der Scheidewand an Grösse etwas ab; zuweilen 
bemerkt man daselbst ein oder zwei Reihen, welche bloss halb 
so gross sind als die in der Mitte befindlichen (Fig. 4 B). Von 
den grössten mittleren Areolen gehen 4 auf 44 Mik., von den 
kleinsten im Umfange 4 auf 12 Mik. — Die Zwischenräume (i) 
zwischen’ den Areolen bilden ein Netz. Sie sind bei eckiger 
Form der Feldchen überall -gleich weit (Fig. 13, 18), bei rund- 
licher Gestalt und unregelmässiger Anordnung sehr ungleich 
(Fig. 5, 6); sie können auch stellenweise zwischen zwei sich 
berührenden Areolen ganz mangeln (Fig. 5, 23). Diese Zwi- 
schenräume erscheinen dunkel oder röthlich; es sind, wie man 
sich beim Drehen dünner Durchschnitte mit Leichtigkeit . und 
Sicherheit überzeugt, jene röthlichen knötchenförmigen Räume, 
welche auf dem Längsschnitt der Siebröhren zwischen je 2 Po- 
ren beobachtet werden. (Fig. 17 zeigt einen solchen dünnen 
Durchschnitt A von der Oberfläche, B von der Schnitifläche.) 
Die Areolen selbst erscheinen weisslich und sind meistens scharf‘ 
begrenzt. Ihre innere Partie ist oft dunkler und röthlich, bald 
kreisrund, bald eckig (Fig. 5). In der Mitte befindet sich eine 
kleine rundliche oder ovale Oeffnung, es ist der Porus (p in 
Fig. 5, 11 B, 12 B, 13, 18, 19). Derselbe erscheint röthlich, 
- wenn leer, weisslich und das cht stark brechend, wenn mit 
Protoplasma gefüllt. | 
Die diekern (Fig. 2, q, 28, 33) 
sind zuweilen: ebenfalls in der Mitte dicker als am Unfange, so 
dass dur Durchschnitt elliplisch, queroval, kreisrund und selbst: 
längsoval erscheint. Es gibt aber noch verschiedene andere 
Formbildungen, unter denen sich besonders 2 Typen geltend 
machen. Manche Wände zeigen sich bei gleichem Durchschnitt, 
wie er eben beschrieben wurde, beiderseits in der Mitte einge- 
drückt (Fig. 34). Viele andere sind am Umfange ın einen vor- 
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stehenden Rand erhöht, so dass der Querschnitt an jedem Ende 
2 gegenüber liegende hörnerartige Vorsprünge(c) hat, von deren 
Spitzen aus sich die Seitenwand der Siebröhren fortsetzt (Fig. 
3, 4). Zwischen den Hörnern ist die Scheidewand entweder 
jederseits plan, oder was häufiger vorkommt, biconvex. Es gibt 
auch Wände, die eine ganz unregelmässige Oberfläche besitzen, 

In den dickern Scheidewänden befindet sich die Median- 
schicht (m) häufig nicht in der Mitte (Fig. 28, 34); es kann 
die der einen Zelle angehörende Partie der Wand selbst 5 und 
mehrmal dicker sein als die andere (Fig. 33). Auch in der 
Gestalt können die beiden Hälften mehr oder weniger von ein- 
ander abweichen. Auf dem Längsschnitt der Siebröhren sind 
die Porenkanäle weder so deutlich noch so regelmässig ange- 
ordnet als diess in den dünnern Wänden der Fall ist. Auch 
sieht man sie selten so zahlreich; namentlich mangeln sie nach 
den beiden Enden hin oft beinahe gänzlich (Fig. 33). Es gibt 
auch Wände, in denen gar keine sichtbar sind (Fig. 32). Fer- 
ner sind zuweilen nur die mittlern Porenkanäle gerade, wäh- 
rend die übrigen einen gebogenen Verlauf zeigen und zwar um 
so mehr, je näher dem Rande sie sich befinden; die convexe 
Seite ist nach aussen gekehrt (Fig. 34). Mit der Zahl steht die 
Mächtigkeit der Poren gewöhnlich im umgekehrten Verhältniss, 
Bei grösserer Zahl sind sie dünner; wenig zahlreiche Poren 
zeigen oft eine bedeutende Mächtigkeit. (Fig. 26 A stellt eine 
Scheidewand dar, an der man nur einen einzigen, sehr weiten 
Porus bemerkt.) Uebrigens haben die Poren der nämlichen 
Wand durchaus nicht die nämliche Dicke ; neben starken liegen 
feinere und solche die man kaum noch wahrnimmt. Auch 
kommen häufig Porenkanäle vor, die nur stellenweise sichtbar 
sind, z. B. nur in der Nähe der Medianschicht (Fig 28), oder 
nur da, wo sie an das Zellenlumen angrenzen, oder nur in der 
Hälfte der Scheidewand, die der einen Zelle angehört (Fig. 34). 
Daraus geht deutlich hervor, dass die Porenkanäle in den dicken 
Scheidewänden nicht etwa wirklich in geringerer Zahl vorhan- 
den sind als in den dünnern, sondern dass viele derselben oder 
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die meisten aus einer besondern Ursache sich dem Auge ent- 
ziehen. Diese Ursache liegt in der Consistenz der Substanz ; 
je dicker eine Scheidewand ist, aus desto weicherer Masse be- 
steht sie. Die Porenkanäle werden in der weichen Substanz 
nur noch gesehen, wenn sie mit Protoplasma gefüllt sind. In 
den dünnen Wänden dagegen, welche aus dichter Substanz ge- 
bildet sind, sieht man auch die leeren (bloss Flüssigkeit ent- 
haltenden) Canäle deutlich. — Mit dem Umstande, dass in den 
dicken Scheidewänden wenige oder auch gar keine Porenkanäle 
sichtbar sind, hängt ein anderer Unterschied gegenüber den 
dünnen Scheidewänden zusammen. Während die letziern auf 
dem Längsschnitte beiderseits gekerbt sind, zeigen die erstern 
ein ganzrandiges Profil (Fig. 26 A, 28, 32). — Endlich ist 
noch zu bemerken, dass in den dickern Scheidewänden die Po- 
renkanäle verzweigt sind (Fig. 28, 33) während sie in den 
dünnen sich immer einfach zeigen. Diese Verzweigung hat 
den nämlichen Charakter wie in den dickwandigen Parenchym- 
zellen. 

Auf dem Längsschnitt der Siebröhren erscheint die Me- 
dianschicht (m) in den dicken Scheidewänden meist gerade so, 
wie sie für die dünnern beschrieben wurde; nämlich als ein 
sehr dünner, weisslicher Streifen, in welchem sich längliche, 
seltener ovale knötchenförmige Anschwellungen von dunkelm 
röthlichem Aussehen befinden (Fig 4 A, 7 m und m‘, 26 B, 
32). Zuweilen ist der weissliche Sireifen unsichtbar, und die 
Knötchen stellen eine punctirte Linie dar; oder die Median- 
schicht erscheint auch als ein röthlicher sehr schmaler von 
einer Doppellinie eingefasster Zwischenraum, welcher stellenweise 
knötchenförmig erweitert ist. Bald haben die Knötchen ziemlich 
gleiche Grösse und befinden sich in regelmässigen Abständen; 
bald sind sie mehr oder weniger ungleich gross. Es treten 
diese Verhältnisse durch die Einwirkung von Kali deutlicher 
hervor. Sie werden wie in den dünnern Wänden, durch die 
Beschaffenheit des Netzwerkes, das die Flächenansicht zeigt, 
und durch die Art, wie dasselbe zufällig durchschnitten, oder 
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von der Einstellung des Focus zur Ansicht gebracht wurde, be- 
dingt. Im Allgemeinen findet man in dieser Beziehung bei di- 
ckern Wänden eine grössere Unregelmässigkeit als bei dünnen. 
Hin und wieder sieht man zwischen 2 Knötchen einen Poren- 
kanal durchgehen. 

Es kommen, zwar selten, auch dicke Scheidewände vor, 
in denen die mittlere Parlie genau das Aussehen einer voll- 
ständigen dünnen Wand hat. Besonders deutlich zeigte sich 
dieses Verhalten nach Erhitzen mit Aetzkalilösung (Fig. 2). Der 
Grund davon ist offenbar kein anderer, als dass die Substanz, 
welche der Medianschicht zunächst liegt, die nämliche Dichtig- 
keit besitzt wie die dünnen Wände. In dieser dichtern Sub- 
stanz sind alle Porenkanäle sichtbar ; die ganze übrige Masse 
dagegen ist weich und lässt dieselben nur insofern erkennen, 
‚als sie Protoplasma enthalten. — Ferner gibt es selten Schei- 
dewände, welche auf dem Längsschnitt der Siebröhren in der 
Weise aus 2 Partien zusammengesetzt erscheinen, dass die innere 
Partie das Aussehen einer dicken Wand selber hat, dabei aber 
gewöhnlich etwas schmäler (im Querdurchmesser der Siebröhren) _ 
ist, als die äussere (Fig. 3A, 32). Die beiden Parlien sind in 
der Dichtigkeit ihrer Substanz verschieden; die innere ist auch 
hier die dichtere, doch nicht in dem Grade, dass die Poren- 
kanäle in derselben sichtbar würden. — Endlich ist noch zu 
erwähnen, dass einzelne der dicken Scheidewände vollkommen 
homogen erscheinen (Fig. 26 A) die Medianschicht wird in den- 
selben erst nach Einwirkung von Kalilösung deutlich (Fig. 26 B). 

Betrachtet man die dicken Scheidewände von der Fläche, 
so zeigen sie ganz das nämliche gefelderte Aussehen wie die 
dünnen. Es ist durchaus kein Unterschied zu bemerken, aus- 
genommen dass die Areolen in der Regel eine unregelmässigere 
Gestalt und Anordnung besitzen. Ferner sieht man bei schiefer 
Lage der Scheidewand deutlich, dass die Felderung auf die 
Medianschicht beschränkt ist. Man überzeugt sich davon am 
leichtesten, wenn man eine durch Maceration frei gewordene 
Scheidewand unter dem Microscop umwälzt. Da man bei schie- 
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fer Stellung derselben von den Seitentheilen nur den Umfäng 
(der in den vorspringenden Rand ausgeht) wahrnimmt, so hat 
man das Bild einer dünnen gefelderten Platte, die von einem 
doppelten Ring umgeben ist, oder eines Siebes, das nach beiden 
Seiten einen vorstehenden Rand besitzt (Fig. 9). — Auch an 
den dicken Scheidewänden ist es leicht, beim Drehen derselben 
nachzuweisen, dass die röthlichen knötchenförmigen Punkte, 
welche auf dem Längsschnitt in der Medianschicht sich zeigen, 
die Durchschnittsansichten des Netzes sind, welches in der Flä- 
chenansicht der Scheidewand die Areolen umgibt. Man kann 
"beim Wälzen des Objects den Uebergang der Knötchen in röth- 
liche kanalartige Linien und dann in das Netzwerk selbst ver- 
folgen. — Die Scheidewände, an welchen auf dem Längsschnitt 
die innere Partie nicht bis an die beiden Enden reicht, haben 
auch in der Flächenansicht nur eine mittlere Partie mit dem 
Netzwerk bedeckt, während die übrige Fläche ganz glatt er- 
scheint (Fig 3 Bl. 

Die Flächenansicht zeigt meist in allen Feldern der Me- 
dianschicht den Porus (p) mehr oder weniger deutlich (Fig. 
11 B, 18; Fig. 6 in etwas schiefer Lage), derselbe befindet 
sich in der Regel genau im Centrum jeder Areole. In einer 
Scheidewand wurde er häufig excentrisch, zuweilen randständig 
und selbst auf den Zwischenräumen zwischen den Feldern ge- 
sehen (Fig. 16). Ich bin ungewiss, wie diese Ausnahme zu 
deuten ist; es wäre möglich, dass die scheinbare Abweichung 
mit der Verzweigung der Porenkanäle zusammenhienge. Wenn 
‘der Focus höher oder tiefer gestellt wird, so sieht man die Po- 
ren noch deutlich, wenn das Netzwerk undeutlich oder unsicht- 
bar geworden ist, und man kann sie bei fortwährender Ent- 
fernung von der Medianschicht oft bis an die Oberfläche der 
Scheidewand verfolgen, wo sie mit einer trichterförmigen Er- 
weiterung münden. Stellt man auf die Oberfläche ein, so sieht 
man zuweilen die mit .Protoplasma gefüllten Poren durch quer- 

verlaufende Plasmastränge mit einander neizarlig verbunden. 
Durch Maceration in Wasser zerfallen die dicken Scheide- 
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wände in 3 Theile, einen mittlern und 2 seitliche (Fig. 8). Der 
mittlere besteht meistens bloss aus der Medianschicht und ist 
äusserst dünn (Fig. 11 A). Selten ist derselbe dicker und be- 
steht dann aus der Medianschicht und der dieselbe zunächst 
bedeckenden Substanz (Fig. 8 An). Ohne Zweifel stammt die- 
ses letztere Gebilde von einer jener dicken Scheidewände her, 
deren mittlerer Theil das Aussehen einer ganzen dünnen Wand 
hat (Fig. 2). Von der Fläche angesehen zeigt der mittlere Theil 
die Areolen und oft auch die Poren sehr deutlich (Fig. 8B n, 
11 B). Die durch Maceration frei gewordene Medianschicht 
kann durch stärkere Einwirkung selbst noch in 2 Plättchen zer- 
fallen, von denen jedes auf der Flächenansicht die nämliche 
Felderung zeigt wie die ganze Schicht, nur in schwächerer 
Zeichnung. Die Trennung beginnt am Umfange und schreitet 
nach der Mitte hin fort (Fig. 11 A; Fig. 11 B zeigt die Flä- 
chenansicht in etwas schiefer Stellung, so dass das eine Plätt- 
chen q* eine horizontale, das andere q’ q’ eine vertikale Lage 
hat). — 

Die beiden Seitentheile, die beim Zerfallen der dickern 
Scheidewände frei werden (Fig. 8 A o), haben natürlich eine 
sehr verschiedene Gestalt. Wegen der vorstehenden Ränder 
bieten sie oft das Aussehen von Schüsseln dar, in denen ein 
Kuchen liegt. Von der Seite angesehen (entsprechend dem 
Längsschnitt durch die Siebröhren) zeigen sie einen gekerbten 
innern Rand, welcher sich von dem mittlern Theil lostrennte 
(Fig. 8 A 0). Von der innern Fläche betrachtet, lassen sie ein 
zartes, oft undeutliches Netz wahrnehmen (Fig 8Bo); dasselbe 
rührt lediglich von Unebenheiten der Oberfläche her, es stimmt 
genau mit dem Netzwerk des mittlern Theils überein und ent- 
spricht den Eindrücken, welche der letztere verursacht hat. Die 
äussere Fläche ist glatt (Fig. 8 A o). | 

Aetzkalilösung macht Jie Substanz der Scheidewände auf- 
quellen. Zuerst wird die weichere Masse angegriffen und wenn 
die Medianschicht von dichterer Substanz umgeben ist, so tritt 
dieser mittlere Theil deutlicher hervor (Fig. 2); nachher quillt 
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er aber auch zu weicher Gallerte auf, in. welcher die Median- 
schicht sich scharf zeichnet. An der Grenze zwischen der auf= 


gequollenen Scheidewand und dem Protoplasma der Zellhöhlung 


bemerkt man oft eine dichte weissliche Membran (Fig.2b) und 
es macht den Eindruck, als ob die üusserste Schicht der Wan- 
dung dichter sei als die übrige Masse. Indess gehört die schein- 
bare Membran dem Protoplasma an, wie man aus der Reaction 
von Jod erkennt; denn sie färbt sich durch dasselbe braungelb, 
während die Substanz der Scheidewand noch ungelärbt bleibt. 
Diese wird übrigens so weich, dass sie von dem Wasser bloss 
durch die Begrenzung unterschieden werden kann. Wirkt das 
Aetzkali noch stärker ein, so verschwindet die aufgequollene 
Substanz ganz dem Auge, sie wird aufgelöst. Es bleibt nur 
die Medianschicht übrig. Diese erscheint schon, wie bereits 
bemerkt, in der aufgequollenen Masse sehr deutlich, Man er- 
kennt oft, dass sie aus zwei Plättehen besteht, indem eine milt- 
lere trennende Linie sich von einem Ende bis zum andern ver- 
folgen lässt (Fig. 7 m und m‘). In andern Fällen erscheint sie 
einfach (Fig. 24 a). Bei stärkerer Einwirkung des Kali theilt 
sich die Medianschicht in ihre beiden Plättichen, wobei die Tren- 
nung am Umfange beginnt Fig. 24 A bei mittlerer, B bei höch- 
ster Einstellung). Dieser Process kann durch vorausgehende 
Behandlung mit chlorsaurem Kali und Salpetersäure befördert 
werden. Das einzelne Plättchen erscheint in senkrechter Stel- 
lung als ein äusserst dünnes Häutchen, welches stellenweise in 
halbkreisförmige einseilige Knötchen verdickt ist (Fig. 24 b). 
Ob es ein wirkliches Häutchen sei, lässt sich aber in dieser 
Ansicht nicht entscheiden. Betrachtet man die Medianschicht 
nach starker Kalieinwirkung in horizontaler und schiefer Lage, 
so sieht man oft deutlich, dass sie bloss noch ein Netz aus 
Balken ist und dass die Felder durchbrochen sind. Namentlich 
überzeugt man sich hievon, wenn der Rand einer entzweige- 
schnittenen Medianschicht schief nach oben gekehrt ist (Fig. 25). 

Nicht bloss die Scheidewände der Siebröhren sind ganz 
oder in ihrer mittlern Partie mit Siebporen besetzt. Die. gleiche 


Erscheinung tritt stellenweise an den Seitenwänden auf. Man 
beobachtet Stellen von sehr verschiedener Form und Grösse, 
welche im Wesentlichen das gleiche Aussehen zeigen wie die 
Querwände, nur mit dem Unterschiede, dass in der Regel Alles 
kleiner und undeutlicher ist. Betrachten wir zuerst diese Sieb- 
porengruppen oder Siebfelder, wie ich sie nennen will, von der 
Fläche. Man sieht sie in einer, auch in 2 Längsreihen auf einer 
Siebröhre (Fig. 37). Zuweilen beobachtet man deutlich, dass 
jeder an dieselbe angrenzenden Zelle eine Reihe von Siebfeldern 
entspricht (Fig. 38; die Linien a, b deuten die Begrenzung der 
anliegenden Zelle an). Dieselben liegen bald näher beisammen, 
bald entfernter. Sie haben meistens einen querovalen oder quer- 
elliptischen, seltener rundlichen oder längsovalen Umriss. — Es 
gibt auch zusammengesetzte Siebfelder, d. h. solche, welche 
aus 2 oder 3 Abiheilungen bestehen (Fig. 37). Die areolirten 
Abtheilungen sind durch glatte Zwischenräume geschieden, 
welche häufiger gerade oder schiefe Längswände, seltener ge- 
rade oder schiefe Querwände, bald äusserst zart und dünn, bald 
‘sehr breit sind. Die einfachen Siebfelder sind meist bis an den 
Rand gefeldert (Fig. 36 B); seltener nimmt der areolirte Raum 
nur die mittlere Partie ein (Fig. 38). — Der Querdurchmesser 
der Siebfelder beträgt meistens 10 — 35 Mik., der Längs- 
durchmesser 3 — 25 Mik. Doch gibt es auch selten ein- 
zelne, welche über 60 Mik. breit und bis 45 Mik. hoch sind; 
selbst solche, welche in der Breite den halben Umfang o. Sieb- 
röhre einnehmen (Fig. 42, ab). 

Die Areolen der Siebfelder sind meich eckig, seltener rund- 
lich, in der Mitte gewöhnlich grösser als am Umfange, bald re- 
gelmässig in gekreuzte oder concentrische Reihen, bald ohne 
alie Regel angeordnet. Von den kleinsten Areolen, die man am 
Umfange findet, gehen 4 — 5, von den kleinsten in der Mitte 
eines Feldes 3 auf die Länge von 5 Mik.; von den grössten 
kommen 2 auf 10, auch wohl auf 15 Mik. Die Poren sind nur 
in den. grössern Areolen sichtbar (Fig. 42, a). — Wenn die 
Felderung sich auf eine mittlere Partie der Siebfelder beschränkt, 
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so erscheint der umgebende Ring zwar nicht homogen (Fig. 38); 
aber es konnte nicht ausgemittelt werden, ob er äusserst zarte 
und kleine Areolen oder irgend eine andere Zeichnung zeige. — 
Die seitlichen Siebfelder zeigen sich auf dem Durchschnitte im- 
mer verdickt. Bald ist die Verdickung gering und beträgt kaum 
3 Mik.; bald erreicht sie einen Durchmesser von 15 Mik. Zwi- 
schen zwei an einander stossenden Siebröhren springt die Ver- 
dickung häufig gleichmässig nach beiden hin vor (Fig. 39). 
Wenn die Siebröhre an eine andere Zelle angrenzt, so sind die 
beiden Seiten der Verdickung gewöhnlich ungleich. So sieht 
man namentlich, dass die Verdickung auf der Seite der Siebröhre 
mächtiger ist als auf der andern; sie kann selbst ausschliesslich 
in das Lumen der Siebröhre hineinragen (Fig. 36 A, 40). Zu- 
weilen befindet sie sich in einer tellerförmigen Vertiefung. 

Auf dem Durchschnitte durch die Siebfelder erkennt man 
nicht selten deutlich 3 Partien, die Medianschicht, welche dichter 
erscheint und die Seitentheile, welche aus weicherer Masse be- 
stehen, zuweilen aber eine dichtere Grenzschicht zeigen (Fig. 39). 
Befindet sich die Verdickung nur auf der einen Seite, so ist 
auch nur auf dieser der weichere Seitentheil bemerkbar (Fig. 40). 
Zuweilen kann die Medianschicht nicht unterschieden werden 
(Fig. 42, 43). Auch von den Knötchen in derselben, die man 
an den Querwänden so deutlich sieht, ist in der Regel nichts 
zu sehen. Die Porenkanäle zeigen sich um so deutlicher, je 
grösser die Areolen der Flächenansicht sind (Fig. 42 b). In 
den Siebfeldern mit den kleinsten Areolen verschwinden sie ganz. 
Es liesse sich noch Manches über die Formbildung sowie 
über die scheinbare innere Structur der seitlichen Siebschilder 
anführen. Ich unterlasse es, da ich zu keinem Abschluss ge- 
langen konnte. Ueberdem bildeten die Querwände der ‚Sieb- 
röhren den Hauptvorwurf der Untersuchung. — Ueber die Ent- 
wickelungsgeschichte beider will ich ebenfalls nur eine beiläufige 
Bemerkung hinzufügen. Wenn ich nicht irre, so bestehen die 
dünnern Wände im Allgemeinen aus einer dichtern Substanz ; sie 
werden um so weicher und wasserreicher, je mehr sie sich ver- 


dicken. Da die dicken Wände oft durch und durch aus wei- 
cher Masse bestehen, so scheint ein solches Verhalten der jün- 
gern und ältern Zustände darauf zu deuten, dass auch hier das 
Dickenwachsthum der Zellmembran nicht durch Apposition von 
Schichten sondern durch Intussusception geschehe. Ich verweise 
auf die Beispiele, die ich früher gegeben habe (Stärkekörner 
pag. 277 ff.), in der Meinung, dass ich nicht aus den Siebscheide- 
wänden von Cucurbita einen neuen Beweis, sondern vielmehr 
klärung herleiten möchte. 

Ueber die chemischen Verhältnisse gibt die Jodresction 
einigen Aufschluss. Schwächere- Einwirkung, welche das Proto- 
plasma gelb oder braungelb färbt, lässt alle Zellmembranen noch 
unverändert. Bei stärkerer Einwirkung von wässeriger Jodlösung, 
welche das Protoplasma intensiv braungelb oder braun färbt, 
werden die Querwände und die seitlichen Siebfelder der Sieb- 
röhren so wie die Membranen der Gefässe gelblich oder gelb. 
Jodtinctur wirkt etwas energischer und lässt oft einen deutlichen 
Unterschied zwischen den Gefässen und den Siebzellen hervor- 
treten, indem die Gefässwandungen sich intensiver färben als die 
Siebverdickungen. — Wendet man eine Lösung von Jod in Jod- 
kalium an, oder behandelt man vor der Einwirkung von Jod 
das Object mit Aetzkali, Salzsäure, Salpetersäure oder mit chlor- 
saurem Kali in Salpetersäure, so erhält man stärkere Färbungen. 
Die Gefässe, die Bastfasern und die Verdickungen der Sieb- 
röhren werden braungelb bis braun, indess die Parenchymzellen 
und die unverdickten Membranen der Siebröhren noch ungefärbt 
bleiben. Wenn die genannten Mittel stärker einwirken, beson- 
ders wenn Aetzkali und Säuren abwechselnd angewendet wer- 
den, so färben sich alle Parenchymzellen (Epidermis, Collenchym, 
primäre Rinde, secundäre Rinde, Mark) und die Seitenwände 
der Siebröhren blau. Nachher nehmen diese Farbe die Bast- 
fasern und die Gefässe an, und zwar wird sie bei den letztern 
zuerst an der Membran zwischen den Fasern sichtbar. Fast 
gleichzeitig zeigen auch die Siebverdickungen einen mehr oder 
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weniger deutlich blauen Ton. Was die letztern betrii, so 
hängt das Gelingen des Experiments viel vom Zufall ab. Schon 
Jod in Jodkalium bringt zuweilen nach einmaligem Eintrocknen 
kirschrothe und violettrothe Färbungen an den Verdiekungen der 
Siebröhren . so wie an den Gefässen hervor. Ein fast nicht zu 
beseitigendes Hinderniss um die Siebverdickungen blau zu fär- 
ben, liegt darin, dass dieselben meistens durch die umändernden 
Mittel aufquellen und gelöst werden, ehe sie.die verlangte Re- 
action zeigen. Dagegen sieht man sehr häufig die blaue Fär- 
bung an ihrer Medianschicht so wie auch an dem Netz, welches 
zuletzt noch von derselben übrig bleibt. 

Die Frage, ob die Siebporen wirkliche Löcher, oder von 
einer Wand unterbrochene Kanäle seien, lässt sich in der grossen 
Mehrzahl der Fälle anatomisch gar nicht entscheiden. Es gibt 
jedoch zwei Thatsachen, welche mit einiger Geduld wiederholt 
zur Anschauung gebracht werden können, und die keinen Zwei- 
fel mehr übrig lassen. Wenn man auf dem Wege, den ich an- 
gedeutet habe (Einschliessen von isolirten Scheidewänden oder 
von Längsschnitten des frischen Stengels in trocknes Gummi) 
dünne Durchschnitte durch die Scheidewände anfertigt, so sieht 
man. an stärkern Porenkanälen, es mögen dieselben leer oder 
mit Protoplasma gefüllt sein, oft ganz deutlich, dass eine tren- 
nende Wand nicht vorhanden ist (Fig. 21, 22). An manchen 
Präparaten beobachtet man zwar einen sehr zarten Querstreifen; 
allein derselbe ist nichts anderes als die durchscheinende Me- 
dianschicht' der hinter dem Porenkanal liegenden Substanz 
(Fig. 17)._ Die andere Thatsache besteht in besonders wei- 
ten Porenkanälen, welche hin und wieder angetroffen werden. 
Wenn dieselben einen Durchmesser von 4 Mik. haben, und mit 
Protoplasma gefüllt sind, so genügen die Längsschnitie, wie man 
sie aus dem frischen Stengel erhält, vollkommen, um mit Sicher- 
heit den Mangel einer verschliessenden Membran zu erkennen 
(Fig. 26). Ich muss daher, entgegen der Behauptung Mohl’s 
die Continuität der Siebporenkanäle wenigstens für Cucurbita 
als erwiesen erklären. Es kann darüber um so weniger ein 


Zweifel obwalten, als in beiden Beispielen von einer Irennenden 
Wand nie das Geringste sichtbar ist, wenn die Medianschicht 
das gleiche Lichtbrechungsvermögen besitzt wie die übrige Sub- 
stanz und daher nicht unterschieden wird; nur dann, wenn die 
Medianschicht sich deutlich zeichnet, erregt sie, in Folge Durch- 
scheinens, gewöhnlich auch in den Porenkanälen den falschen 
Schein einer Querwand,. 

Die Siebröhren enthalten einen protoplasmaartigen Schleim, 
welcher in der Regel an einer der beiden Flächen jeder Scheide- 
wand angehäuft ist (Fig. 31 a, 29 a), während an der andern 
Fläche sehr häufig warzen- oder blasenförmige Tropfen dessel- 
ben sich befinden (Fig. 31 g, 27, 30). Dieser Schleim scheint 
von dem Protoplasma des übrigen Gewebes etwas verschieden 
zu sein. Jod färbt denselben bei starker Einwirkung braun 
oder rolhbraun, indess das Protoplasma schwächer und mehr 
gelb gefärbt wird. Durch Salpetersäure wird der Schleim der 
Siebröhren gelb, das übrige Protoplasma dagegen bleibt farblos. 
Mit diesem Verhalten des Schleimes stimmen auch überein die 
Scheidewände der Siebröhren, ihre seitlichen Verdickungen und 
die Fasern der Gefässe. Sie zeigen bei Einwirkung von Jod 
so wie von Salpetersäure oft ganz die nämlichen Färbungen so- 
wohl was die Intensität als den Ton betrifft. Daraus geht wohl 
hervor, dass die Siebverdickungen von dem nämlichen Stoll 
durchdrungen sind, welcher in dem Schleim die Jodreaction be- 
dingt. Es besteht aber zwischen beiden eine Verschiedenheit; 
bei geringerer Einwirkung des Jod wird der Schleim schon 
ziemlich intensiv gefärbt, indess an den Siebverdickungen noch 
keine Veränderung wahrgenommen wird. Eben so werden die 
letziern, wenn sie die nämliche Färbung zeigten, durch Wasser 
viel schneller entfärbt ais der Schleim. In dünnen Durch- 
schnitten von Querscheidewänden sah ich die von Jodkaliumjod 
hervorgebrachte Farbe durch einen Wasserstrom augenblicklich 
verschwinden. Diess scheint mir sich so erklären zu lassen. 
Die in der Zellwand eingelagerte Proteinverbindung ist bis auf 
einen gewissen Grad durch die Molecularwirkung der sie um- 
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gebenden Cellulosetheilchen geschützt. In dem Schleim dagegen 
ist sie gleichsam aufgeschlossen und fremder Einwirkung preis- 
gegeben, weil sie sich hier mit einer halbflüssigen Substanz ge- 
mengt hat. — Ueber die chemische Beschaffenheit des Inhaltes 
der Siebzellen weiss ich übrigens nichts Sicheres, da es mir 
noch nicht möglich war, eine hinreichende Menge desselben für 
eine Analyse zu sammeln; und es ist lediglich Vermuthung, dass 
derselbe aus einer Proteinverbindung und einer stickstolflosen 
auf Jod nicht reagirenden Substanz bestehe. 

Was nun die Formbildung des Schleimes der Siebröhren 
betrifft, so ist derselbe meistens feinkörnig, seltener homogen. 
Die Anhäufung an den Scheidewänden, welche bald sich scharf 
abgrenzt bald allmählich sich in den übrigen Inhalt verliert, ist 
zuweilen quergestreift; man erkennt darin abwechselnde dich- 
tere und weichere Schichten. Die letztern gleichen mit Wasser 
gefüllten Spalten (Fig. 29, a). Seltener kommen auch elliptische 
und rundliche Hohlräume vor. — Die Tropfen (g), welche auf 
der andern Seite der Scheidewände sich befinden, sind homogen 
und überall von gleicher Dichtigkeit; oder sie besitzen eine 
dichtere Grenzschicht ; oder sie bestehen auch abwechselnd aus 
dichtern und weichern Schichten (Fig. 26 A, 27, 30, 31, 35 g). 

Die Anordnung des Schleimes in den Siebröhren deutet 
offenbar auf eine Bewegung durch dieselben. Wie bereits be- 
merkt, ist er an den Scheidewänden angehäuft, und zwar kom- 
men die Anhäufungen in der nämlichen Siebröhre fast ohne 
Ausnahme auf der nämlichen Seite vor. In der grossen Mehr- 
zahl ist es die untere Fläche der Scheidewand, somit das obere 
Ende jeder Zelle, wo sich der Schleim anhäuft. In einer ge- 
ringern Zahl (durchschnittlich 4 oder % aller Siebröhren) wird 
die umgekehrte Lagerung beobachtet. Man sieht of Siebröhren 
unmittelbar neben eimander, von denen die eine den Schleim 
in den obern Enden ihrer Glieder, die andere in den untern 
Enden anhäuft. Selten gibt es auch Siebröhren, in denen an 
einem bestimmten Punkte die Lagerung wechselt; dann haben 
z. B. die obern Glieder die Schleimanhäufungen in ihrem obern, 
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die untern in ihrem untern Ende oder umgekehrt. In diesem 
Falle zeigt das Glied, welches den Uebergang bildet, entweder 
keine Anhäufung oder es hal deren zwei; und wenn es kurz 

ist, so kann es auch ganz mit Schleim angefüllt sein. | 

Die Saftbewegung in einer Siebröhre geht nach der Rich- 
tung hin, nach welcher sich in den Gliedern der Schleim ange- 
häuft hat. Diess wird schon durch die erwähnte bestimmte An- 
ordnung angedeutet. Es gibt überdem noch andere Erschei- 
nungen, welche dafür sprechen. Die Scheidewände sind fast 
immer mehr oder weniger gebogen. Die Biegung ist constant 
so gerichtet, dass die Schleimanhäufung sich auf der concaven 
Seite »efindet (Fig. 29 a); sie wird hervorgebracht durch den 
Druck, den der sich bewegende Saft auf die Scheidewände aus- 
übt. Die convexe Seite ist entweder frei von Schleim, oder sie 
ist mit Schleimtropfen besetzt, welche mit einem dünnen Stiel 
je in einem Porenkanal befestigt sind und dadurch mit der 
Plasmaanhäufung auf der andern Seite in Verbindung stehen 
(Fig. 26 A, 27; in Fig. 10 sieht man die in eine Schleimwarze 
endigenden Porenkanäle in schiefer Ansicht). Dieses Verhalten 
deutet offenbar darauf hin, dass der Schleim durch die siebför- 
mige Wand durchgepresst wird und unter bestimmten Umstän- 
den hier als Tropfen auftritt. Dieselben haben, entsprechend 
ihrer Entstehungsweise, wenn sie an der obern Fläche sich be- 
finden, eine kugelige oder birnförmige (Fig. 26, 27), wenn sie 
an der untern Fläche hängen, eher eine birnförmige oder läng- 
liche Gestalt (Fig. 31). Zuweilen bestehen sie aus mehrern in 
einander geschachtelien Blasen, und erregen dann ganz den 
Eindruck, als ob der Schleim stossweise in kleinen Partien durch 
den Porus durchgepresst worden sei (Fig. 27 g; Fig. 35 g von 
der Fläche gesehen). 

Wenn man einen Stengel von Cucurbita in’s Wasser stellt 
und das obere Ende abschneidet, so quillt aus der Schnittfläche 
eine weiche, schleimige Gallerte heraus. In 12 bis 24 Stunden 
sammelt sich dieselbe öfter zu wallnussgrossen Massen. Die 


Erscheinung tritt regelmässig ein, wenn die Luft etwas feucht 
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ist und das Austrocknen der Schnittfläche verhindert wird. 
Dieser Schleim ist der nämliche wie derjenige, welcher sich in 
‘den Siebröhren befindet; wenigstens verhält er sich zu Jod ganz 
in gleicher Weise. Er quillt aber auch wirklich aus den Sieb- 
bündeln hervor, wie man mit der Loupe deutlich wahrnimmt. 
Wenn man die Schnittfläche des Stengels, an welcher das Her- 
austreten des Schleimes eben beginnt, unter das Microscop bringt, 
indem man eine dünne Platte von dem obern Stengelende ab- 
schneidet, so bemerkt man sogar, dass die Schleimtropfen nur 
aus den Siebröhren und aus den bastähnlichen Zellen, welche 
in. dem parenchymatischen Theil des Siebbündels (pag. 213) lie- 
gen, ausfliessen.- 

Die erwähnten Thatsachen lassen keinen Zweifel darüber 
bestehen, dass der schleimige Inhalt der Siebröhren sich we- 
gen der Continuität ihrer Höhlung durch den Kürbisstengel fort- 
bewegen kann, und dass diese Fortbewegung unter bestimmten 
Umständen wirklich erfolg. Die nächsten Fragen wären nun, 
von welchen Umständen hängt die Strömung ab, in welcher 
Richtung geht dieselbe, welche Grenzen hat sie? für die Be- 
antwortung gibt es bis jetzt nur einige Andeutungen, die aus 
den vorhandenen dürftigen Thatsachen hervorgehen. Ich habe 
angeführt, dass durchschnittlich % oder % aller Siebröhren die 
Schleimanhäufung in den obern Enden ihrer Glieder zeigten, 
und dass bei dem andern % oder % das Umgekehrte beobachtet 
wurde. Daraus folgt, dass in der Mehrzahl die Saftströmung zu- 
letzt nach oben, in der Minderzahl nach unten gegangen ist. 
Aber damit ist nicht gesagt, dass diess für die unverletzte Pflanze 
gilt. Um die Siebröhren unter dem Mikroskop zu beobachten, 
muss man den Stengel zerschneiden. So wie diess geschieht, 
tritt an den Schnittflächen in Folge der Elasticität der Gewebe 
Saft aus den Siebröhren heraus. Wenn man ein Stengelstück 
längere Zeit mit dem untern Ende in Wasser stellt, so sammelt 
sich an der obern Schnittfläche nach und nach eine grössere 
Menge von Schleim. Es wäre also möglich, dass die Schleim- 
’anhäufungen an den Scheidewänden und die Blasen von durch- 
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gepresstem Schleim erst eine Folge der herbeigeführten abnor- 
malen Verhältnisse wären. Es dürfte schwer sein, sich darüber 


vollkommene Gewissheit zu verschaffen; namentlich mangelt eine 
Methode, um zu ermitteln, welchen Einfluss die Contractionen 
der Gewebe in Folge der Eingriflo des Messers haben. 

Um zu erfahren, ob das durch den Stengel: aufsteigende 
Wasser vielleicht in dem Saftstrom der Siebröhren eine Ver- 
änderung veranlasse, stellte ich frisch abgeschnittene Stücke des 
nämlichen Stengels je die einen aufrecht mit dem untern Ende, 
die andern umgekehrt mit dem obern Ende in’s Wasser und 
liess dieselben 24 Stunden und länger stehen. Bei der Unter- 
suchung der erstern zeigte sich das durchschnittliche Verhält- 
niss von 4—5 Siebröhren die nach oben, auf 4 die nach unten 
leitet. In den letztern war dieses Verhältniss ein anderes; oft 
beobachtete man in der Hälfte der Siebröhren die Schleiman- 
häufungen an den ursprünglich untern (Basilar-) Enden der 
Glieder, oft war diess selbst mehr als in der Hälfte, oft auch 
nur in der kleinern Hälfte oder nur in einem Drittheil der 
Fall. — Dieses Experiment wurde wiederholt; es trat aber nicht 
immer mit dem nämlichen Erfolge ein. Es gab ausnahmsweise 
auch aufrecht im Wasser stehende Stengelstücke, in welchen 
beinahe die Hälfte der Siebröhren die Schleimanhäufungen am 
obern Ende hatte, so dass ein sicherer Schluss aus diesen Be- 
obachtungen ebenfalls nicht zu ziehen ist. Auch hier können 
der Präparation für's Mikroskop noch vor 

sich gegangen sein. 

Um ferner zu erfahren, wie die Contraction der Gewebe 
auf die Bewegung in den Siebröhren einwirke, wurde ein 
100 M.M. langes Stück aus einem Internodium der frischen 
Pfldnze herausgeschnitten. Aus beiden Schnittflächen quollen 
grosse Schleimtropfen hervor. Kurze Zeit nachher wurden die 
beiden Enden des Stengelstücks auf Längsschnitten untersucht. 
Am obern Ende war die Mehrzahl der Querwände in den Sieb- 
röhren gebogen und mit Schleimblasen besetzt und zwar fast 
ohne Ausnahme in der Art, dass eine Strömung nach oben an- 
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gezeigt wurde. Am untern Ende zeigten fast % aller Quer- 
wände weder Biegung noch Schleimtropfen ; von den übrigen 
kehrte die Mehrzahl die convexe Seite und die daran hängenden 
Blasen nach unten. — Ein abgeschnittener Zweig mit unver- 
letzter Spitze blieb eine Stunde trocken liegen. An der Schnitt- 
fläche befanden sich zahlreiche grosse Schleimtropfen. Nun 
wurde das zunächst liegende Gewebe untersucht, und es zeigte 
sich, dass alle Querwände der Siebröhren nach unten gebogen 
und an der convexen (untern) Seite mit Schleimblasen bedeckt 
waren. Darauf schnitt ich den Zweig am nächsten Knoten durch. 
Das auf diese Weise abgetrennte Basilarstück hatte eine Länge 
von 60 M. M. Nach 20 Minuten untersuchte ich das Gewebe an 
dessen oberem Ende. Die meisten Querwände in den Sieb- 
röhren waren nach unten gebogen und hatten Schleimblasen auf 
der untern Seite; diess war offenbar eine Folge der abwärts 
gehenden Strömung, welche vor der Lostrennung des Stückes 
in dem ganzen Zweige und namentlich in dessen unterstem 
Theile stattgefunden hatte. Einige Querwände waren dagegen 
nach oben gebogen und hatten die Schleimblasen auf der obern 
Seite; ohne Zweifel weil nach Lostrennung des Stückes eine 
gefinge Menge von Salt an dessen oberem Ende ausgetreten 
war, und weil somit in Folge der stattgehabten Contraction in 
der Nähe der obern Schnittfläche ein geringer Saftstrom nach 
oben eingetreten war. 

Aus den eben mitgetheilten Beobachtungen ergibt sich, dass 
die Contraction des Gewebes eine bestimmte Strömung des 
Schleimes in den Siebröhren veranlassen kann, und dass wenn 
diese mechanische Ursache eine gewisse beträchtliche Kraft er- 
reicht, alle auf dem Querschnitte befindlichen Siebröhren in der 
nämlichen Richtung leiten. Ist die mechanische Ursache aber 
weniger wirksam, so wird eine grössere oder geringere Zahl 
von Siebröhren davon nicht alflicirt, und behält ihre gewöhn- 
liche Strömungsrichitung, welche vorherrschend von unten 
nach oben zu .gehen scheint. Man möchte vielleicht denken, 
dass auf diesem Wege noch genauere und bestimmtere 'Resul- 
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tale zu erzielen wären. Ich habe die Beobachtungen nicht fort- 
gesetzt, weil an den Präparaten für das Mikroskop selbst die un- 
gleiche Contraction wirksam sein murs und weil sich En 
kungen nicht controliren lassen. 

Es lässt sich also mit Rücksicht auf die Richtung bloss 
sagen, dass der anatomische Bau und das Verhalten unter ab- 
normalen Umständen die Annahme erlaubt, es leiten die Sieb- 
röhren sowohl nach oben als nach unten. Aber es bleibt noch 
zu ermilleln, ob eine bestimmte Strömung und zwar wie es 
wahrscheinlich ist eine vorherrschend nach oben gerichtete Strö- 
mung wirklich vorkomme, ob sie in allen Siebröhren die näm- 
liche sei, oder ob die einen constant nach oben, die andern 
constant nach unten leiten, oder ob in der nämlichen Röhre die 
Richtung wechsele. Wenn eine bestimmte Strömung nicht vor- 
handen ist, so muss doch mit den Turgescenzveränderungen im 
Gewebe eine Bewegung eintreten. Die Wasseraufnahme durch 
die Wurzeln, die Leitung desselben durch den Stengel und die 
Verdunstung durch die Blätter, welche drei Processe meist nicht 
so zusammenirellen , dass die positiven Wirkungen des einen 
durch die negativen der beiden andern aufgehoben werden, ver- 
anlassen ungleiche Modificationen in der Turgescenz der verschie- 
denen Gewebe. Es verdunsten die Blätter z. B. mehr als die 
Wurzeln aufnehmen : die Turgescenzverminderung wird sich zu- 
erst in den Blättern, dann im Stengel geltend machen. Oder es 
hört die Verdunstung in den Blättern plötzlich auf; die ver- 
mehrte Turgescenz tritt zunächst in den Blättern, dann im 
Stengel ein. Dadurch müssen Strömungen in den Siebröhren 
bald nach oben bald nach unten erfolgen, wie sie auch durch 
die Veränderungen der Turgescenz in den abgeschnittenen Sten- 
gelstücken herbeigeführt werden. — Diess gilt für den Fall dass 
der Inhalt der Siebröhren sich in Ruhe befindet. Wenn dagegen 
in denselben eine bestimmte von andern Ursachen bedingte Strö- 
mung vorhanden sein sollte, so müssten die genannten Tur- 
gescenzveränderungen dieselbe bald beschleunigen bald ver- 
langsamen. 
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Die Siebröhren möchten in ihrer Function wohl mit den 
Milchsaftgefässen, Milchsaftgängen und übrigen Saftgängen über- 
einstimmen, deren physiologische Bedeutung von Schultz gewiss 
weit überschätzt und unrichtig gefasst, von den Gegnern aber 
allzu niedrig taxirt wurde. Die Wichtigkeit aller dieser gröss- 
tentheils mit schleimigen Säften angefüllten Canäle scheint mir 
offenbar darin zu liegen, dass die Pflanze auf sehr lange Strecken 
mit Leichtigkeit unlösliche Stoffe transportiren kann, und dass 
wenn auch eine bestimmte und constante Fortbewegung durch 
besondere Kräfte nicht vorhanden sein sollte, dennoch in Folge 
der genannten mechanischen Einflüsse der umgebenden Gewebe 
zeitweise Strömungen bald in dieser bald in jener Richtung ein- 
treten müssen. 

Mit Rücksicht auf die ERRRERREEEN, bis zu welchen die 
Saftströmung durch die Siebröhren geht, und die Grenzen, die 
derselben gesteckt sind, können wir einmal sagen, dass diese 
ununterbrochenen Canäle sich durch die ganze Länge des Sten- 
gels erstrecken. Schwieriger ist die fernere Frage zu beant- 
worten, ob und wie weit von den Siebröhren aus auch in der 
Querrichtung die Strömung sich fortpflanzen könne. Die Sieb- 
felder , welche an ihren Seitenwandungen sich befinden, deuten 
darauf hin, dass wenigstens zu den angrenzenden Zellen eine 
offene Communication besteht. Zwar wurden hier die Poren 
nicht mit Sicherheit als wirkliche Löcher erkannt; allein es kann 
dieser Mangel auf Rechnung ihrer Kleinheit gesetzt werden. Es 
ist überhaupt wahrscheinlich, dass die seitlichen Siebfelder mit 
denen der Scheidewände auch in dieser Beziehung überein- 
stimmen, da sie in allen andern Beziehungen ihnen gleichen ; 
und es ist ferner wahrscheinlich, dass die Siebröhren aller übri- 
‘gen Pflanzen sich wie diejenigen von Cucurbita verhalten. Ob 
die seitliche Communication in den die Siebröhren zunächst um- 
gebenden Zellen endige, muss ich dahin gestellt sein lassen. 
Vielleicht dass eine Beobachtung, die ich schliesslich noch mit- 
theilen will, eine Lösung dieser Frage andeutet. | 

Hartig und Mohl haben die Siebröhren als ein bee 
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Elementarorgan hingestellt ‘und dasselbe durch die Siebporen 
charakterisirt. Nun besitzen aber auch die Parenchymzellen des 
Markes und der Rinde von Cucurbita Pepo Siebporen oder we- 
nigstens Poren, welche mit den seitlichen Siebfeldern der Sieb- 
röhren die grösste Aehnlichkeit häben (Fig. 44). Diese ver- 
dünnten bis jetzt als Poren bezeichneten Stellen der Membran 
sind von elliplischer Gestalt, 8—20 Mik. lang, 2Y—5 Mik. breit 
und 4 —6 mal so lang als breit. Die schmälern haben 1, die 
breitern in der Mitte 2 Reihen von röthlichen Areolen, die von 
weisslichen Streifen eingefasst sind. Ich beschränke mich auf 
die einfache Erwähnung dieser Thatsache und überlasse die Ent- 
scheidung der Frage, ob auch die Parenchymzellen wirkliche 
Siebporen besitzen, fernern Untersuchungen. 


Erklärung der Tafeln. 


In allen Figuren bezeichnet p die Porenkanäle , ' die Zwi- 
schenräume zwischen den Areolen, m die Medianschicht , g die 
Schleimblasen an der Siebscheidewand, don Rand 
derselben, s die Seitenwand der Siebröhren. Die in () ein- 
geschlossenen Zahlen zeigen die Vergrösserung an. 
1. Längsschnitt durch eine Siebscheidewand. 
2. Längsschnitt durch eine Siebscheidewand, durch Er- 
hitzen in Aetzkali stark aufgequollen. b Plasmaschicht. 
3. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel; A in der 
Längsansicht, B in der Flächenansicht. 
4. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel; A in der 
Längsansicht, B in der Flächenansicht. 
5. Ein Theil einer Siebscheidewand von der Fläche. 
6. Eine Siebscheidewand durch Jodkaliumjod gefärbt, schief 
von der Fläche. 
7. Siebscheidewand im Längsschnitt durch Kalilösung auf- 
gequollen; m’ Medianschicht bei stärkerer Vergrösserung. 
8. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel, welche in 
3 Stücke zerfallen ist; n mittlerer Theil, o, o POiMRhCH ; A 
in der Längsansicht, B in der Flächenansicht. 
16* 
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9. Siebscheidewand aus einem macerirten Stengel schief‘ 
von der Fläche gesehen. 

10. Siebscheidewand durch Jod gefärbt schief von der 
Fläche; die Poren (p) enden in Warzen von Schleim (g). 

11. Die Hälfte des Mittelstückes einer Siebscheidewand aus 
dem macerirten Stengel; A in der Längsansicht, B in der 
Flächenansicht. 

12. Stück einer Siebscheidewand ; A im Längsschnitt, B 
von der Fläche. 

13. Stück einer Siebscheidewand von der Fläche. 

14. Siebscheidewand in Aetzkalilösung gekocht, von der 
Fläche, a bei stärkerer Vergrösserung; es ist nur die Median- 
schicht in Form eines Netzes übrig geblieben. 

15: Seitlicher Theil einer durch Maceration zerfallenen Sieb- 
scheidewand von der innern Fläche gesehen. | 

16. Mittlerer Theil einer durch Maceration zerfallenen Sieb- 
scheidewand von der Fläche. 

17. Dünner Längsschnitt durch eine Siebscheidewand; A in 
der Flächenansicht; B im Profil. 

18. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel von 
der Fläche. 

19. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel von 
der Fläche. | 

20. Dünner Durchschnitt einer Siebscheidewand aus dem 
macerirten Stengel. 

21. Dünner Durchschnitt einır Siebscheidewand aus 
macerirten Stengel. - 

22. Dünner Durchschnitt einer Siebscheidewand aus dem 
macerirten Stengel. 

23. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel von der 
Fläche; die Areolen sind von einem weisslichen Rand umgeben, 
die Zwischenräume zwischen den Areolen (i) sind nur stellen- 
weise vorhanden. 

24. Medianschicht einer in Aetzkali gekochten Siebscheide- 
wand in der Längsansicht, A bei mittlerer, B bei höchster Ein- 
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stellung. Dieselbe ist in der Mitte noch ungetheilt, ringsum in 
2 Plättchen getrennt; a ganze Medianschicht, b einzelnes Plätt- 
chen derselben. 

25. Medianschicht einer in Aetzkali gekochten Siebscheide- 
wand, schief liegend und den durchschnittenen Rand zukehrend; 
sie besteht aus einem Netz von Balken. 

26. Siebscheidewand im Längsschnitt, mit einem sehr grossen 
Porus; A in Wasser, B durch Aetzkalilösung aufgequollen und 
durch Jod gefärbt; die Schleimblase (g) hat sich in B mit dem 
Protoplasma vereinigt und die Medianschicht ist sichtbar geworden. 

27. Siebscheidewand im Längsschnitt mit Schleimblasen auf 
der convexen Seite ; a Protoplasma. 

28. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel in der 
Längsansicht. 

29. Siebröhre im Längsschnitt nach Behandlung mit chlor- 
saurem Kali in Salpetersäure, a Schleimanhäufung an der 
Scheidewand. 

30. Siebröhre im Längsschnitt mit einer gebogenen und 
etwas schief stehenden auf der convexen Seite mit Schleimblasen 
bedeckten Scheidewand. 

31. Siebröhre im Längsschnitt; die Scheidewand ist auf der 
obern Seite mit einer Schleimanhäufung auf der untern mit 
Schleimwarzen bedeckt. | 


32. Siebscheidewand aus dem macerirten Stengel in der 


Längsansicht. 
33. Siebscheidewand im Längsschnitt. 


34. Siebscheidewand im Längsschnitt * durch Jodkaliumjod 
gefärbt; a, b Protoplasma. 

35. Siebscheidewand von der Fläche mit einer Schleim- 
blase (g). 

36. Seitliches Siebfeld; A in der Durchschnittsansicht, B 
in der Flächenansicht. 


37. Seitenwand zwischen 2 Siebröhren mit einfachen und 
zusammengesetzten Siebfeldern, in der Flächenansicht. 
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38. Seitenwand einer Siebröhre, in der Flächenansicht; a, 
b eine angrenzende schmälere Zelle. 

39. Längsschnitt durch die Seitenwand zwischen 2 Sieb- 
röhren mit zahlreichen Siebfeldern. 

40. Längsschnitt durch die Seitenwand zwischen einer Sieb- 
röhre (a) und einer andern Zelle (b). 

4l. Seitliches Siebfeld von der Fläche. 

42. Seitenwand einer Siebröhre von der Fläche, s im Län- 
genprofil; a grosses Siebfeld von der Fläche, b im Profil; c 
kleine Siebfelder. 

43. Seitenwand einer Siebröhre im Längsschnitt, mit 2 ku- 
geligen Siebfeldern. 

44. Membran einer Zelle des Rindenpersuchume in Aetz- 
kali gekocht, dann durch Jod gefärbt. 


b) „Ueber die Verdunstung an der durch Kork - 
substanz geschützten Oberfläche von leben- 
den und todten Pflanzentheilen.“ 

‚Es ist bekannt, dass die gewöhnlichen Zellmembranen das 
Wasser viel leichter hindurch gehen lassen als die aus Kork- 
substanz bestehenden. Daher trocknen die unter Wasser be- 
findlichen Pflanzentheile, wenn sie abgeschnitten und an die Luft 
gebracht werden, auffallend schneller als die nicht unterge- 
tauchten Organe, welche von der Pflanze losgetrennt werden ; 
denn die letztern sind an ihrer Oberfläche mit Korksubstanz 

(Cuticula oder Periderm) überzogen , die erstern dagegen nicht. 

Daher nehmen die Wurzeln der Landpflanzen fast ausschliesslich 

mit ihren Enden (das Wurzelschwämmchen ausgenommen) Wasser 

auf, weil sich hier noch keine Korksubstanz gebildet hat. Daher 
geht die Verdunstung der Blätter ganz überwiegend durch die 

Spaltöllnungen vor sich, wo die Cuticula unterbrochen ist, und 

hört zum grössten Theile auf, wenn ‚die Spaltöflfnungen sich 

schliessen. Ein Apfel und eine Kartoffel werden viel schneller 
trocken, wenn man sie ihrer aus Korksubstanz bestehenden 

Schale beraubt. Einige Pflanzenphysiologen (Treviranus, Schlei- 


- 
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den etc.) haben mit Unrecht die Verdunstung durch die Cuti 
cula ganz geleugnet. Trauben, Pflaumen und andere Früchte, 
welche eintrocknen, beweisen Gegentheil. 
Die Verdunstung wurde bisher als ein „rein physikalisches 

Phänomen“ betrachtet, und in der That gibt es kaum einen 
Process in der Pflanze, bei dem dieser Ausspruch mehr gerecht- 
fertigt schiene. Die Membran der mit Flüssigkeit gefüllten Zelle 
ist von Wasser durchdrungen; ein Theil des letztern geht, wenn 
die Membran an die Luft grenzt, fortwährend durch Verdun- 
stung verloren und wird aus dem Inhalte ersetzt. Indessen hat 
man in der Pflanzenphysiologie sehr oft zwei verwandte Dinge 
mit einander verwechselt. Die Gegner der Lebenskraft behaup- 
teten, alle Processe seien physikalischer Natur, und folgerten 
dann weiter, sie geschehen desswegen in der Pflanze nach den 
bis jetzt bekannten physikalischen Gesetzen. Das Erstere ist 
richtig, das Letztere scheint in der Regel falsch zu sein. ° 

“ Seit Entdeckung der Endosmose und Exosmose durch 
Dutrochet wurde vielfach angenommen, dass die nämlichen Ge- 
setze für die Membranen der lebenden Pflanze gelten. wie für 
die todten Häute, mit denen die Versuche angestellt wurden. 
Daraus wurde geschlossen, dass die Wurzeln alle ihnen in Lö- 
sung gebotenen Stolle aufnehmen müssen, dass der Stoffwechsel 
eines Pflanzentheils oder einer Pflanzenzelle so lange dauere 
bis eine Ausgleichung erfolgt sei, dass das Saflsteigen in den 
Bäumen Folge von ungleicher Dichtigkeit der Flüssigkeiten 
sei u. S. w. Ich habe anderweilig gezeigt (Pflanzenphysiologische 
Untersuchungen I, 21), dass diese Annahme für mehrere Fälle 
unrichtig ist, und dass lebende Zellen sich anders verhalten als 
todte: dass lebende Zellen von Spirogyra und andern Wasser- 
pflanzen eine gewisse Resistenz gegen die Ausgleichung ihrer 
Zellflüssigkeit mit dem umgebenden Wasser zeigen, dass aber 
in Folge von mechanischem Druck oder von chemischen Mitteln, 
welche die Zellen krankhaft afliciren und absterben machen, 
sehr rasch diese Ausgleichung erfolgt; — dass gelöste Farb- 
stolfe nicht durch den Primordialschlauch der lebenden Pflanzen- 


mn 


240 Sitzung der math.-phys. Classe vom 9. Februar 1861. 


zelle, wohl aber mit Leichtigkeit durch den krankhaft veränder- 


ten diosmiren; — dass für das Saftsteigen die bekannten phy- 


sikalischen Gesetze nicht ausreichen, sondern dass in der leben- 
den Pflanzensubstanz eigenthümliche Verhältnisse und Kräfte 
hinzukommen müssen. — Die Funktionen der lebenden Pflanze 
sind sicher nichts anderes als physikalische Processe; aber sie 
werden durch besondere moleculäre Verhältnisse und durch 


diesen Verhältnissen entsprechende besondere moleculäre Bewe- 


gungen und Kräfte eigenthümlich modificirt. 

Ein sehr einfaches Beispiel, wo diese Frage von Neuem 
geprüft und mit Sicherheit entschieden werden konnte, bot die 
Verdunstung dar. Ich stellte mir die Frage: Verdunstet unter 
übrigens gleichen Umständen ein lebendes Gewebe gleichviel 
wie ein todtes, oder findet eine Verschiedenheit statt und welche ? 
Es mussten dazu Pflanzentheile genommen werden, welche mit 
Korksubstanz überzogen sind, weil diese von der Pflanze ge- 
trennt, noch lange lebenskräftig bleiben und weil bei ihnen die 
Verdunstung langsamer von statten geht, — ferner Pflanzen- 
theile, welche keine Spaltöffnungen besitzen, weil das Geöffnet- 
oder Geschlossensein der leztern die Erscheinungen compliciren 
würde und überdem nicht zu controliren wäre. Ich wählte Kar- 
toffeln und Aepfel, erstere mit einer Periderm-, letztere mit 
einer Cuticulaschale. Um ihr Gewebe zu tödten, liess ich sie 
gefrieren. Der Erfolg zeigte, dass diese Wirkung nur bei den 
Kartoffeln eintrat, während die Aepfelsorte, welche ich verwen- 
dete, den Frost ohne Nachtheil für das Leben ihrer Zellen er- 
trug. Um zugleich auch Aufschluss über die Verdunstung durch 
die Korksubstanz, im Vergleich mit den gewöhnlichen Zellmem- 
branen, zu erhalten, schälte ich einige Kartoffeln und Aepfel. 
Endlich liess ich gleichzeitig Wasser verdunsten, um die Ober- 
fläche von Geweben mit einer Wasserfläche vergleichen zu 
können. — Die Versuche waren folgende. | 

Am 15. Februar 1860 wählte ich 6 Kartoffeln so aus, dass 
sie, nachdem zwei derselben geschält worden waren, ziemlich 
gleiche Grösse, Gestalt und Gewicht hatten. Die zwei ge- 
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schälten (a, b) und zwei ungeschälten (c, d) wurden dem Frost 
ausgesetzt, die beiden übrigen (e, f) frostfrei aufbewahrt. Am 
17. Februar Mittags 11 Uhr nahm ich alle in’s geheizte Zimmer 
und liess sie nun daselbst auf einigen Bogen Fliesspapier liegen. 
Sie wurden anfänglich alle 4 — 5 Stunden, nachher zweimal, 
dann einmal jeden Tag und später immer nach Verfluss von 
mehreren Tagen gewogen. Die Temperatur betrug durchschnitt- 
lich 15° bis 16° C. Da ich nur eine Vergleichung der drei auf 
verschiedene Weise behandelten Kartoflelpaare beabsichtige, so 
werde ich weder über die Temperatur, noch über die Feuch- 
tigkeit der Luft. specielle Angaben beifügen. 

Die zwei geschälten gefrorenen Kartoffeln wogen, nachdem 
sie 5 Stunden im Zimmer gelegen hatten und dabei aufgefroren 
waren, 78,83 Grm. und 5 Stunden später 74,57 Grm. Diese 
beiden Wägungen ergeben einen Verlust von 4,26 Grm. für 
5 Stunden, oder 5,11 Grm. auf , Tag berechnet. Die darauf 
folgende Gewichtsabnahme ist in nachstehender Tabelle ent- 
halten’: 


Gesammtge- Vegetätions- | Verlust in 
wicht wasser 24 Stunden 
17. Februar 74,97 48,89 
62.50 3682 \ 
52.73 27.05 870 
43.94 18.26 
22. 32.23 
29... 27.34 1,66 
5. März 26,36 0,68 | 0.07 
25,68 0 


(1) Ich theile hier so wie für die übrigen Beispiele aus den zahl- 
reichen Wägungen uur so viele mit, als nothwendig ist, um ein deut- 
liches Bild von dem Wasserverlust zu geben. 
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Die erste Columne gibt ‚das Gewicht der beiden Kartoffeln 
in Grammen an, die zweite das Gewicht des darin noch ent- 
haltenen und durch Verdunstung in der Luft bei gewöhnlicher 
Temperatur abgebbaren Vegetationswassers, die dritte den Ge- 
wichtsverlust in 24 Stunden. Vom 15. März an fand keine 
Gewichtsabnahme mehr statt, die Kartoffeln waren lufttrocken. 


Die zwei ungeschälten gefrorenen Kartoffeln (c, d) wogen, 
nachdem sie 5 Stunden im Zimmer gelegen hatten, 87,25 Grm. 
und 5 Stunden später 86,06 Grm. Der Verlust in diesen 
5 Stunden war 1,19 Grm., was auf '/, Tag berechnet 1,43 Grm, 
gibt. Die Gewichtsabnahme verhielt sich darauf wie folgt: - 


Gesammt- Verlust in 
gewicht 24 Stunden 
. 17. Februar | 86,06 | 110 
84,96 T k 
22. 82,41 \ 


Schon einige Tage vor dem 25. Februar zeigte der eine 
der beiden Knollen einen kleinen schwarzen mit Pilzen beselz- 
ten Fleck und am 26. fing er an, hier ziemlich reichlichen Saft 
austreten zu lassen. Ohne Zweifel übte die austroeknende Cu- 
ticula einen Druck auf das Gewebe und presste die Flüssigkeit 
durch die verletzte Stelle heraus. Da diese Kartollel für wei- 
tere vergleichende Beobachtungen, betreffend die Verdunstung 
unbrauchbar war, so zerschnitt ich dieselbe. Das Gewebe war 
gelb wie an frischen Kartoffeln. Auch der Geruch zeigte sich 
wenig verschieden; nur die austretende Flüssigkeit hatte einen 
schwachen Fäulnissgeruch. Unter dem Mikroskop waren die 
Zellen ein wenig zusammengefallen; sie hatten ihre ursprüng- 
liche Turgescenz verloren. Sonst aber liess sich keine Verän- 
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derung am Inhalte oder an der Membran erkennen ; namentlich 
war nichts von brauner, oder schwarzer Färbung wahrzunehmen. 
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Die andere noch unversehrte Kartoffel zeigte folgende Ge- 


wichtsabnahme: 
Gesammt- |Vegetations-| Verlust in 
gewicht wasser 24 Stunden 
26. Februar | 40,23 28,72 | 096 
5. Mürz 38,17 26,66 
10. „ 36,97 2346 | 070 
15. 33,45 | 
2. 30,37 18,86 | 
6. April 27,44 1893 | 098 
21. „ 23.51 1200 | 097 
30. 20,14 563 | 
9. Mai 17,22 5,71 | Sax 
16. 15,44 3.93 
30. „ 12,89 1,38 1 
13. Juni 11,51 0 Kr 


Zwischen dem 10. und 15. März floss durch eine schad- 
hafte Stelle der Oberfläche etwas Flüssigkeit heraus; am 15. März 
Auch nach dem 21. April 
zeigte sich eine Stelle etwas feucht. Daher rührt der zu diesen 


war dieselbe wieder ganz trocken. 


Zeiten merklich vermehrte Gewichtsverlust. 


Die zwei nicht gefrornen Kartoffeln (e, f) wurden am 
47. Februar mit den gefrornen Kartoffeln in das geheizte Zim- 
mer gebracht. 5 Stunden später wogen sie 89,23 Grm. Die 
Gewichtsabnahme verhielt sich dann folgendermassen: 
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Gesamnıt- Vegetations- Verlust in — 
| gewicht wasser | 24 Stunden 
17. Februar | 89,23 67,82 a 
87,37 | 65,96 | 
5. März 85.24 63.83 
83,01 | 61,60 | 
81,55 60,14 er 
14. April 75,49 54.08 77 
16. 65,70 | 44.29 
30. 60,55 | 39.15 
5. Juni 58,38 36,97 1.034 
2. Juli 48,93 27,92 0.33 
16. 432 | 229 
3. August | 39,63 | 1822 a 
28. 33,70: |.12329 | 073 
18. Oct. 27.24 383 
8. Nov. 25.38 
12. Januar 21,41 0 4 


Die beiden Kartoffeln waren lufttrocken. Während einigen 
Tagen bei 100° getrocknet, verminderte sich ihr Gewicht auf 
18,67 Grm., indem sie noch 2,74 Grm. Wasser verloren. Diese 
Kartoffeln enthielten demnach am 17. Februar, als der Versuch 
begann, 20,92 %, Substanz und 79,08 %, Wasser, wovon sie 
76,01 in gewöhnlicher Luft verdunsteten und die letzten 3,07 
bei 100° abgaben. | 


Für einen zweiten Versuch wählte ich am 25. Februar 
abermals 6 Kartoffeln von ziemlich gleicher Grösse und Gestalt 
aus. Sie wurden wie heim ersten Versuch behandelt; zwei 
geschält (g, h) und zwei ungeschält (i, k) während 13 Stunden 
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dem Froste ausgesetzt und zwei (l, m) frostfrei aufbewahrt; 
dann alle am 26. Februar Morgens 10 Uhr ins Zimmer ge- 
nommen. — Die zwei geschälten Kartoffeln ze'glen jetzt, ein 
Gewicht von 120,37 Grm. Ei 

Nach 3 Viertelstunden fingen sie, in Folge des Auffrierens 
an, stellenweise zu schwitzen; nach 1'/, Stunden waren sie 
ziemlich schlaff geworden. Etwas später war die ganze Ober- 
fläche, mit Ausnahme einer grössern Stelle, ziemlich benetzt. 
Die Gewichtsabnahme zeigte folgende Verhältnisse: 


| Gesammt- | Vegetations Verlust in Verlust in 
| gewicht wasser 4 Stunden | 24 Stunden 
26. Febr. | | 
10 U. Vorm. | 120,37 89.12 
26. Febr. \ 5,89 
2 U. Mitt, 114,48 83,23 | 
26 Febr. 8,83 
6 U. Ab. | 105,65 74,40 
10 U. Ab. | 100,48 | 69,23 
. Ab. | 
283 . 72,45 41,20 | 1.68 10.06 
29... 62,39 31,14 1.58 9.47 
1. März 92,92 21.67 | 145 6,88 
ER 46,04 14,79 0.70 41 
39,16 0,32 1,95 
| d. „ 37,21 5,96 N 015 0,91: 
T: „ 35,38 413 \ 0.04 0.26. 
19:1... 33,27 2,02 | 0.02 013: 
31: 31,25 0 


Vom 31. März an fand keine Gewichtsabnahme mehr statt, 

' Die zwei ungeschälten gefrorenen Kartoffeln (i, k) wogen 
123,83 Grm., als sie in das geheizte Zimmer gebracht wurden. 
Sie fingen nach 3 Viertelstunden an zu schwitzen und ware 
nach 1'/, Stunden mit Ausnahme einer 'grössern Stelle, ganz 


nass. Später blieben nur einzelne Punkte, namentlich solche, 


% 
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wo die Oberfläche etwas schadhaft war, und ebenso die An- 

heftungsstelle benetzt. Am ändern Morgen, nachdem die beiden 

Knollen 12 Stunden in dem geheizten Zimmer gelegen hatten, 

zeigte sich die Schale derselben ziemlich trocken. Mit dem 

Beginne des Schwilzens fingen sie an schlaff zu werden. | 
Die Gewichtsabnahme verhielt sich folgendermassen : 


beiden Knollen waren lufttrocken. 


| Gesammt- |Vegetations- | Verlust in Verlust 
| gewicht wasser 4 Stunden | 24 Stunden 
Febr. 
U. Vorm 23,83 94,66 
26. Febr. | \ 1,04 
2 U. Mitt. 122,79 93,62 
26. Febr. \ 2,43 
6 U. Ab. 120,36 91,19 RE 
U. Ab 

27. Febr 117,05 87,88 | 22 2 
1. März 112,76 83,59 | 024 0.98 
108,84 79,67 ) 0.19 076 
15. 101,26 | 72,09 | 0775 
96,75 67,58 | 0,76 
26 „ 92,96 63,79 | 077 
31. 89,10 59,93 075 
6. April 84,59 99,42 | 077 
14- „ 78,42 49,25 0770 
73,91 44,34 073 

66,94 37,117 068 

16. „ 56,23 27,06 065 
52,33 23,16 0,63 
30. „ 41,27 18,10 \ 0,55 
10. Juni 41,23 12,06 046 
16. 38,46 9,29 0,39 
24. 5 | .35,33 6,16 0,32 
2. 32,80 3,63 
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Die zwei ungeschälten Kartoffeln, welche nicht dem Froste 
ausgesetzt wurden (l, m), wogen, als sie am 26. Februar mit 
den übrigen ins Zimmer gebracht wurden, 123,50 Grin. Sie 
zeigten folgende Gewichtsabnahme : | 


Gesamimt- Abnahme in 
gewicht 24 Stunden 
26. Febr. 
10 U. Vorm.| 123,50 | 
1. März \ 0,36 
10 U. Ab. | 121,86 | g47 
9. März 120,51 ı 0415 
118,66 045 
6. April 116,21 \ 0. 16 
113,78 018 
9. Mi | 11056 | ga 
„ 107.82 
10. Juni 102,53 \ 0.30 
2. Juli 96,00 \ 0.40 
24. „ 87,21 0.39 
28. Aug. 73,54 { 0.33 
18. Oct. 56,93 | 0.31 
8. Nov. 0,48 | 0.25 
2.Feb. 1861) 381 | 


Der Versuch wurde am 2. Februar 1861 abgebrochen und 
die beiden Kartoffeln (l, m) während einiger Tage bei 100° ge- 
trocknet, bis sie wasserfrei waren. Sie wogen nun 21,13 Grm. 
und hatten somit noch 7,78 Grm. Wasser verloren. Am 26; 
Febr. 1860, als der Versuch begann, hatten sie 17,11%, Sub- 
stanz und 82,89%, Wasser enthalten. — Die gefrornen unge- 

' schälten und geschälten Kartoffeln des zweiten Versuches wur- 
den ebenfalls bei 100° vollständig getrocknet, Die ersteren 
di, 'k) wogen lufttrocken 29,17 Grm., im wasserfreien Zustande 
24,40 Grm. Sie hatten demnach am 26. Febr. 1860 19,70 %, 
Substanz und 80,30 %, Wasser enthalten ; davon verdunsteten sie 
76,44 in gewöhnlicher Luft und die letzten 3,85 bei 100°, Die 
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geschälten gefrornen Kartoffeln (g, h). wogen lufttrocken 31,25 
Grm. und. wasserfrei 26,94 Grm. Sie hatten am 26. Februar 
1860 22,38 %, Substanz und 77,62 °, Wasser enthalten; von 
letzterm verdunsteten sie 74,04 bei gewöhnlicher Luft und die 
übrigen 3,58 bei 100°. Bei den letztgenannten Kartoffeln ist 
der Procentgehalt an Wasser etwas geringer als bei den andern, 
was grösstentheils daher rührt, dass dieselben ohne Schale dem 
Froste ausgesetzt worden waren und dabei mehr Wasser ver- 
loren halten. Sie wogen desshalb, als sie am 26. Februar mit 
den übrigen ins Zimmer gebracht wurden, bloss 120,37 Grm., 
während das Gewicht der beiden. andern Paare 123,83 und 
123,50 Grm. betrug, obgleich alle 3 Paare ursprünglich gleich 
viel wogen. 

Die beiden nicht gefrornen Kartofleln- (I, m) waren am 
2. Februar, als der Versuch abgebrochen wurde, noch nicht 
luftrocken. Da der Wassergehalt der lufttrockenen Substanz 
ziemlich constant ist, so lässt sich aus den andern Wägungen 
annähernd bestimmen, wie viel in gewöhnlicher Luft verdunst- 
bares Wasser noch in jenen Kartoffeln enthalten war. Dasselbe 
kann wenigstens zu 4 Grm. angenommen werden. Nach Ana- 
logie der beiden andern ungeschälten nicht gefrornen Kartoffeln 
(e, f, pag. 244) hätte es zur Verdunstung dieses Restes noeh 65 
Tage erfordert. | 

Die nicht gefrornen Kartoffeln bieten übrigens noch eine 
merkwürdige Erscheinung rücksichtlich der Bewegung des Was- 
sers in ihrem Innern dar, Gegen das Frühjahr fingen sie an 
zw treiben, zeiglen aber dabei einen entschiedenen Gegensatz 
zwischen’ Scheitel und Basis (Anheftungsstelle). Die 2 oder 3 
Knospen in der Scheitelregion entwickelten sich am slärksten, 
die in der untern Hälfte trieben gar nicht, und überhaupt war 
der Trieb in den Knospen um so lebhafter, je weiler sie von 
der: Basis entfernt waren. Am 9. Mai hatten die obersten 
Triebe aller 4 (nicht gefrornen) Kartoffeln eine Länge von 3—10 
Millim. erreicht. Diejenigen der beiden Knollen des ersten Ver- 
suches (e; f) wurden nicht grösser; es mangelte an der nöthi- 


.m) ‚dagegen ‚entwickellen sich die Triebe noch den 
ganzen Sommer hindurch bis in den Herbst; Ende October hatte 
die eine Kartoffel einen Endtrieb von 36 Millim., die andere von 
30 Millim. Länge. Diese Endtriebe besassen zahlreiche und 
gedrängt-stehende Zweige; der primäre Strahl so wie die un- 
tern secundären Strahlen waren knollenförmig angeschwollen; 
die obern secundären und die terliären. Strahlen entstanden 
später und blieben ziemlich dünn. Die seitlichen Triebe hatten 
sich nicht weiter entwickelt. 


Die beobachteten Erscheinungen lassen sich. folgendermas- 


sen formuliren, Von Anfang an beginnen nur die Knospen der 
Bi. Hälfte zu treiben; die obersten entwickeln sich in der 
gleichen Zeit stärker als die miltlern. Von ‚den treibenden 
Knospen stehen ferner die untern zuerst im Wachsthum still, 
jede um so länger sich eniwickelt, je näher sie der 
sich befindet und. dass ein Wachsihum . zuletzt nur ; noeh 
‚dem Scheiteltrieb bemerkbar ist. — Schon aus dieser That- 
ergibt sich ein Strömen. der Säle nach der. Spitze ‚der 
eb; es wird aber besonders durch ee 
äligt.. | 
Als die Karloffeln ins Zimmer genommen wurden, so we 
überall ganz fest und halten eine glatte Oberfläche, 
die. Verdunstung von Wasser verminderte sich ihr Vo- 
die aus Periderm bestehende Schale wurde runzelig 
‚Die früher turgescirenden ‚Zellen fielen zusammen 
Substanz fühlte sich weich und schwammig an. Diese 
m begannen am Grunde und schritten allmählich 
nach oben hin fort; man beobachtete sie in jedem Stadium: um 
so deutlicher, je mehr man sich der Basis eines Änollens näherte. 
Anfangs Mai waren die Kartoffeln des zweiten Versuches (l, m) 
in.ihrer untern Hälfte runzelig und weich, ‚während .die ‚obere 
Hälfte noch so fest und: glait war wie von. Anfang: an. An den 
Kartofleln.. des ersten. Versuches (e, f) zeigte sich. zu. gleicher 


Zeit. nur noch eine kleine Stelle am Scheitel glalt, und fest; die 
11861. 1.) 17 
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ganze übrige Substanz war Fünzelig weich, nr um die 
treibenden seitlichen Knospen herum "befanden sich kleine glattere 
ünd festere Stellen. Das Einschrampfen' beginnt also am Grunde 
der Kartoffel und schreitet nach dem Scheitel hin fort. Die 
Substanz enthält in jedem Augenblick um so ‘mehr Wasser, je 
miehr die untersuchte Stelle von der Basis entfernt ist. Ueber- 
dem ist die Masse, welche die in Entwickluug begriffenen Knos- 
pen zunächst umgibt, wasserreicher als die übrige in gleicher 
Höhe gelegene Substanz ; und zwar um so mehr, je stärker die 
Knospe treibt. Zuletzt, wenn schon der ganze Knollen runze- 
ig ünd fast trocken geworden: ist, besitzt der Endtrieb noch 
eine Teste mit Wasser durchdrungene Substanz und eine mer 
Oberfläche. . 

“Diese Erscheinung kann nicht so gedeutet dass 


die Verdunstung beginne Grande der Kartoffel 


und $schreite nach dem Scheitel hin fort. Diess würde wohl 
hinreichen um zu erklären, warum die Knollen zuerst unten 
schlaff werden. Aber ist kein Gründ vorhanden, wa= 
rum die Verdunstung nicht an der‘ ganzen Oberfläche gleich- 
zeitig beginnen gleich stark sein sollte. Anderseits ‚wach- 
sen die Kartoffeln oben in verhältnissmässig starke Triebe’ wus, 
die viel Wasser bedürfen; trotzdem schrumpft die Stelle, auf 
welcher die Triebe stehen, und welcher das Wasser entzogen 
wird, nicht ein, sondern sie behält ihren Wässerreichthum. Es 
folgt daraus, dass in den Kartoffeln, denen alle Zufuhr‘ von 
Wasser von aussen her abgeschnitten wird und welche ihre 
Feuchtigkeit durch Verdunstung verlieren, eine sehr "beträcht- 
liche Saftströmung stattfindet, deren wesentlichster ‘Character 
“arin’besteht, dass sie von unten nach oben geht, und 
dass sie die Knospen deren 
"Diese erklärt die 
die: därbieten‘; namentlich aueh die 
Entwickelung der Keime. Damit ‚eine Knospe 'sich entwickele, 
muss ‚einem turgeseirenden Gewebe, (d.h. mit "einem 


| 
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solchen, dessen ‚Zellflüssigkeit eine Spannung zeigt, die den 
Druck :einer Aimosphäre- übertrifft) in ‘Verbindung stehen. Nur 
ein: solches Gewebe :kann Flüssigkeit für einen wachsenden 
Pflanzentheil abgeben, und nur wenn es durch Wasser, das voh 
einer andern Seite zuströmt, fortwährena in Turgescenz erhalten 
wird, kann es das Wachsthum des mit ihm verbundenen Pflan- 
zentheils dauernd 'tinterhalten. Wenn die Kartoffel in der feuch- 
ten Erde liegt oder wenn sie überhaupt mit Wasser in Berüh- 
rang ist und daraus nach Belieben aufnehmen kann, so bleibt 
ihr ganzes Gewebe im Zustande der Turgescenz AT 
wickeln sich alle Knospen. Liegt sie aber trocken, so- verliert 
sie, ehe die Augen zu treiben anfangen, : eine ziemliche Menge 
von: Wasser. Wenn die Süfte in ihrem Innern keine bestimmte 
Bewegung zeigten und somit überall in gleicher Menge ver- 
theilt wären, so würde kein’ einziges Auge sieh entwickeln, weil 
das benachbarle schlaffe Gewebe kein Wasser für dasselbe ab- 
geben könnte‘ Da aber eine Strömung nach ‚eben stalt hat, so 
befindet sich nur die ebere Hälfte in turgescirendem: Zustände 
und nur sie fängt an ihrei Knospen zu entwickeln. '’Von den- 
selben hören je die untersten auf zu Wachsen, weil die Ver- 
dunstung und die das ihnen notwendig Wasser 
enflühten. | | 


Der dritte Versuch wurde mil Acpfeln angestellt, Am..23. 
Februar wählte ich 9 Aepfel der nämlichen Sorte so aus, dass 
nachdem 3 davon geschält waren, die 3 Gruppen von je 3 Stück 
(abc,defundg hi) einander in Form, Grösse und Ge- 
wicht möglichst gleich waren. Die geschälten (a, b, c) und 
3 ungeschälten (d, e. f) wurden dem Froste ausgesetzt, die 3 
andern (g, h, i) frostfrei aufgehoben. Am folgenden Tag brachte 
ich sie alle ins geheizte Zimmer und legte sie neben einander 
auf einige Bogen Fliesspapier. Nach 4 Stunden hatten sie die 
Zimmertemperatur angenommen. Die gefrorenen ungeschälten 
Aepfel blieben nach dem Auffrieren fest; sie fingen auch nicht 
an zu schwitzen und zeigten überhaupt im Ansehen und in der 
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Consistenz keine Verschiedenheit von denen‘, welche nicht dem 
Frost ausgesetzt worden waren. Dagegen netzie'sich das Fliess- 
papier unter den geschälten Aepfeln 
am folgenden Tag noch feucht, 


Die geschälten Acpfel (a b, wogen am 23. 
ehe sie gefroren, 141,87 Grm. Nachdem sie 11 Stunden im 
Frost gelegen hatten, beirug das Gewicht 137,79 Grm ;: sie 
hatten somit 4,08 Grm. Wasser verloren. Die fernere Akzuhme 
ke. in den ersten Tagen folgende Verhältnisse: 


Verlust in/Verlast in 


Gesammt- |Vegetations- 
4 Standen|12 Stunden 


gewicht wasser 


24. Febr. Morg.. 137,79 | 113,74 28 
»..2U.Mit. | 13481 | 110,76 
»n. 6 U. Ab. | 130,65 | 106,60 
40 U. Ab.| 127,53 | 103,48 

25. Bebr. 10 U.Morg. 118,71 94,66 8.56 


16 
wer 
26. Febr. 1OU. Morg.| 103,17 .| 79,12 | 


882 


10 U, Ab. 96,93 ‚12,88 
27. Febr. 10U.Morgı 9186 | 67.81 
10 U. Ab. 87,04 62,99 
28. Febr. 10 U. Morg.| 82,57 58,52 
AO UV. Ab. | 78,01 53,96 
29.Febr. 10.0, Ab. | 70,26 |. 46,21 


482. 
44T 
| 387. 


Während der ganzen Zeit verhielt sich die Abnahme fol- 
gendermassen: | 


| 


2 
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Die geschälten Aepfel waren nun lufttrocken. Als Vege- 
tationswasser wurde auch hier diejenige Menge angenommen, 
welche durch Verdunstung in gewöhnlicher Luf entzogen wird. 


Die 3 ungeschälten gefrorenen Aepfel (d, e, f) hatten am 
24. Februar Abends, nachdem sie im geheizten Zimmer aufge- 
froren waren, ein Gewicht von 141,15 Grm. Ihr Verlust bis zum 


14. April war folgender: 


Gesam mi- Vegetation "Verlust in 
gewicht wasser | 24 
110.15 ‚86,10 13/29 
96,93 712,88 | 
87,04 62,99 
28. „ 78.01 53,96 | 
1. März 63,28 | 39,23 | ie 
3. 56,92 32,87 
51,12 27,07 | 
46,05 22,00 \ 
4,67 17,62 | 3’63 
38,04 13,99 
34,95, | 1090 | 
32,74 | 869 \ 
10. „ 29,46 5,41 0.80 
| 15. „ | 26,43 | 2,38 \ 0.18 
31. „ 24,65 0,60 \ | 0.04 | 
14, April 24,05 0 
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Gesammt- |Vegetations- 


| | Verlust in 
gewicht wasser, ; 24 Stunden 
24. Februar | 14145 | 116° 
13913 | 11398 
6. März 136,83 | 111,68 | 
12. „m. | 29827 | 10902 | | 
| 130,25 | 105,10 | 
31. 12548 | 100,33 
6 April 122.23 97,08 | 0% 
14. „ 117,40 92,25 


Schon am 7. März fing einer der Apfel (f} an, stellen- 
weise in Fäulniss überzugehen; am 26. März war er ganz Taul. 
Auch die andern beiden zeigten bald die gleichen Erscheinun- 
gen. Am 44. April war ein zweiter (d) ebenfalls ganz faul 
und wurde, indem er in Folge eines Druckes zerplatzte, für 
weitere Beobachtungen‘ unbrauchbar: ‘An den andern blieb die 
Epidermis auch, während der Fäulniss ganz unversehrt. — Das 


Vegetationswasser wurde aus dem Ergebniss der, geschälten 
Aepfel interpolirt. 


Die beiden am 12. März noch gesunden ‚Aopfel (d, e) 
bis zum April Kigende Abnahme : 


TERERERTENTE gewicht | wasser | 24 Stunden | 
12. März | 87,48.| 71,09 
44. April 17.93 


Der am 7. März zu faulen anfangende Apfel (f) und der 
eine der beiden andern, der erst etwas später anfaulte (e), ver- 
hielten sich folgendermassen: 


en 255 1 


| 


Vegeta- Verlust Gesammt- | Verlust 
gewicht |tionswasser| 24 Stun gewicht — [in 24 St. 
12. März 1446,79 | 38,03 | 
14. April» | 39,47 | 30,71) 040 
31,97 2321 \ | 1815 
9. Mai 102714 | 18,381 27° 221 
16. „ 22,58 | 13,821: Der | 3364 | 
30. » 1.1484 043 | 2985.) 030 
5. Juni „11227 | 3,51) 097 | 28:03 
16. „ 9,32 | 0,561 15 | 2648, 
| 8,13:1— 0,83 21,53 


| 

Die Wägungen wurden später nicht genau fortgeführt Ueber 
‚das fernere Verhalten kann ich nur beifügen, dass e noch länge 
an Gewicht abnahm, dass dabei aber der tägliche Verlust,'welcher 
sich bis dahin gesteigert hatte, allmählich wieder abnahm.f war am 
'24. Juni beinahe lufttrocken. Das Vegetationswasser desselben, wet- 
ches aus; dem Ergebniss der geschälten Aepfel berechnet worden 
war, erscheint am 24. Juni als negative Grösse, d h. der Apfel 
hatte bis dahin 0,63 Grm. mehr als sein Vegetationswasser ver- 
loren: ı Diess rührt von der Fäulniss her. Da dieselbe -inen 
Theil der organischen Substanz zerstört, so sind die faulen 
Aepfel, nachdem sie luftrockem geworden, er als die nicht 


gefaulten. 
Die drei ungeschälten nicht gefrornen Aepfel (g, h, i) wo- 
gen am 24. Februar Abends, nachdem sie 12 Stunden vorher 
in das geheizte' Zimmer gebracht worden waren 140,57 Grm. 
Ihre Gewichtsabnahme war folgende: 


| 
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Gesammt- | Vegetations- | Verlust in 
gewicht wasser 24 Stunden 
- 
29. 113,48 0.39 
6. März 4136,23 111,16 | 0,36: 
12. „1134.05 | 108,98 0,39 
130,52 105,45 0,47 
125,85 100,78 0,53 
6. April 122,66 97,59 | 0,62 
; 117,67 92,60 \ 0.81 
4111,98 86,91 131 
30. „ 100,23 75,16 \ 156 
9. Mai 86,14 61,07 142 
16. „ 76,23 51,16 


Das Vegetationswasser ist auch hier nach Ana 


geschälten Aepfel berechnet. — Einer der 3 Aepfel (g) fing 
schon am 8. März zu faulen an und war am 21. März ganz 
faul. Die andern beiden blieben etwas länger gesund; sie wa- 
ren indess am 9. Mai ebenfalls gänzlich in Fäulniss übergegan- 


‚gen. Ihre Gewichtsverluste zeigten folgende Verhältnisse: 
| Gesammt- | Verlust in Gesammt- | Verlust in 
gewicht 24 Stunden ' gewicht | 24 Stunden 
| 
8. März 42,40 93,07 
6. April 37,22 | 
34,50 | 051 83,17 
22,41 105 | 7782 052 
9. Mai 12,96 050 | 73,18 
16. „ 9,48 0.27 66,75 115 
7,83 0.04 59,87 
30. \ 00 | | 147 
5. Juni 41,06 
16. „ | 30,25 \ 0.61 
25,36 


Der Apfel g war am 30. Mai lufttrocken. Das Gewicht 
der beiden andern (h, i) verminderte sich nach dem 24. Juni 
noch mehr al: einen Monat lang, wobei der tägliche Verlust . 
immer mehr abaahm. 


Aus den vorsiedden Beobachtungen ergeben ı sich folgende 
Resultate. 

1. Ein Gewebe, welches durch den Frost nicht getödtet 
wird, verhält sich, nachdem es gefroren war, mit Rücksicht 
auf Verdunstung genau wie ein gleiches Gewebe, das nicht 
dem Froste ausgesetzt war. Gefrorne und nicht gefrorne Arepfel 
bedurften der nämlichen Zeit zum Austrocknen. Die ungeschäl- 
ten gefrorenen Aepfel verdunsteten in den ersten 11 Tagen, auf 
ein Gesammtgewicht von 141,15 Grm., 4,32 Grm. oder 3,06%,; 
die nicht gefrorenen, auf ein Gesammtgewicht von 140,57 Grm., 
4,34 Grm. oder 309 °,. Die ungeschälten gefrorenen Aepfel 
zeigten in den ersten 50 Tagen (24. Februar — 14. April) auf 
ein Gesammtgewicht von 141,15 Grm. eine Abnahme von 23,75 
Grm. oder 16,83 "/,; die nicht gefrorenen auf ein Gesammige- 
wicht von 140,57 Grm. eine Abnahme von 22,90: Grm. oder 
von 16,29 °/,. Die fast unmerklichen Verschiedenheiten rühren 
daher, dass die einzelnen Aepfel nicht zu gleicher Zeit anfingen 
in Fäulniss überzugehen. 

Das durch den Frost getödtete Gewebe vonduninen unter 
übrigens gleichen Umständen rascher als das lebende. Beim 
ersten Versuch wurden gefrorne Kartoffeln (c, d) in 117 Ta- 
gen (17 Febr. - 13. Juni) lufttrocken; nicht gefrorene (e, f) 
bedurften dazu 330 Tage (17. Februar 1860 — 12 Jan. 186%), 
also beinahe 3mal so viel Zeit. Beim zweiten Versuch wurden 
gefrorene Kartoffeln (i, k) in 155 Tagen (26. Febr. — 30, Juli) 
lufttrocken; die nicht gefrorenen (l, m) befanden sich nach 342 
Tagen 26. Februar 1860 — 2. Februar 1861) noch nicht in 
diesem Zustande. Sie enthielten noch etwa 4 Grm. in gewöhn- 
licher Luft abgebbares Wasser und hätten um lufttrocken zü 
werden noch ungefähr 65 Tage bedurft, also im Ganzen 407 
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Tage, wohl 2', mal so viel ‚Zeit als : die «göftorenen | Kar- 
toffeln. — Beim ersten Versuch verloren die gefrorenen Kartoffeln 
(ec, d) auf ein Gesammigewicht von 86,06: Grm. -in den: ersten 
8 Tagen (vom 17—25 Febr.) 5,25 Grm.. also »6540.%/,;..die 
‚nicht gefrorenen (e, f) verdunsteten auf ein Gesammtgewicht 
von 89,23 Grm: in der nämlichen Zeit 1,86 Grin., also 2,08 °/,. 
Beim zweiten Versuch gaben die gefrorenen Kartoffeln «i, k) 
von der Zeit an, wo kein tropfbar flüssiges Wasser mehr aus- 
trat, während 40 Tagen (vom 26..Febr. Abends — 6 April) 
auf ein Gesammtgewicht von 119,16 Grm. durch Verdunstung 
‘34,57 Grm., also 29,01 %, ab; die nicht gefrorenen Kartoffeln 
(l, m) verloren auf ein Gesammtgewicht von 123,32. Grm,, 
während der nämlichen Zeit 7,11 Grm., also 5,77 °%. Die 
gefrorenen Knollen des ersten Versuchs verdunsteten demnach 
in. der ersten Zeit 3mal mehr, die des zweiten Versuchs dmal 
mehr als die ungefrorenen. 

Zwischen gefrorenen und ungefrorenen Kartoffeln besteht 
kein anderer: Unterschied, als dass die Zellen. der erstern ge- 
tödtet, die der letztern noch lebenskräflig sind. Eine chemische 
Veränderung der Membranen. sowohl der bedeckenden Periderm- 
als der umschlossenen .Parenchym-Zellen hat der Frost nichi 
verursachen können. Ein Zersprengen der Zellen durch das 
gefrierende Wasser hat ebenfalls nicht. stattgefunden , wie ich 
im dem folgenden Artikel zeigen werde, Ueberhaupt ist ein 
wahrnehmbarer Unterschied zwischen gefrorenen und nicht ge- 
frorenen Zellen zunächst an ihrer Substanz (des Inhaltes und 
der Membran) nicht vorhanden. Die durch den Frost einge- 
tretenen Modificationen geben sich nur dadurch zu erkennen, 
dass die Functionen der Zellen, d. h. die chemischen und phy- 
sikalischen Processe anders werden, dass der Inhalt in Fäulniss 
übergeht und die Membranen eine grössere Menge von: Wasser 
diosmiren lassen. Offenbar bewirkt das Gefrieren gewisse Um- 
stimmungen in der Molecularbeschaffenheit, über welche vorerst 
wohl nicht einmal eine Vermuthung geäussert werden kann.; - 

Die Einwirkung des Frostes auf. diejenigen Zellen, welche 


| 
| 
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‚durch ihn getödtet: werden, ist die nämliche , welche überhaupt 
auf äussere, dem Leben nachtheilige mechanische oder chemi- 
‚sche Einflüsse erfolgt. Die’ Zellen verlieren die dem lebens- 
kräftigen Zustande eigenthümliche Resistenz gegen die Exos- 
mose der Zellflüssigkeit. Schon im Moment des Auffrierens ist 
‚die Turgescenz der Zellen verschwunden, und die VERDERENG 
erfolgt sodann, wie durch eine todte Membran. 

2. Das durch Frost getödtete Gewebe, welches mit einer 
'aus Korksubstanz bestehenden Membran umgeben ist, verdunstet 
langsamer als das nämliche todte Gewebe, welches von dieser 
‚Haut entblösst wurde. Beim "ersten Versuch wurden die ge- 
frornen ungeschälten Kartoffeln (ec, d) in 117 Tagen (17. Febr. 
— 13. Juni), die gefrornen geschälten (a, b) in 27 Tagen 
“17. Februar — 15. März), also in weniger als dem A. Theil 
jener Zeit lufttrocken. Beim zweiten Versuch hatten die ge- 
‚frorenen ungeschälten Kartoffeln (i, k) 155 Tage (26. Februar 
—— 30 Juli), die gefrorenen geschälten (g, h) 34. Tage (26. 
Februar — 31 März) also ?/, jener Zeit nöthig, um auszutrock- 
nen. — Beim ersten Versuch verloren die geschälten Kartoffeln 
(a, b) auf ein Gesammtgewicht von 74,57 Grm. in den ersten 
‘8 Tagen (vom 17.—25. Februar) 45,28 Grm., also 60,72 %,; 
die ungeschälten (c, d) verloren auf ein Gesammtgewicht von 
86,06 Grm. während der gleichen Zeit 5.25 Grm., somit 6,10 %,, 
d. h. 10ınal weniger als jene. Beim zweiten Versuch betrug 
die Gewichtsabnahme der geschälten Kartoffeln (g, h) auf «ein 
'Gesammtgewicht von 100.48 Grm. während 8 Tagen (26. Febr. 
"Abends bis 5. März) 63,27 Grm. oder 62,97 °,; die Abnahme 
‚der: ungeschälten (i, k) war auf ein Gesammtgewicht von 119,16 
‘Grin. in: der gleichen Zeit 10,32 Grm. oder 8,6 d.h. mehr 
als 6mal geringer. 

' Ein lebendes Gewebe, welches durch eine aus Korksub- 
‘bestehende Haut geschützt ist, verdunstet weniger, als 
wenn ihm dieselbe mangelt.- Die geschälten Aepfel : wurden 
in 50 Tagen (24. Februar — 14 April) lufttrocken, die unge- 
'schälten ‘bedurfien dazu im Mittel 121. Tage (24. Febr. — 24. 
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Juni), also fast 2',, mal so viel Zeit. — Die geschälten Aepfel 
verloren auf ein Gesammtgewicht von 137,79 ‘Grm. während 
11‘/, Tagen (vom 24. Februar Morgens bis 6. März Abends) 


99,75 Grm., also 72,39 %,; die ungeschälten gefrorenen | und 


nicht gefrorenen verdunsteten in der gleichen Zeit bloss den 
44. Theil, nämlich die erstern auf ein Gesammigewicht von 
141,35 Grm., 4,52 Grm. oder 3,20 °/, die letztern auf ein Ge- 
sammigewicht von 140,77 Grm. 4,54 Grm. oder 3,22 %,. 

Das ist weiter nichts als eine Bestätigung des bekannten 
Satzes, dass die Korksubstanz die Verdunstung verlangsamt. 
Die gefundenen Verhältnisse dürfen in keiner Weise urgirt wer- 
den, da sie nicht bloss durch die Differenz der Cuticula- und 
Peridermhäute gegenüber den gewöhnlichen Zellmembranen, 
sondern noch durch andere Ursachen bedingt werden. Aus 
den geschälten (sowohl durch den Frost getödteten als unver- 
sehrten) Pflanzentheilen tritt nämlich, besonders im Anfange, 
tropfbar flüssiges Wasser aus, was ohne Zweifel eine Folge des 
Druckes der elastischen Zellmembranen ist. Derselbe kann, auch 
wenn keine wahrnehmbaren Mengen von Wasser mehr aus- 
fliessen, doch die Verdunstung befördern. Das Entblössen le- 
bender Gewebe von Culicula oder Periderm beraubt dieselben 
nämlich nicht bloss des Schutzes, sondern führt ohne allen Zwei- 
fel auch sonst noch eine geringe krankhafte Veründerung 'her- 
bei, so dass sie nicht mehr die run en er 
Exosmose von Zellflüssigkeit besitzen wie früher. 

3. Bei den lebenden wie bei den todten Geweben lan 
die Menge des verdunsteten Wassers von Tag zu Tag ab, bis 
sie luftirocken geworden sind, vorausgesetzt, dass die äussern 
Verhältnisse, welche auf die Verdunstung Einfluss haben, die 
nämlichen bleiben. Ein Blick auf die Tabellen zeigt diess: deut- 
lich. Die Gewichtsabnahme der gefrorenen geschälten Kartof- 
feln desı ersten Versuchs (a, b pag. 241) beträgt zuerst 12,07 
Grm.; zuletzt 0,07 Grm. in 24 Stunden, beim zweiten Versuch 
(g, h pag. 245) anfangs 15,62 Grm., zuletzt 0,13 Grm. Die 
2 gefrorenen ungeschälten Kartoffeln des ersten Versuches (c,d 
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pag. 242). verloren zuerst 1,10 Grm. dann 0,53 Grm, täglich; 
eine davon (pag. 243) verdunstete in der Folge zuerst 0,26 Grm. 
zuletzt 0,10 Grm.; die Ursache einer zeitweise gesteigerten 
Gewichtsabnahme wurde oben bereits angegeben. Bei den ge- 
frorenen; ungeschällen Kartoffeln des zweiten Versuchs ui, k 
pag. 246) betrug der Verlust anfänglich 2,11 Grm.; zuletzt 
0,09 Grm. in 24 Stunden. Die 3 geschälten Aepfel (pag. 253) 

‚Diese ‚stetige: Abnahme: des täglichen denk 
andere Verhältnisse gestört werden. Bei den ungeschälten 
Aepleln steigerte sie sich zuerst, um zuletzt wieder abzuneh- 
men. ‚Die 3 gefrorenen Aepfel (d, e, f, pag. 254) begannen 
mit einem täglichen. Verlust von 0,40 Grm., welcher in 50 Ta- 
gen auf 0,60 Grm. stieg. Bei einem derselben (f, pag. 255) 
nahm: der tägliche. Verlust bis zum 16. Mai zu, dann wieder 
ab; bei einem andern (e, pag. 255) vermehrte er sieh bis zum, 
24. Juni fortwährend. Die 3 nicht gefrornen Aepfel (g, h, i, 
pag: 256). verloren anfänglich 0,36 — 0,40 Grm. täglich; die 
Gewichtsabnahme steigerte sich bis zum 9. und 46.. Mai, zw 
welcher Zeit. sie 1,56 und 1,42 Grm. betrug. Bei dem einen 
Apfel (g,pag. 256) vermehrte sich der tägliche Verlust bis zum. 
9.:Mai, bei den beiden andern (h, i, pag 256) bis zum 30. 
Mai, um dann ziemlich rasch abzunehmen. Diese ausnahms- 
weise Erscheinung rührt daher, dass die Aepfel bald zu faulen 
anfangen. So lange sie frisch sind, nimmt der tägliche Verlust: 
stetig ab. Mit der eintretenden Fäulniss verlieren die krank- 
haften und absterbenden Zellen ihre Resistenz gegen dis Exos- 
mose. : Der tägliche Verlust sieigert sich desswegen, bis das 
ganze Gewebe in Fäulniss übergegangen ist; nachher findet eine 
Verminderung desselben statt. 

„Auch die Verdunstung der nicht 
eine ähnliche Ausnahme von der Regel dar, insofern nach einiger 
Zeit eine. Steigerung und zuletzt wieder eine Abnahme dersel- 
ben::eintrat, Bei den beiden Kartoffeln des ersten Versuches 
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243) schwankte' zuerst der: tägliche Verlust; dann 

vermehrte er sich bis Anfang Mai und verminderte sich von 
da an langsam. Bei den beiden Kartoffeln des zweiten Ver- 
suches «l, m, pag. 247) trat zuerst eine Abnahme: der Ver- 
dunstung ein, dann eine Zunahme bis gegen Ende Juli; und zu- 
letzt wieder eine Abnahme. Die Störung wird durch das Kei- 
men verursacht. Die sich entwickelnden Knospen vermeliren' 
nicht bloss überhaupt die Oberfläche der Kartoffeln, sondern 
ihre Stengel und kleinem Blätter verdunsten auf der Flächen- 


einheit viel mehr, als die mit dicker Peridermhaut ren 


'Um: das Verdunsten der Gewebe mit 
fretan Wasseroberfläche zu vergleichen, wurden während :der 
ganzen Dauer der Versuche zwei neben den Aepfeln und Kar- 
toffeln befindliche Gefässe mit Wasser ebenfalls immer gewogen. 
Die Schwierigkeit besteht in der Bestimmung der Oberfläche 
der Pflanzentheile. Für die‘ Kartoffeln wendete ich folgendes 
Verfahren an. Es wurden die 3 Durchmesser und die densel- 
ben entsprechenden Umfänge gemessen, und darauf zwei: Rota- 
tionsellipsoide berechnet, beide von gleicher Länge wie die 
Kartoffel, das eine mit gleichem Kubikinhalt wie dieselbe ‚(der 
durch ihr Gewicht ganz genau gegeben war), das andere mit 
einem Querdurchmesser , welcher dem grössern Breitendurch- 
messer der Kartoffel entsprach. Von diesen beiden Rotations* 
ellipsoiden war das erstere ein eingeschriebenes, das zweite ein 
umschriebenes ; jenes hatte offenbar eine kleinere, dieses eine wenig 
grössere Oberfläche als die Kartoffel, wenn die Unebenheiten der letz- 
tern als die Oberfläche vergrössernd in Anschlag gebracht werden. 
- Die Oberfläche der beiden nicht gefrorenen: Kartoffeln. des 
ersten Versuchs (e, f) betrug 13,054 — 15,458 7IC-M: Vom 
17. Februar bis 15. März (in 27 Tagen) wurden von: Cönselben 
6,22 :Grm. Wasser verdunstet, was auf 1 DC. M 0476 — 
0;402 Grm. ergiebt. 1 M: freier Wasseroberfläche ver- 
dunstete in der gleichen Zeit 17,85 Grm., also 37--44mal mehr. — 
Die Oberfläche der beiden nicht gefrorenen Kartofleln des: zwei- 


im denPflanzen durch zwei Kräfte erklären wollen, durch die Ver- 
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ten Versuchs war 15,930 — 18,526 DC. M. Dieselben ver- 
loren: vom :26. Febr. — 6 April (in 40'/, Tagen) 16.12 Grm, 
was-auf 1 D) 0,458 — 0,393 Grm. beträgt, Während 
dieser: Zeit verdunstete 1 DO) C. M. freier Wasseroberfläche 
26,12 Grm., also 57--66 mal mehr. — Es dürfte der Wirk- 
lichkeit: ziemlich nahe kommen, wenn man annimmt, die Flä- 
cheneinheit der Kartoffeln habe im erstern Falle 42, im zweiten 
63mal weniger verdunstet als das freie Wasser. 

- An den Aepfeln wurden ebenfalls die Durchmesser und die 
Umfänge gemessen. Es hätten auch hier 2 Rotationsellipsoide 
von ungleicher Achse berechnet werden können, von denen: das 
eine sicher eine kleinere, das andere eine’ grössere Oberfläche 


des Apfels am Aequator und einer etwas längern Axe 
(um die Depressionen an den beiden Polen auszugleichen) musste 
nahezu die gleiche Oberfläche zeigen. Die 3 gefrorenen nicht 
geschälten Aepfel hatten zusammen eine Oberfläche von unge- 
fähr 21,974 0 €.M., die nicht gefrorenen ungefähr 21,753 Q 
C.Mi ' Vom 24. Februar bis 12. März (in 17 Tagen) verloren 
jene 6,88 Grm., diese 6,52 Grm. Wasser; bei jenen: beitrug die 
Verdunstung auf 4 OD €. M. 0,313, bei diesen 0,300 Grm. In 
der gleichen Zeit verdunstete 1 DJ C. M. freier Wasserober- 
fläche 11,05 Grm.,.also 35 — 37 mal mehr. 

4. In den austrocknenden Kartoffeln gibt es eine Bewe- 
gung des Saftes, welche von keinen äussern Ursachen bedingt 
wird. Das Wasser strömt in der Richtung von unten nach 
oben, so-dass das Gewebe am Grunde vertrocknet, während es 
am Scheitel noch frisch und saftig ist. Man hat das Saltsteigen 


dunstung der Blätter und durch die Anziehung der Wurzeln. 
Für manche Erscheinungen reichen diese Kräfte nicht aus, oder 
sind überhaupt nicht vorhanden. In dem vorliegenden Falle man- 
geln die Wurzeln und die: Blätter; und wenn auch die: Triebe 
bald sich zu’ entwickeln beginnen, und durch dieselben ‚eine ra- 


gehabt hälle. Bei der regelmässigen fast kugeliger der 
Aepfel war diess nicht nöthig; ein Rotationsellipsoid mit dem 
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schere Verdunstung eintritt, so kann dieselbe. die beobachtete 
Thatsache nicht im Entferntiesten veranlassen.. Denn ein grös- 
serer localer Wasserverlust könnte eine Strömung der Wasser- 
theilchen nur bis zu dem Grade hervorrufen, dass eine gleich- 
mässige Vertheilung derselben Masse. stattfände ; 
er könnte aber nicht alles Wasser an EEE 
hinziehen und daselbst anhäufen. 

toffel-' wird daher durch innerliche Kräfte bewirkt; wie wir diess 


 . auch weitaus zum grössten Theil für das Saflsteigen in den 


Bäumen annehmen müssen (vgl. Pflanzenphysiologische Unter- 
suchungen I. pag. 26). Welcher Natur diese; Kräfte. sind „ist 
noch unbekannt. — Uebrigens ist die beobachtete Erscheinung 
nicht neu; es ist längst bekannt, dass Sprosse. von sogenannten 
Fettpflanzen, wenn sie trocken sind, an der Spitze fortwachsen 
trocknen und absterben. Allein diese Thatsache, deren Bedeu- 
tung‘: für die Lehre von der Säflebewegung unbeachtet. blieb, 
stellt sich bei der Kartoflel viel einfacher und anschaulicher dar, 


c) „Ueber die Wirkung des Fröstes auf die 
Pflanzenzellen.“ 


Bemerkung über den Einfluss, den niedere Temperaturgrade auf 
die. Zellen‘ haben. - Es sind zwei Fragen, über welche die Bo- 
taniker :noch ungleicher Meinung sind: 1) Gibt es Zellen, deren 
Säfte ohne Gefahr für ihre Lebenslähigkeit gefrieren können ? 
2) Welche Veränderungen ro HE der Membran 
und im Inhalt ? 2 

Die ‘erste Frage: kann zwar die und 


Beobachtungen von Linne, Duhamel, Dupetit - -Thouars, Schübler, 


Die Wirkuhg dei auf die Pylanzenzeiten. 


Treviranus, Göppert ı u.Ä. als erledigt Betrachtet ‚werden, in, ‚dem 
Sinne, dass viele Pflanzengewebe gefrieren können ohne zu 
leiden, dass andere dagegen dadurch getödtet werden. ‚Ich 
würde sie auch gar nicht berühren, wenn nicht neuerdings wie- 
der zweifelnde Stimmen sich erhoben hätten, während andere 
Pflanzenphysiologen von der Wirkung der Kälte gar nicht spre- 
chen. Reum (Pflanzenphysiologie p. 168) von der ‚theoretischen 
Hypothese ausgehend, dass bei Gefrieren das Pflanzenleben 
durch die elementaren Kräfte nothwendig vernichtet werde, 
spricht die unhaltbare und nicht bewiesene Behauptung aus, nur 
die erfrorenen Pflanzentheile seien wirklich gefroren gewesen, 
die. den Frost überdauernden dagegen hälten sich nur in einem 
erstarrten Zustande befunden, in welchem die Säfte sehr 
stark contrahirt und die Gewebe sehr zerbrechlich waren. Auch 
Schacht (Anat. und Phys. II, 528) glaubt, dass die Eisbildung 
der Säfte unfehlbar ein Absterben der erfrorenen Zellen zur 
Fölge habe, und dass in den ausdauernden Pflanzentheilen die 
Tebenskräftigen Gewebe durch die abgestorbene Rinde vor dem 
Gefrieren geschützt werden, welche ein schlechter Wärmeleiter 
sei. Die zahlreichen von frühern Beobachtern angeführten That- 
_ sachen werden von ihm weder erwähnt noch widerleg. 
Es gibt zwei Gründe, welche beweisen, dass viele den 
Winter über ausdauernde Pflanzentheile wirklich gelrieren. Der 
eine besteht darin, dass dieselben Verhältnissen ausgesetzt sind, 
welche diese Wirkung mit physikalischer Nothwendigkeit herbei 
führen. Wenn auch die Baumrinde die Wärme schlecht leitet, 
so schützt sie doch nicht vollständig, und es müssen die Bäume 
und Sträucher in unsern Älpen und im hohen Norden nach 
wochen- tmd monatelanger Kälte die Luftiemperatur annehmen. 
Ueberdem ist ja im Innern der Baumstämme eine Kälte von — 
15° uhd — 17° C. nachgewiesen. Die Kartoffeln, welche in den 
beiden vorher (p. 240, 244) beschriebenen Versuchen dem Froste 
ausgesetzt wurden, waren, wie der Erfolg zeigte, obgleich mit 
einer vielschichtigen Peridermschäle bedeckt, wirklich gefroren. 
Die den nämlichen Temperaturgräden ausgesetzten Aepfel muss- 
(1861, 18 


| 
| 
| 


266 Sitzung der malk.-phys. Classe vom 9. Februar 1861. 


ten ebenfalls gefrieren, ‚ weil sie nur von einer dünnen Cuticula 
geschützt waren, wenn schon die Wirkungen des Frostes sich 
nicht einstelllen. Ebenso sind die inmergrünen Blätter der 
Nadelhölzer, der Stechpalme, des Buchsbaums durch keine Rinde 
geschützt; in gleicher Weise verhalten sich Moose und Flechten 
an Baumstämmen und Felsen. Und denkt man gar an. die zahl- 
reichen, aus einer einzigen Zelle oder aus einer einfachen 
Reihe von Zellen bestehenden Algen, welche in Bächen, an 
Brunnen, Wasserfällen, Felsen und Mauern, auf Baumrinde, selbst 
auf dem ewigen Schnee leben und bloss durch eine mit Wasser 
getränkte Membran von ’,, bis ”/,., M. M. und darunter ge- 
schützt sind, so ist es ganz sicher, dass bei diesen Gewächsen 
die Zellen genau der umgebenden Temperatur folgen und so- 
mit gefrieren, obgleich bei sehr vielen ohne nachtheilige Folgen 
für ihr Leben. — Es versteht sich aber, ‚dass das Festwerden 
der Zellllüssigkeit nicht immer schon erfolgt, wenn ihre Tem- 
 peratur auf Null sinkt; sondern dass die Erstarrungspunkte, ent- 
sprechend den Concentrationsgraden, tiefer liegen. Unter wel- 
chen Bedingungen das Imbibitionswasser, welches Zellmembranen, 
Stärkekörner, Protoplasmakörper durchdringt und die Intermole- 
cularräume derselben erfüllt, sich in Eis verwandle, darüber lässt 
'sich kaum eine Vermuthung aussprechen. 

| Ein zweiter Grund, welcher das Gefrieren von uusienerer- 
den Pflanzentheilen beweist, findet sich in den Erscheinungen, 
welche dieselben nach der Einwirkung des Frostes darbieten. 
Es versteht sich, dass in einem aus mikroskopischen Zellen be- 
stehenden Gewebe weder Eiskrystalle noch Eiszapfen, von de- 
nen früher etwa gesprochen wurde, gesehen werden können. 
Aber die Theile werden fest, starr, brüchig und zeigen dadurch 
deutlich, dass ein Theil ihrer Masse in einen andern Aggregat- 
"zustand übergegangen ist; die Bruchflächen sind weisslich und 
etwas glänzend. Diese Veränderung ist um so grösser und be- 
merkbarer, je mehr Wasser sie enthalten. Allerdings wird sie 
in manchen Geweben mit sehr kleinen Zellen und. mit wenig 
nur schwer wahrgenommen, doch es genug 
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Fälle, wo das Gefrieren unzweifelhaft ist. — Damit stimmt eine 
andere Erscheifiung überein. Wenn man Wasser von 0 Grad 
und eine gleiche Menge Eis von derselben Temperatur in einen 
warmen Raum bringt, so erwärmt sich ersteres viel schneller 
als letzteres, weil das Eis beim Schmelzen eine grosse Menge 
latenter Wärme aufnimmt. In dem geheizten Zimmer nahmen 
die ungefrornen Kartoffeln viel schneller die Temperatur dessel- 
ben an als die gefrornen. Die Aepfel verhielten sich in dieser 
Beziehung wie die Kartoffeln und dadurch allein schon zeigte 
sich deutlich, dass ihr Wasser wirklich in Eis sich verwandelt 
haben musste. — Für manche Pflanzentheile dürfte vielleicht der 
einzige Weg, um auszumitteln, ob das sie durchdringende Wasser 
wirklich gefroren ist, der sein, dass man bestimmt, wie viel 
Wärme es braucht um sie in eine Rinne über Null liegende 
Temperatur zu versetzen. 

Die zweite Frage ist die, welche Veränderungen das Ge- 
frieren in der Membran und in dem Inhalte der Pflanzenzellen 
bewirke. Man hat ziemlich allgemein angenommen, dass die 
Membranen beim Gefrieren des Inhaltes zersprengt werden; und 
es lag diese Annahme nahe, weil das erstarrende Wasser die- 
selbe Wirkung auf Gefässe mit festen Wandungen ausübt, und 
weil nach dem Aufthauen eine reichliche Menge Wasser aus- 
fliesst. Göppert indess (Ueb. Wärmeentw. i. d. Pfl. 25) kam 
durch zahlreiche Beobachtungen an gefrornen Pflanzentheilen zu 
dem Resultate, dass die Zellmembranen nicht zerrissen sind. 
Auch Schacht sagt, man überzeuge sich leicht, dass wenigstens 
diejenigen Zellen gefrorner Kartoffeln, welche das Stärkemehl 
enthalten, nicht zersprengt seien. Ich habe gefrorne Kartoffeln 
und eine Pflanzentheile ebenfalls mikroskopisch untersucht und 
keine Risse gesehen. Allein, bei Erwägung aller Möglichkeiten, 
konnte ich damit die Frage doch nicht als entschieden be- 
 trachten. Die Zellen liegen in einem Gewebe und man sieht 
von jeder immer nur eine der 6 bis 8 Flächen deutlich; sie ha- 
ben ferner einen verschiedenartigen Inhalt, welcher die genaue 
Untersuchung erschwert oder hindert; endlich würden die Risse 
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der elastischen Membran. nach dem Aufthauen ‚und. Ergiessen 
eines Theiles der Zellflüssigkeit natürlich sich wieder schliessen 
und beinahe oder gänzlich unsichtbar werden. Selbst wenn man 
eine solche Zelle völlig frei machen und nach allen Richtungen 
drehen könnte und wenn ihr Inhalt vollkommen durchsichtig 
wäre, so würde ich den anscheinenden Mangel von Rissen noch 
nicht für entscheidend halten. 

Es schien mir daher wünschenswerih noch auf einem Fe 
dern Wege Gewissheit über diese Frage zu erhalten. Ich wählte 
Spirogyra, deren Zellen durch den Frost getödtet und schlaff 
werden, wie die Zellen der Kartoffeln und safligen Blätter, und 
deren cylindrische Glieder der Beobachtung günstiger sind als 
Gewebezellen von körperlichen Organen. Ich liess Fäden einer 
der dickern Arten (Sp. orthospira Näg.) in einem Wassertropfen 
auf dem Objectträger gefrieren. Nach dem Aufthauen war der 
Primordialschlauch contrahirt und der Inhalt hatte seine regel- 
mässige Anordnung verloren. Die. Zellen hatten auch deutlich 
ihre Turgescenz eingebüsst und somit einen Theil der Zell- 
flüssigkeit abgegeben. Dass die Zellen kleiner geworden seien 
und dass ihr Durchmesser abgenommen habe, ergab sich auch 
aus dem Verhalten der Querwände, welche nicht mehr gerade, 
sondern alle etwas hin und her gebogen waren. Von Rissen in 
der Membran konnte ich nichts wahrnehmen. Als ich darauf Gly- 
cerinlösung zutreten liess, so wurden alle Glieder der Fäden 
zusammengedrückt, wie man das an der lebenden Pflanze wahr- 
nimmt, wenn man sie sogleich in eine concentrirtere Lösung 
von Zucker, Glycerin, Dextrin oder Salzen legt. Diess ist eine 
Wirkung der Diosmose und nur möglich, wenn die Membran 
eine geschlossene unverleizte Blase darstellt. Wären Risse vor- 
handen, so würde durch diese die Glycerinlösung eindringen ; 
und jedenfalls könnte der hydrostatische Druck von aussen nicht 
einwirken,. und ein Zusammenpressen zur Folge haben (vg, 
Pflanzenphysiol. Untersuch. I. p. 21). Durch diese Thatsache 
halte ich es für erwiesen‘, dass das Gefrieren der ie 
die Pflanzenzellen nicht zersprengt.- 
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die. aus ‚der Physik bekannten Thatsachen erwarten lassen. Wenn 
Wasser von 0° in Eis übergeht, so dehnt sich sein Volumen 
um 0,09 bis 0,1 aus, also von 100 auf 109 bis 110. Die Ober- 
fläche ‚eines Quantums  gefrierenden Wassers vergrössert sich 
demnach von 100 auf 106; und in einer gefrierenden Zelle 
muss sich die Membran um 0,06 oder °’/,, ihrer Fläche aus- 
dehnen. Dieser Ausdehnungscoeflizient vermindert sich nur 
wenig, wenn wir in Anschlag bringen, dass die Zellllüssigkeit 
bei 20° C. ein etwas grösseres Volumen einnimmt als bei 0°. 
Viel wichtiger ist der Umstand, dass die Turgescenz der Zelle 
geringer wird, wenn die Temperatur auf 0° sinkt, dass also .die 
Zelle unmittelbar vor dem Gefrieren nicht mehr so viel Flüssig- 
keit enthält, als sie bei 20° C. enthielt;. denn es ist eine allge- 
mein giltige Thatsache, dass eine Zelle um so mehr turgescirt, 
je kräftiger sie vegetirt, und dass die vegetaliven Processe um 
so schwächer werden, je mehr sich die Temperatur dem Null- 
punkt ‚nähert. Es muss also die Zellmembran beim Gefrieren 
ohne Zweifel sich kaum so weit ausdehnen, als im lebenden 
turgescirenden Zustande. Wollte man diess nicht in Anschlag 
bringen, so hat sie überdem so viel Elastizität, dass sie vom 
turgescirenden Zustande der Zelle aus sich noch um '/,, ihrer 
ganzen Fläche oder um '/,, (0,03) in jeder Flächendimension 
vergrössern kann. 

Die Veränderungen, welche im Inhalte und in der Mem- 
bran der Pflanzenzellen vor sich gehen, wenn dieselben durch 
den Frost getödtet werden, sind die nämlichen, welche über- 
haupt beim Absterben eintreten. Der Inhalt zeigt die charak- 
teristischen Modificationen in der Formbildung der Plasmagebilde, 
(Contraction des Primordialschlauches ete.) und in der Färbung 
(namentlich dem Auftreten der durch die Humification bedingten 
braunen Töne). Membran und Primordialschiauch haben andere 
diosmotische Eigenschaften angenommen; sie haben die ihnen 
früher eigenthümliche Resistenz gegen das Austreten der Zell- 
flüssigkeit verloren, die Ausgleichung des Zellinhaltes mit einer 
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umgebenden Flüssigkeit geschieht jetzt wie dureh todte 'Mem- 
branen. Was den letztern Punkt betrifft, so Hibe ich davon 
schon in dem vorhergehenden Artikel keiighothen. | 

Mit Rücksicht auf die Einwirkung des Frostes auf die 
Pflanzenzellen müssen wir also sagen, dass dieselben gefrieren, 
sobald die Temperatur so tief gesunken ist, als es die in der 
Regel ziemlich geringe Concentration der Zelflüssigkeit verlangt. 
Diess muss für die einigermassen exponirten Pflanzentheile (die 
nicht in der Erde sich befinden oder mit einer dicken Schnee- 
lage bedeckt sind) jeden Winter bei uns eintreten. Das Gefrieren 
hat auf die einen Gewebe keinen nachtheiligen Einfluss, andere 
werden dadurch getödtet. Ob das Eine oder das Andere der 
Fall sei, hängt von specifischen und individuellen Verhältnissen 
ab. Wenn Schacht sagt, der Grund, warum der Stamm der 
Lerche die grösste Kälte ertrage, während die Blätter schon 
nach einem Nachtfroste abfallen, müsse im Rindenschutze liegen 
(Anat. u. Phys. II, 529), so ist diess gewiss unrichtig, denn 
sonst müssten alle Nadelhölzer bei uns im Winter ihr Laub ab- 
werfen. Ferner gefrieren die Zweige der Lerche bei 'stärkerer 
Kälte eben so gut als die Nadeln bei schwächerer. Warum der 
Frost die Zellen der einen tödtet die der andern nicht, ist uns 
unbekannt. Ueberhaupt müssen oft die allergeringsten Verschie- 
denheiten in der Beschaffenheit der Gewebe hinreichen, um eine _ 
schädliche oder unschädliche Wirkung des Frostes zu bedingen. 
Es ist ja bekannt, dass bei vielen zärtern Sträuchern die Zweige 
von der Spitze an auf eine gewisse Strecke erfrieren; es kommt 
selbst nicht selten vor, dass das Ende und ein tieferer "Theil 
eines Zweiges durch den Frost getödtet wird, während der mitt- 
lere unversehrt bleibt, im Frühjahr grün und frisch erscheint 
und erst später durch den Mangel an Nahrung zu Grunde geht, 
oder dass das Gewebe eines Astes auf der einen Seite ig 
auf der andern nicht. 

Wenn ein Pflanzentheil für den Frost empfindlich ist, so 
genügt es, dass das Wasser in demselben sich vollständig in 
Eis verwandle, um ihn zu tödten. Es ist gleichgiltig, ob das 
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Gefrieren bei gelinderer oder strengerer Kälte erfolge, ob es 
längere Zeit andaure oder nicht. Meyen (Pflanzenphys. II, 180) 
behauptet zwar, dass die gefrornen Blätter sich wieder erholen, 
wenn der Zustand des Gefrorenseins nicht zu lange angehalten 
habe und nicht zu stark gewesen sei. Die Thatsache als richtig 
betrachtet, so ist wahrscheinlich, dass solche Blätter nicht voll- 
ständig gefroren waren. Es lässt sich z. B. denken, dass zu- 
erst die Zellflüssigkeit gefriere, während das Imbibitionswasser 
des Protoplasma, des Primordialschlauches und der Zellmembran 
noch flüssig bleibt. Denn es gibt zu viele Thatsachen, welche 
beweisen, dass wenn einmal ein Gewebe vollkommen ge- 
froren ist, es für die Wirkung ganz gleichgilig bleibt, ob dasselbe 
nach wenigen Stunden oder nach Tagen und Wochen wieder 
aufthaue, und ob der gefrorne Teil einer Kälte von — 2 oder 
— 20° ausgesetzt sei. | 


Herr A. Vogel jun. berichtete der Classe über einen aus 
den Erbsen (Pisum salivum) dargestellten krystallisirbaren Kör- 
zer unter Vorzeigung der ersten Probe dieser neuen Substanz. 
Derselbe behält sich vor, auf seine mit Herrn Dr. Reischauer 
über diesen Gegenstand noch weiter durchzuführenden Versuche 
demnächst ausführlich zurückzukommen. 


(Der Schluss dieses Berichtes der Il. Classe im nächsten Hefte.) 
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Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Mathematisch - physikalische Classe. | 
Sitzung vom 9. Februar 1861. 

(Schluss des Berichts.) 


Herr Harless gab Nachricht 


„Ueber die Wirkung des Ammoniaks auf die 
nervösen Centralorgane.“ 


Bei meinen fortgeselzten Studien an dem Nerv- Muskel- 
Präparat des Frosches wurde ich durch mancherlei Beobachtun- 
gen und Ueberlegungen immer wieder auf eine bis jetzt noch 
gar nicht in Angriff genommene Fragestellung geleitet, deren 
Lösung freilich noch in ziemlicher Ferne zu liegen scheint. Sie 
beirifi den Hergang bei der willkührlichen Bewegung. Dass 
im Nerv und Muskel dabei nicht wesentlich andere Verhältnisse 
und Erscheinungen vorkommen werden, als bei der Zuckung 
und dem durch. chemische und electrische, oder mechanische 
discontinuirliche, Reize erzeugten Tetanus: darüber kann nach 
Du Bois Untersuchungen und den Resultaten der Stoffwandel- 
(1861. 1.] 19 
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Versuche wohl kein Zweifel mehr olwalten. Unser Bewusst- 
sein sagt uns aber in vielen Fällen nur von einem einmaligen 
Impuls, dem dann mit willkührlich zu ändernder Geschwindig- 
keit dauernde Verkürzungen nachfolgen Solche langsame und 
willkührlich zu beschleunigende oder zu verzögernde Formän- 
derungen der Muskeln kann man bei Thieren oder deren iso- 
lirten Muskeln nur auf zweierlei Weise künstlich hervorrufen. 
Es geschieht dies nämlich bei geköpften Thieren auf dem Wege 
des Reflexes durch eigene Methoden, oder am isolirten Muskel 
durch eine besondere Art der Reizung. Im ersteren Fall ge- 
nügt ein momentaner Impuls, im zweiten werden discontinuir- 
liche Reize von bestimmter Intensität verlangt. 

Das Studium der Reflexbewegungen hätte sicher nicht zu 
so vielfachen Verwirrungen geführt, wie sie wenigstens in Be- 
ziehung auf die Deutung der Thatsachen heule noch theilweise 
bestehen, wenn man von Anfang an messbare Erregungsquellen 
für die Reflexe angewendet hätte, und solche, welche keine 
bleibenden Veränderungen in den einmal gereizten Punkten zu- 
rücklassen. Selbst von dem electrischen Reiz kann man das 
Letztere nicht behaupten, geschweige‘ von einem mechanischen 
oder gar chemischen. Und doch besitzen wir ein solches, und 
zwar sehr nahe liegendes Erregungsmiliel in der Wärme. Bei 
mässig reizbaren Thieren genügt eine momentane Berührung 
der äussersten Zehenspitze mit einem warmen Körper von 
25—28° Cels. um Reflexbewegungen auszulösen. Dabei ver- 
dunstet eine fast unmessbare Menge leicht wieder zu ersetzen- 

den Wassers und die Nerven selbst werden sicher viel weniger 
hoch dabei erwärmt. Aber geselzt auch, sie hätten diese Tem- 
peratur angenommen, so weiss man aus meinen Versuchen über 
den Einfluss der Temperatur und 'Temperaturschwankung auf 
die nackten Nerven, dass sich unter jenen Umständen sehr 
schnell jede Nachwirkung ausgleichen muss. Ort, Zeitdauer 
und Temperatur muss bei den Versuchen entweder gleich er- 
halten bleiben, oder die Abweichung davon im- einzelnen vn 
leicht erkannt werden können. 
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Dazu bedarf man aber eines besondern Apparates, welchen 
ich schon vor Jahren construirt habe und hier nur nebenbei 
erwähnen will. Er besteht aus einer c. 1 Zoll breiten, 3° di- 
cken, kantig zugeschärften Eisenschiene, welche sammt der 
constanten Wärmequelle an ihrem einen Ende mit beliebiger 
Geschwindigkeit emporgehoben werden kann, um mit einem 
gewissen Punkt des Frosches, z. B. dessen langer Zehenspitze 
an einem beliebigen Ort ihrer Länge in Contact gebracht zu 
werden. 

In die Schiene eingelassene Thermometer lassen die Tem- 
peratur an dieser Stelle erkennen; der Hub der Schiene und 
die Dauer der Berührung zeichnet sich auf dem Streifenkymo- 
graphion auf, während die Reflexbewegung sich gleichzeitig da- 
selbst graphisch aufträgt. Es ist dies möglich, weil die durch 
geringe Wärme erzeugten Reflexe eine ausserordentliche Regel- 
mässigkeit und Langsamkeit besonders im absteigenden Theil 
der Curve zeigen. Damit lässt sich also für jeden gegebenen 
Zustand der Centralorgane die Wirkung messbarer Reize auf 
Geschwindigkeit, Ausgiebigkeit und Dauer der Reflexbewegung 
bestimmen, und umgekehrt wieder die Aenderung in den Cen- 
erschliessen. 

Hier genügt es nur zu erwähnen, dass man mit sehr ge- 
ringen Wärmegraden und Momentaner Erregung Sekunden 
lange andauernde, langsame, einfache Verkürzungen zu erzielen 
im Stande ist. 

Will man am isolirten Muskel das Phänomen der lang- 
samen Contraction zeigen, so gelingt das nur sehr schwer ohne 
weitere Kunsigriffe, durch allmähliche Verstärkung der elektri- 
schen Stossreihen des Schlittenapparates, aber sehr leicht und 
für demonstrative Zwecke recht elegant mit zu Hilfenahme eines 
Factors, welcher an der Muskulatur des lebenden Thieres nir- 
gend fehlt, nämlich der antagonistischen Gegenwirkung. Es 
kann diese aus einem elastischen Faden oder angehängten Ge- 
wicht bestehen, noch hübscher aber aus einem zweiten Muskel, 
Man fixirt die oberen Enden zweier gastrocnemii an metallischen 
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isolirten Haltern, verbindet die Sehnen der wenig gespannten 
Muskeln durch eine Drahtbrücke, von welcher sich ein Seiten- 
arm zu einem Quecksilbernapf fortsetzt. Die lineare Verschie- 
bung des Drahtes setzt einen beliebigen Fühlhebel in Bewegung, 
an welchem man leicht das Maass der Verkürzung nach der Seite 
des einen oder anderen Muskels verfolgen kann. 

Von den Endklemmen der secundären Spirale gehen die 
Drähte zu den Muskeln und Haltern, gleichzeitig aber von jeder 
Klemme ein Draht zu einem mit Kupferlösung gefüllten Rheo- 
staten; aus beiden letzteren führen zwei Drähte gemeinschaftlich 
zu dem Quecksilbernapf. Ist nun die Feder des Elektromagneten 
so gestellt, dass ihre regelmässigen Schwingungen ein und den- 
selben Ton constant erhalten, und schiebt man den Draht des 
einen Rheostaten langsam hinauf, den des anderen ebenso lang- 
sam gleichzeitig herab und wieder umgekehrt, so folgt ebenso 
langsam der kleine Fühlhebel diesen Bewegungen, sich bald 
nach links, bald nach rechts hinüber neigend, ohne allen Stoss 
und Schwankung. 

Bei den von den Centralorganen abgetrennten Nerven sind 
immer besondere Verhältnisse nöthig um die Folgen einer ein- 
maligen, momentanen Reizung in Zuckungsreihen oder länger 
dauernde, oder sich öfter und schnell wiederholende Verkürzun- 
gen ausschlagen zu sehen. Es kommt diess vor bei Nerven, 
deren Wasser bis zu einer. gewissen Grenze hin verloren ge- 
gangen, bei Thieren, welche vor dem Schlachten z. B. in sehr 
kalten Räumen zugebracht hatten, kurz bei Nerven, in welchen 
wir aus der einen oder anderen vielfach noch unbekannten Ur- 
sache eine grössere Beweglichkeit der Molekule voraussetzen 
dürfen. Pflüger hat für solche Thiere den Namen „tetanische“ 
eingebürgert, und wir wollen ihn der Kürze wegen beibehalten. 
Unterscheiden sich nun wohl auch derartige Verkürzungen in 
ihrer äusseren Form durch die unsymmetrischen und ungeord- 
neten Formänderungen sonst anatomisch verbundener Bündel, 
gegenüber dem mehr gleichmässigen Zusammenwirken derselben 
bei der willkührlichen Contraction: da wie dort scheint der all- 
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gemeinsten Anforderung genügt werden zu müssen: es wird sich 
der momentane Impuls in eine Reihe von Stössen umsetzen, um 
das Phänomen zu erzeugen. 

Der bis jetzt allgemein angenommene Satz, dass sich bei 
den willkührlichen Bewegungen die Zusammenziehung der Mus- 
keln aus dicht gedrängten Reihen einzelner Zuckungen zusam- 
mensetze, und die Stetigkeit der Verkürzung nur eine schein- 
bare sei, ist vorläufig beibehalten worden. Ich werde ihn später 
einer ausführlichen Untersuchung unterwerfen‘. Da aber von 
den Centren aus sowohl einfache Zuckung, als tetanische Ver- 
kürzung, als auch scheinbar stetige Contractur erzeugt ‘werden 
kann, so wollte ich versuchen die Umstände näher zu prüfen, _ 
unfer welchen das Eine oder Andere eintritt, ferner ob und wie 
sich bei gleich bleibender Form der Reizung der Effekt än- 
dern liesse. 

Ich sann also darauf mit irgend einem Mittel sicher den 
einen oder andern Theil des Nervenapparates ohne Reizung und 
mit möglichster Schonung der benachbarten Punkte rasch zu 
tödten und auf solche Weise in dem verwickelten Apparat der 
Centralorgane gleichsam ein Werk um das andere auszuhängen, 
und das Spiel der noch erhaltenen für sich zu studiren. 

Ich hatte am 22. März 1858 die Thatsache entdeckt, dass 
Ammoniakdämpfe den motorischen, nackten Nervenstamm in 
kürzester Frist, ja dünne Nerven mit Blitzesgeschwindigkeit 
tödten, ohne dass dabei eine Zuckung in dem zugehörigen Muskel 
auftritt, und dass die Tödtung genau so weit reicht als der 
Arninonichdampf den Nerv berühren kann. 

Wie das Ammoniak diese Wirkung auszuüben vermag, bleibt 
nothwendig so lange ein Räthsel, als die Unmöglichkeit fort- 
dauert, zu sagen, welches der verschiedenen Gewebselemente 
und welche chemische Stoffe die Leistungsfähigkeit des frischen 


Nerv bedingen. Wasserentziehung, Verbindung mit dem Eiweiss, 


(1) ef. Sitzungsbericht vom Monat Mai 1861. 
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oder Fett, oder Neutralisation einer Säure — oder alles zu- 
sammen — Wer wagte zu entscheiden, welche dieser nothwen- 
digen Folgen der Ammoniakwirkung die wirksame für die rasche 
Tödtung der Nerven sei? 

Zuerst musste aber untersucht werden, ob sich alle Nerven, 
und alle Stellen der centralen Massen physiologisch gleich gegen 
das Ammoniak verhalten. 

Versuch I. 

Wenn man bei einem lebenden Thier zuerst den Stamm 
des Schenkelnerv blosslegt, ein auf der unteren Seite mit Fett 
bestrichenes Glimmerblatt darunter hinschiebt, und die Mitte des 
aufliegenden Nerv mittelst eines in Ammoniak getauchten 
“ Miniatur-Haarpinsels betupft, so entstehen momentan höchstens 
'/; — °4 Sekunden dauernde Schmerzenszeichen, dann Ruhe, 
und es können weder Reflexbewegungen von den vom Nerv 
versorgten Hautstellen aus erregt, noch Zuckungen im Unter- 
schenkel erzielt werden, wenn man den Stamm oberhalb der 
betupften Stelle reizt. | 

Versuch Il. 

Wird bei dem lebenden Thier von rückwärts die Wirbel- 
säule zwischen dem V. — VII. Wirbel aufgebrochen, und das 
Rückenmark blossgelegt, werden dann die hinteren Wurzeln der 
einen Extremität wieder auf Glimmer gelegt, und mit Ammoniak 
betupft, so entsteht eine ganz momentane Schmerzäusserung, 
dann Ruhe und sofortige, vollkommene Vernichtung der Lei- 
tungsfähigkeit. | 

Da die sensitiven Fasern im Stamm offenbar die gleichen 

sind, wie in der Wurzel, so kann nur der rascher die Reizung 
 überflügelnde Tod bei den weniger geschützten Wurzellasern 
den Unterschied bedingen. Offenbar aber ist, dass dem Tod 
ein solches Reizstadium vorausgeht, welches als Schmerzens- 
äusserung und wie wir später auch noch sehen werden, am 
geköpften Thier als Reflexbewegung objectiv wahrnehmbar wird. 
Dieses Stadium dauert aber höchstens wenige Sekunden, meist 
nur Bruchtheile einer Sekunde, und .beginnt fast im Moment der 
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Berührung. Das erkennbare Reizstadium ist um so kürzer, je 
Ammoniak die wirksamen Nervenelemente 
| Versuch Il. 
| tee man eine motorische oder sensible Wurzel, oder einen 
gemischten Nervenstamm bloss, auf Glimmer und hohl, führt 
dann mit dem Ammoniakpinselchen einen gürtelförmigen Strich 
um die Peripherie des Nervengebildes, so erfolgen die oben 
bereits erkannten Erscheinungen und die Lähmung tritt äusserst 
rasch ein. Reizt man nun diesseits oder jenseits des Gürtel- 
striches um entweder direkte oder reflektirte Bewegungen zu 
erzielen, so gelingt diess von allen Punkten aus, welche in der 
nächsten Nähe des bestrichenen Gürtels liegen. 

Versuch W. 

Bereitet man sich eine recht intensiv gefärbte Carminlösung 
in Ammoniak, legt den Schenkelnerv eines lebenden Thieres, 
welches hiebei aber gefesselt sein muss, über Glimmer und hohl, 
verfährt dann wie im vorigen Versuch mit der Carminlösung, 
so kann man leicht verfolgen, wie weit sich durch Verfliessen 
das Ammoniak in dem Nerven ausbreitet, und wie weit über 
diese verfolgbare Grenze hinaus die physiologische Wirkung 
reicht. Man findet, dass der rothe Strich nur in sehr kleinem 
Umfang verfliesst, momentan stehen bleibt, und ganz scharfe 
Ränder zeigt. Ist die Lähmung erfolgt, so benützt man zur 
Reizung am besten mechanische Mittel, da man bei Anwendung 
von elektrischen Reizen ohne besondere Vorsichtsmaassregeln nie 
vor Stromschleilfen sicher ist, welche möglicher Weise noch viel 
fernere Nervenabschnitte als die zwischen den Elektroden ge- 
legenen erreichen können. Ausnahmslos findet man, dass die 
Lähmung höchstens '/, Millimeter weit die betupfte und gerö- 
thete Stelle überschreitet. Schneidet man eine der beiden hohlen 
Hemisphären des Gehirns herüus, spaltet deren Decke, und breitet 
das dünne Markblatt auf einer Glasplatte aus, betupft das Mark, 
da wo es vollkommen eben ist, flüchtig mit der Lösung, so 
bleiben ganz kleine scharf umschriebene, rothe Punkte stehen, 
ohne sich weiter zu verbreiten und auch etwas grössere Tröpfchen 
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dringen nie durch die ganze Dicke des feinen Markblattes hin- 
durch. Für alle später zu beschreibenden Versuche benützt man 
mit grossem Vortheil das gefärbte Ammoniak, weil man dadurch 
stets über den Ort und die Ausdehnung der Applicationsstelle 
orientirt bleibt, was ausserdem ja ganz unmöglich ist. 

Dieser Versuch beweist, dass die Ausbreitung des flüssigen 
Ammoniaks in dem Nervengeweb von der Applicationsstelle aus 
eine höchst beschränkte ist, und dass sich die Wirkung des 


Ammoniaks in ausserordentlich kleinen Grenzen über die Con- 


tactstelle hinaus weiter verbreitet. Das Ammoniak wirkt so 
gut wie rein lokal. 
Versuch VW. 

Bei einem lebenden Thier. wird der Unterkiefer exartikulirt, 
und mit der Zunge entfernt, die pars basilaris des Schädels auf- 
. gebrochen, und die Vorderfläche des Rückenmarkes mit Am- 
moniak betupft. In kürzester Zeit entsteht ohne alle Zuckung 
und Gonvulsionen Lähmung der Extremitäten. In den unteren 
Extremitäten dauern die Reflexbewegungen in ug 
Form und mit gewöhnlicher Intensität noch fort. | 

Versuch VI. | 

Bei einem decapitirten Thiere wird in der Bigend des 
IV. Wirbels die Säule von vorn aufgebrochen; vorsichtig wer- 
den die Vorderstränge mit dem Ammoniakpinsel berührt. In 
demselben Moment entsteht ein einmaliges, kurz dauerndes 
Zittern in einigen Muskeln der unteren Extremitäten und darauf 
Lähmung. 


Versuch VIl. 

Bei einem decapitirten ausgeweideten Frosch wird von vorn 
die Wirbelsäule in der Höhe des Ill. Wirbels aufgebrochen; die 
leiseste Berührung der Vorderfläche des Markes mit einer Nadel 
erzeugt sofort Zuckung in den unteren Extremitäten. In der 
Höhe des Ill. Wirbels wird zuerst das Ammoniak aufgetragen; 
“nur in der einen Extremität erfolgt ein schnell vorübergehendes 
schwaches Zittern, in der anderen gar nicht. Reizung mit der 
Nadel ist an dieser Stelle ganz erfolglos geworden. Bei dem 
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Betupfen war die Vorsicht gebraucht worden, dass der obere 
Theil des Thieres über den Tellerrand herabhing. Die Reflex- 
thätigkeit war im Bereich der unteren Extremitäten erhalten. 


Nun wurde der IV. Wirbelkörper entfernt; an dieser Stelle war 


die Vorderfläche des Markes gegen mechanische Reize äusserst 
reactionsfähig. Als Ammoniak aufgetragen wurde, entstand nicht 
die Spur von Zuckung oder von Zittern; die Reizbarkeit er- 
losch aber fast augenblicklich ; nochmaliges Betupfen dieser Stelle 
hatte keinen weiteren Erfolg. Die unmittelbar darunter befind- 
liche Parthie der Vorderstränge ist noch äusserst reizbar. Es 
breitet sich also das Ammoniak gar nicht aus und wirkt auch 
hier rein lokal. Nun wurde der V. Wirbelkörper entfernt. Auch 
diese Stelle des Markes ist äusserst erregbar; die leiseste Be- 
rührung macht Zuckung. Als man sich vergewissert hatte, dass 
die Reflexthätigkeit für die unteren Extremitäten noch vollkom- 
men forlbestand, wurde die Stelle mit Ammoniak bestrichen. 
Anfänglich schien die Reizbarkeit dadurch erhöht. Es entsteht 
aber keine Zuckung und kein Ziltern; sehr schnell wird die 
Stelle absolut reizlos, unmittelbar darunter bleibt die Reizbarkeit 
vollkommen fortbestehend. Noch ist die Reflexthätigkeit erhalten. 
Nun wird die hintere Fläche des Markes in der Region des Il. 
dann Ill. dann IV. Wirbels bepinselt. Es entstehen keine Con- 
vulsionen, so lange man sich im Bereich der Wirbel hält, unter 
welchen vorn die Vorderstränge betupft worden waren. 

Die Vorderstränge des Rückenmarkes verhalten sich also wie 
die Nervenstämme und Wurzeln gegen das Ammoniak. 

Versuch Vill. 

Bei dem lebenden Thier werden die Schädeldecken ' von 
vorn bis zur hinteren Spitze der Rautengrube abgenommen und 
nun die einzelnen Hirntheile bepinselt: 

‘1. die Oberfläche der linken Hemisphäre ; das Thier macht 
noch Fluchtversuche; die linke obere Extremität ist bald darauf 
halb gelähmt. 

2. Nun auch die Oberfläche der rechten Hemisphäre. Sehr 
bald verfällt das Thier in einen mehr soporösen Zustand, ist 
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schwerer reizbar, besitzt aber noch in allen Körpertheilen Ge- 
fühl. Die Bewegungen auf Reize sind noch regelmässig, aber 
statt zu springen werden die Extremitäten parallel der Tisch- 
platte schnellend gestreckt, so dass das Thier natürlich kaum 
von der Stelle rückt. Die Athembewegung dauert fort, auch die 
'Nickhaut reagirt noch auf Reize. Die allgemeinen Folgen sind: 
Kraftlosigkeit, Trägheit und verminderte Willensenergie. 

3. Betupfen der Oberfläche der Zweihügel ruft einige kurze 
Fluchtversuche hervor. Bald darauf entsteht veränderte Form 
des Ganges. Das Thier geht wie die Kröten langsam auf allen 
Vieren; bei nochmaligem Betupfen derselben Stelle bleibt sich 
der Erfolg gleich. 

4. Betupfen des oberen Endes der Rautengrube. Es ent- 
stehen lebhafte, länger dauernde Manege-Bewegungen in Folge 
linkseitiger Lähmung. 

d. Betupfen der hinteren Spitze der Rautengrube führt zu 
hefligen, wenn auch sehr unvollkommenen Fluchtversuchen. Bald 
darauf beginnt ein Zittern in den Muskeln der oberen Extremi- 
täten und des Rumpfes. Die Reflexfunction ‚ist zuerst in der 
Region der oberen Extremitäten gesteigert, in der der unteren 
vermindert und bald beginnt Opistotonus und hefliges Zittern mit 
klonischen Krämpfen in den unteren Extremitäten. Nochmaliges 
Auftragen von Ammoniak an derselben Stelle verändert nichts 
in den Erscheinungen. Die Krämpfe dauern an 4 Minuten. 

Betupfen der einzelnen Hirntheile bis herab zur unteren 
Spitze der Rautengrube hat also genau denselben Erfolg wie 
die Exstirpation derselben Theile mit dem Messer. So wird das 
flüssige Ammoniak in der Form, wie ich es mit dem Miniatur- 
pinsel auftrage, zu dem feinsten Instrument die einzelnen und 
zwar die beschränktesten Stücke der Gentralorgane so läh- 
men, als wenn sie mit dem Messer hinweggenommen worden 
wären — zugleich gestaltet die so lokalisirte Wirkung dieses 
Agens eine Feinheit der Versuche, wie sie auf mechanischem 
Weg niemals zu erzielen ist. Bis zum vierten Akt dieses Ex- 
periments konnte man aus den früheren Erfahrungen die Resul- 
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tale voraussehen; und das war es ja, was ich eigentlich von der 
Anwendung des Ammoniaks erwartet hatte, und worauf ich 
meine Hoffnungen gründete, meinen anfänglich entworfenen Plan 
durchführen zu können. Wie gross aber war mein Erstaunen, 
als ich statt einfacher Lähmung im fünften Akt des Experimentes 
nach dem vorübergehenden ersten Reizstadium und einer Pause 
von 1 — 1’, Sekunden den so lange andauernden Sturm von 
Convulsionen der hefligsten Art hereinbrechen sah ! 

| Versuch IX. 

Bei einem lebenden Frosch wurde nur die Rautengrube 
blossgelegt; die Gefässhäute wurden entfernt, die Blutung ge- 
stillt, auf ihr hinterstes Ende Ammoniak aufgetragn. Nach einer 
kurzen Pause erfolgt ein Sturm tonischer und klonischer Krämpfe, 
welcher an zwei Minuten währt und nachdem er sich gelegt hat, 
eine solche Erhöhung der Reflexthätigkeit zurücklässt, dass je- 
des Klopfen auf den Tisch, sofort wieder neue Stösse in allen 
Muskeln hervorruft wie bei Thieren, welche mit Strychnin ver- 


giftet sind. 
Versuch X. 


Bei einem Thier, welches längere Zeit in der En 
schaft gelebt hatte, und hell tingirt war, wurde das Rückenmark 
in der Höhe des V. — VII. Wirbels von der Rückenseite her 
blossgelegt und mit Ammoniak bepinselt. Sofort entstand ein 
ganz kurzes Ziltern und darauf völlig Ruhe; keine Spur von 
Krämpfen folgte nach. 


Versuch Äl. 

‚Nachdem die Schädeldecken aufgebrochen waren, wurde 
der Kleinhirnstreifen und das obere Ende der Rautengrube mit 
Ammoniak bepiuselt. Sofort entsiehen heftige Athmungsbewe- 
gungen, wenige Convulsionen in den Extremitäten. Jetzt wird 
der Haarpinsel etwas tiefer bis zur unteren Spitze der Rauten- 
grube vorgeschoben: es entstehen sofort die heftigsten und 
furchtbarsten tetanischen Krämpfe mit Reflexkrämpfen nach je- 
dem ‚Anstossen oder Schütteln des Thieres. Diese dauern 
5 Minuten. Während sie noch im Gang sind, wird die Wirbel- 
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säule oberhalb des IV. Wirbels durchschnitten, der Tetanus hört 
fast momentan auf, und es treten bei Kneipen und mit Essigsäure 
die bekannten, gewöhnlichen Reflexbewegungen wieder ein. Nun 
wird die Wirbelsäule von hinten über dem V. Wirbel erbrochen, 
das Mark mit Ammoniak betupft. Ohne alle Krämpfe erlischt so- 
fort jede Reflexfunction auch gegenüber von Essigsäure, Glüh- 
hitze etc. Auch dieses Thier war längere Zeit in Gefangenschaft 
und blass. 
Versuch XI. 

Bei dem unversehrten frisch eingefangenen, in der Kälte 
aufbewahrten Thier wird die Wirbelsäule von hinten in der 
Höhe des V. — IV. Wirbels aufgebrochen, Ammoniak aufge- 
tragen: es entstehen Krämpfe in den unteren Extremitäten, 
welche jedoch lange nicht so heftig und dauernd sind als bei 
Application auf das obere Rückenmarksende. Nach Durchschnei- 
dung der Wirbelsäule am oberen Ende des I. Wirbels werden 
(wie das bei vielen Thieren des gleichen Fanges der Fall war, 
wenn man sie an dieser Stelle decapitirte) die Krämpfe sehr 
heftig, hören sehr schnell nach Durchschneidung des Il. Wirbels 
auf. Ammoniak ruft keine Reflexbewegungen mehr hervor. 

Versuch | 

Ein Frosch wird decapitirt, seine Wirbelsäule von hinten in 
der Höhe des V. Wirbels erbrochen, Ammoniak aufgetragen, es 
entstehen heftige Krämpfe. 

Versuch XIV. 

Einem unversehrten Frosch wird der Bogen des V. und 
IV. Wirbels abgebrochen; Ammoniak aufgetragen: es entsteht 
heftiger Tetanus in den unteren Extremitäten. Als oben in die 
Rautengrube Ammoniak gebracht wird, entsteht Tetanus in den 
oberen Extremitäten. 

Versuch X. 

Ein Frosch wird decapitirt, die Wirbelsäule über dem VI. 
und VIl. Wirbel von hinten aufgebrochen, die hinteren Wurzeln 
des rechten Fusse s werden aufein Glimmerblättchen gehoben und mit 
Ammoniak betupfi. Es entsteht ein ganz schwaches, höchstens 
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1 Sekunde dauerndes Zucken in einzelnen Muskeln ; dann tritt 
völlige Reizlosigkeit der Wurzel ein. Als das Mark zwischen 
dem Austritt der hinteren Wurzeln für die unteren Extremitäten 
mit Ammoniak betupft wurde, entstand ein kurz dauerndes Zit- 
tern in den Muskeln der in flectirter Stellung verharrenden un- 
teren Extremitäten. Betupfen der hinteren Fläche des Markes 
in der Höhe des I. und Il. Wirbels erzeugte einen '/, Minute 
dauernden hefligen Tetanus in allen Extremitäten. 

Diese Versuche lehren, dass die Convulsionen durch Am- 
moniak unter Umständen. in jeder Höhe von der Hinterfläche 
des Markes aus erregt werden können; dass diess am leichte- 
sten von dem obersten Endpunkt des Markes aus geschieht, 
auch dann noch, wenn von weiter nach abwärts gelegenen 
Stellen aus keine Krämpfe mehr erregt werden können. Diese 
Erfahrungen sind wichtig, weil man daraus sieht, dass: leicht die 
Versuchsergebnisse in dieser Beziehung durch die Jahreszeit und 
Temperatur Modificationen erleiden können. Es war daher zu 
wünschen willkührlich die Zustände der Centralorgane so zu 
modificiren, dass das Eine oder Andere eintreten muss. 

| Versuch XVl. 

Ein frisch eingefangener in der Kälte aufbewahrter Frosch 
kam in einen bis zu 33° Cels. erwärmten Calorimeterraum. Er 
war in einen Lappen gewickelt und in die Mitte des Raumes 
nächst der Thermometerkugel gelegt, um seine Hautstellen vor 
der Berührung mit den wärmeren Metallwandungen zu schützen. 
In diesem Raum blieb er ', Stunde. Wie er herauskam, war 
er bewegungslos, aber nicht wärmestarr. Nach wenigen Minuten 
hatte er sich so weit erholt, dass nach einem Reiz jedesmal eine 
einzige, stossweise Zuckung seine Glieder bewegte. Diess ge- 
schah jedoch nur, wenn zwischen den einzelnen Reizen die 
Pause nicht zu klein war. Jetzt wurde der Bogen des IV. — I. 
Wirbels weggenommen, ‚Ammoniak auf die hintere Fläche des 
Markes gebracht, wobei nur einige Fluchtversuche vom Thier 
gemacht wurden, aber durchaus keine Krämpfe hervorgerufen 
werden konnten. Als der Bogen des I. Wirbels weggenommen 
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worden war, und das oberste Ende des Halsmarkes mit Ammo- 
niak betupft wurde, entstanden sogleich ein paar Bewegüngen 
zur Flucht -- und bald darauf wie gewöhnlich der Sturm theils 
klonischer, theils tonischer Krämpfe. 

Die Wärme sehen wir in diesem Versuch als ein Hem- 
mungsmittel der Krämpfe, welche sonst auch durch andere 
"Umstände, unter denen das Thier vor dem Versuch gelebt hatte, 
abgewehrt werden können. Ohne diese Erfahrungen würde 
man leicht zu einem falschen Schluss kommen, und annehmen 
wollen, dass gerade nur das oberste Mark-Ende einen nervösen 
Heerd berge, welcher unter dem Einfluss des Ammoniaks spe- 
zifisch bei der Entstehung der Krämpfe mitwirke, während dies 
exclusive Verhalten nur scheinbar ist, d. h. von willkührlich zu 
variirenden Bedingungen abhängt. Wenn die Unterschiede der 
Erfolge nicht in noch bedeutenderem Grad von dem Geschlechts- 
leben dieser Thiere beherrscht werden, so wird man sie zü 
jeder Jahreszeit durch Erkaltei oder Erwärmer der Thiere 
immer wieder erzeugen und sich dadurch von den nicht zu 
beherrschenden anderweitigen Lebens - Eigenthümlichkeiten der 
Frösche für diese Versuche unabhängig machen können. 

Es durften aber die günstigen Umstände, unter welchen 
sich gerade jetzt meine Thiere befanden, nicht vorübergeisssen 
werden, ohne die Frage näher zu entscheiden, welche Punkte 
der Hinterfläche des Markes die bevorzugten für die Erregung 
der Krämpfe sind, oder ob sie alle gleichwerthig seien, und wie 
sich die graue Substanz gegen das Ammoniak verhält. Obwohl 
ich glaube, mir die hinreichende Fertigkeit erworben zu haben, 
auch an dem dünnen Rückenmark unserer kleinen temporaria- 
Sorte operiren zu können, so weiss doch Jeder, dass dabei für 
eine vollkommen reine Trennung der Hinterstränge und Seiten- 
stränge nicht mehr gebürgt werden kann. Ich behalte es mir 
daher ausdrücklich vor, die nachfolgende Experimentreihe künf- 
tigen Sommer an unseren grossen Fröschen zu wiederholen, 
wobei es vielleicht möglich wird, noch präciser den Unterschied 
der Stränge, oder die Nothwendigkeit gewisser Verbindungs- 
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brücken uw. dgl. festzustellen. In der Hauptsache aber darf ich 
erwarten, dass die Resultate die gleichen bleiben werden, und 
also auch keinen Anstand nehmen, die an den kleineren Frö- 
schen in diesem Winter angestöllien Versuche mitzuthbeilen. — 
Versuch XVll. 

hs einem decapitirten Thier wird die Wirbelsäule von 
hinten aufgebrochen; oberhalb des Abganges der Ober-Arm- 
Nerven werden die Hinter- und Hinterseiten-Stränge von der 
Rücken- zur Bauchfläche herab, bis zum Canal der grauen Sub- 
stanz durchschnitten. Wird jetzt auf die Oberfläche diesseits 
des Einschnittes Ammoniak aufgelragen, so entstehen in den 
unteren Extremitäten nicht die leisesten Convulsionen: 'Trägt 
man dann nach einem von rechts nach links durch die Median- 


Ebene des Marks geführten Schnitt die obere Parthie der Hin- 


ter- und Einterseitenstränge ab, so liegt die Hälfte der grauen 
Masse im Zusammenhang mit den vereinigten Vorder- uud Vor- 
derseitensträngen zu Tage, und kann mit dem Ammoniakpinsel 
berührt werden; auch dabei treten keine Convulsionen auf. 
Berührt man dagegen hart unter dem Schnitt an der Stelle, wo 
das Rückenmark noch vollkommen erhalten ist, die Rückenflüche 
des Markes mit Ammoniak, so entstehen nach' circa '/, Minute 
2'/, Minuten andauernde Krämpfe, deren anfänglich mehr klo- 
nische Form in die heftigste tonische übergeht. 

Es ist also zur Erzeugung der Krämpfe durch Ammoniak 
die Integrität der hinteren weissen Markmasse nothwendig, und 
darf keine Unterbrechung haben, wenn sich die Krämpfe von 
den höher oben gelegenen Parthien in die tiefer unten: gelege- 
nen (hinteren Extremitäten) fortpflanzen sollen. Auch genügt 
nicht die Brücke vorderer grauer Substanz, welche mit derje- 
nigen noch in Verband steht, die sich unter den einfach einge- 
schnitienen hinteren Strängen befindet. Endlich ist von der 
Substanz aus das Phänomen nicht direct 

Versuch 

Bei einem decapitirten Frosch wird das Rückenmark von 

Rn bis zum Abgang der Armnerven der Länge nach von 


rechts nach links gespalten und zwar in der Ebene .des cenira- 
len Canales, so dass also an der unteren Fläche der Hixier- 
stränge noch graue Substanz haftet. Nachdem der obere Lappen 
(der vereiniglen Hinter- und Hinterseiten- Stränge) zurückge- 
schlagen, mit Ammoniak betupft und wieder niedergelassen wor- 
den, entstand keine Spur einer Zuckung oder Convulsion. Als 
aber auf die obere Fläche des Lappens Ammoniak 
wurde, tralen Zuckungen ein, welche wohl. schwach waren, 
aber in Form von Muskelzitiern längere Zeit anhielten. 
Dieselbe Versuchsmeihode wurde an dem um einen Wirbel 
tiefer liegenden Mark angewendet. Belupfen der oberen und 
unteren Fläche blieb erfolglos, Betupfen der zunächst daran an- 
stossenden unverletzten Markparihie auf ihrer Hinterfläche er- 
nachfolgende Convulsionen. 
Versuch XIX. | 

Die Hinter- und Seitenstränge der rechten Seite werden 
von der Decapitationswunde aus, nachdem das Mark bloss ge- 
legt ist, bis herab zum Armgelflecht zurückgeschlagen, wobei 
an der ÜUnterfläche keine für das freie Auge mehr erkennbare 
graue Substanz hängen geblieben war, und auf Glimmer gelegt. 
Bepinseln ihrer unteren Fläche bleibt wieder erfolglos, ebenso 
das Betupfen der darunter liegenden grauen Substanz. Jetzt 
wird die Rückenfläche des unversehrien linken Hinterstranges 
betupft, bald darauf treten Convulsionen ein, welche mit einem 
Stoss.im linken Bein beginnen, dem aber rasch die Zuckungen 
im rechten folgen. Als Ruhe eingetreten war, wurde die Rü- 
 ckenfläche des zurückgeschlagenen Stranges — ohne Wirkung 
betupfi. Als das Ammoniak etwas tiefer aufgetragen wurde, 
entstanden neue Convulsionen. Immer aber erscheinen sie viel 
schwächer, wenm das Mark vorher irgend. wie schon beschädigt 
oder in längeren Strecken einige Zeit bloss gelegt war. 

Es ergibt sich, dass die Wirkung ausnahmslos von..den 
hinteren oder Hinterseitensträngen ausgeht, nie aber durch un- 
mittelbare Reizung der grauen Substanz hervorgerufen werden 
kann. 
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Wersuch XX, | 

‚Bei hen Thier wurde der Wirbelkanal von 
oben erbrochen. Es wird im Bereich der zwei oberen Wirbel. 
der rechte und linke Seitenstrang entfernt. Zuerst wird auf 
die noch erhaltenen Hinterstränge Ammoniak gebracht; es ent- 
steht keine Spur von Convulsionen; der Canal wird weiter herab 
geöffnet; es werden die Seitenstränge im Bereich der zwei 
nächsten Wirbel entfernt, die Hinterstränge mit Ammoniak: be- 
tupft — aber ebenfalls wirkungslos; jeizt wird unterhalb dieser 
Stelle, wo eben noch das Mark unverletzt zusammenhält, be- 
tupt — sehr bald entsteht wie gewöhnlich der Tetanus. Die 
Wirkung des Ammoniaks als Krämpfe erregendes Mittel be- 
schränkt sich also vollkommen auf die Seitenstränge 

Versuch XXI. 

Bei einem decapitirten Thier wird die Wirbelsäule von 
hinten aufgebrochen bis herab zu einem Wirbel unterhalb des 
Abganges der Armnerven-Wurzeln. Indem jeizt die Branchen 
_ einer dünnen Scheere senkrecht so äufgeselzt werden, dass die 
Hinterstränge dazwischen ohne Verletzung der Seitenstränge 
durchgeschnitten werden können, senkt man die Spitzen bis zur 
Medianebene des Markes und schliesst rasch die Scheere. Hie- 
rauf wird das Mark im Bereich der Hinterstränge oberhalb des 
Schnittes betupft, ohne dass Convulsionen erfolgen. Betupfen 
des Markes unterhalb des Schnittes erzeugt bald Convulsionen, 
we we rascher vorübergehen und nicht sehr sind, 

Versuch XXI. 

Bei. einem lebenden Thier wird die Säule vom I. bis V, 
Wirbel herab von hinten aufgebrochen ; um einen Wirbel tiefer 
als der Abgang der Armnervenmuskelin erfolgt, werden wie im 
vorigen ‘Versuch die hinteren Stränge‘ quer durchgeschnitten ; 
dabei sind: die Seitenstränge jedenfalls grossentheils, wenn auch 
vielleicht nicht ganz erhalten. Nun wird der. Bogen des I. Wir- 
beis entfernt, auf die Rückfläche des Markes Ammoniak gebracht, 
worauf bald:in den unteren Extremitäten Tetanus entsteht. Als 
bald darauf Ammoniak auf das Mark unterhalb:'des’ Schnittes 
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aufgetragen wurde, erfolgten auf’s Neue in den unteren Extre- 
mitäten heftige Krämpfe, aber auch schwache in den oberen. 
Die Wirkung schreitet also nach ab- und aufwärts fort, in letz- 
terer Richtung aber wegen der theilweisen ag und Zer- 
störung der Seitenstränge unvollkommen. 


Versuch XXM. 

Genaue Wiederholung des vorigen Versuches mit dem 
gleichen Erfolg. immer wurde dabei die Vorsicht gebraucht, 
dass der Rumpf des Thieres in der erfurderlichen Neigung er- 
halten blieb, um das etwaige Verfliessen des Ammoniaks in 
einer nicht beabsichtigten Richtung zu verhindern. 


Versuch XXIV. | 

Bei einem decapitirten. Thier wird die Wirbelsäule von 
hinten, oberhalb des Abganges der Wurzeln für die unteren 
Extremitäten erbrochen und mit der Lanzette das System der 
Hinterstränge von rechts nach links durchschnitten ; hierauf 
wird das hinterste Ende der Rautengrube betupfi, worauf in 
kürzester Frist hefliger Tetanus in allen Muskeln eintritt. Die- 
ser hört sofort in dem Bein auf, dessen Seilenstrang in der 
Höhe des V. Wirbels durchschailien wird. Die Erregung 
scheint demnach auf dem Weg der Seilenstränge PEN 
zu werden. 


Versuch XXV. 
Bei einem decapilirien Thier wird die Wirbelsäule von 
hinten zwischen dem Ill. und. V. Wirbel aufgebrochen; dabei 
waren mehrere heftige Zuckungen beim Präpariren erfolgt. Nun 
werden die Seitenstränge durch einen senkrecht herabwirkenden 
Messerstich auf der linken Seite durchschnitten. Das Bepinseln des 
oberen Rückenmarkendes auf der oberen Fläche mit Ammoniak 
ist. erfolglos; ebenso ober und unter dem Einstich, soweit: das 
Mark eniblösst war. Erst von der Parthie aus, welche sich, noch 
im geschlossenen Wirbelcanal befand, entstehen. durch die: Be- 
rührung mit Ammoniak aber kurz tela- 
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Versuch 

Bei einem unversehrten Thier wird die Wirbelsäule von 
hinten in der Höhe des V—-IV. Wirbels erbrochen, der linke 
Seitenstrang wie vorher (XXV.) durchgeschnitten, dann die 
Rautengrube blossgelegt und mit Ammoniak betupft Sehr bald 
entsteht leises Zittern in den beiden unteren Extremitäten, 
aber erst nach 1'/, Minuten erfolgt heflige Convulsion in dem 
rechten Bein, während das linke ganz ruhig bleibt. Nachdem 
die Convulsionen aufgehört haben, kann man von den unteren 
Extremitäten aus mit Essigsäure im diesen, nicht aber in den 
oberen Reflexbewegungen auslösen. 

Auch bei diesem 'Thier war die Wirkung des Ammoniaks 
auffallend geringer als in den früheren Versuchen. Es wurde 
vermuthet, dass auch hier der sicher mitwirkende Umstand von 
Belang war, dass das Mark eine grössere Strecke weit bloss- 
gelegt und theilweise beschädigt war., Der nächste Versuch 
führte aber zu einer noch weiteren Aufklärung. — Nach ', 
Stunde waren die Reflexbewegungen (mit A erregt) auf der 
linken und rechten Seite noch gleich lebhaft. Auf der rechten 
Seite waren aber selbst noch willkührliche, wenn auch schwache 


Bewegungen re ‚ welche auf der linken Seite voll- 
kommen alten.” 


Versuch XXVI. 


"Bei einen lebenden Thier wurde die ‘Wirbelsäule in der 
hei der 2 oberen Wirbel von hinten aufgebrochen und das 
Mark mit dem Ammoniak bepinselt, welches bei dem vorigen 
Versuch gedient hatte. Es entstanden keine Convulsionen, das 
Thier war aber ausserordentlich unruhig und suchte aus seinem 
_ Behälter auf alle Weise zu entfliehen. Nun wurde dieselbe 
Stelle des Marks mit sehr concentrirtem caustischem Ammoniak 
betupft, und sehr schnell stellten sich die hefligsten Krämpfe ein. 
Es kommt also sehr auf den Concentrationsgrad des Ammo- 
niaks an, ein Gegenstand, welcher uns Später noch länger be- 
schäftiijen wird. 


20 * 
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Versuch XXVM. 

Bei einem lebenden. Thier wird die Säule von ut über 
dem V—IV. Wirbel aufgebrochen, der Seitenstrang auf der 
linken Seite durchgeschnitten, dann die Rautengrube freigelegt, 
concentrirtes Ammoniak aufgetragen ; sofort entsteht Zittern ia 
den Muskeln beider Extremitäten; als dies aufgehört halte, 
brach plötzlich der Tetanus mit aller Hefligkeit herein, ohne 
jedoch die linke Extremität zu ergreifen. Diese hing voll- 
kommen erschlaffi herab, zeigte nur hie und da im einen oder 
anderen Muskel eine kleine unausgiebige Zuckung. Nachdem 
der Tetanus fast 2 Minuten gedauert halle, liessen sich noch 
an beiden unteren Extremitäten Reflexbewegungen erzielen. 
Als man oberhalb des Schnittes durch den Seitenstrang das 
Mark auf dieser Seite mechanisch reizte, entstanden noch Zu- 
 ekungen im linken Bein; zum Beweis, dass die motorischen 
Stränge wenigstensnoch theilweise erhalten waren. DieFortleitung 
der Krampf-veranlassenden Wirkung geschieht also sicher durch 
die Seilenstränge, sonst hätte sie nicht hier unterbrochen sein 
können, geschieht also ferner auch nicht durch die graue Sub- 
stanz, welche noch ganz erhalten war. 

Aus allen diesen Versuchen ergibt sich somit auf’s Un- 
zweifelhafteste, dass zur Entstehung der Krämpfe die isolirte 
Berührung der Hinterstränge mit Ammoniak nicht ausreicht, 
dass dazu vielmehr der Angriff gegen die hinteren Seitenstränge 
gerichtet sein muss, dass ferner die Mitwirkung der hinteren 
grauen Subslanz entweder ganz unnöthig ist, oder Be 
eine sehr untergeordnete Rolle spielt. 

Ferner sieht man, dass zur Fortleitung der 
den Ursache die Seitenstränge unbedingt nothwendig sind, und 
dass die graue Substanz hiefür keine ergänzende Brücke zwi- 
schen den durch den Einschnitt ab- 
geben kann. 

| Es musste jetzt untersucht ob die 
zu den Krämpfen einen isolirten Einfluss auf die Seitenstränge 
behauptet, oder ob dadurch im ganzen Mark veränderte Er- 
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regunigszustände verbreitet werden. Dass das Letztere der Fall 
sei, liess sich wohl schon daraus schliessen, dass wie im VII, 
Versuch und sonst auch häufig beobachtet wurde, die Reflex- 
function an weit von der Applicationsstelle des Ammoniaks ent- 
fernten Markregionen in hohem Grad gesteigerl war. Ein an- 
derer Versuch lässt gleichfalls auf eine weiter verbreitete Stei- 
gerung in der Erregbarkeit des Markes schliessen. 
Versuch XAXIX. 

Bei einem decapitirten Frosch wird von hinten zwischen 
dem VI. und VII. Wirbel die Säule aufgebrochen. Die hinteren 
Wurzeln des einen Beines werden durchschnitten. In der Höhe 
des Il. Wirbels wird die Rückfläche des Markes bepinselt; sehr 
rasch entsteht Tetanus in allen Extremitäten mit einigem Unter- 
schied in der Form. Sobald der Tetanus im Gang war, wurde 
zwischen Ill. und IV. Wirbel durchgeschnitten; jetzt steigert 
sich der Telanus enorm; er dauert, wenn auch sehr ge- 
schwächt, einige Zeit fort ‚.als in der Höhe des V' Wirbels 
wurde. 

Da das Ammoniak, wie die früheren Versuche gezeigt 
hatten, nicht so schnell vordriagt, sondern lokal wirkt, so geht 
daraus hervor, dass es von der Applicationsstelle aus, an wel- 
cher es direkt lähmend wirkt, zugleich in weiter Ausdehnung 
hin eine Erregung in den motorischen Centren hervorruft. 

Es konnte nicht entgehen, dass die Form der Krämpfe und 
die Bewegungsrichtung der einzelnen Glieder der Thiere, end- 
lich die Intensität der Krämpfe von manigfachen Zuständen 
' anderer Centraltheile als derjenigen, welche mit Ammoniak be- 
tupft wurden, abhänge, dass es auf die Zustände und die ana- 
tomischen Orte der betupften Theile ankomme u. dgl., so dass 
hiefür mehrfach variirte Versuchsreihen gefordert wurden, wel- 
pe ich zunächst mittheilen will. 

Versuch XXX. 

Bei einem lebenden Thier werden von oben die Schädel- 
decken weggenommen. Das Thier ist nach der Operation be- 
sonders nach Entfernung der Hirnhäute wie betäubt und be- 
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wegungslos; nach 5 Minuten hat: es sich aber wieder vollständig. 
erholt, und springt munter umher. Als man das Blut von der 
Rückseite der Medulla mit Fliesspapier durch Tupfen entfernen 
wollte, entstand ein Schmerzschrei, kurz dauernder Trismus, 
und gleich darauf hingen die. Extremitäten schlaff herab. Die 
Wirkung des Ammoniaks, welches jetzt aufgetragen wurde, be- 
schränkte sich hierbei bloss auf ein kurz dauerndes Ziltern in 
den Extremitäten ohne Opistotonus und Tetanus. 
Versuch XXXl. | 

Bei einem lebenden Thier wird nur eine kleine Oeffnung 
im. Schädel über der Rautengrube gemacht; nachdem das Thier 
wieder ganz munter geworden war, wurde Ammoniak mit dem 
feinen Haarpinsel hinter das untere Ende des calam. scripter. 
gebracht. 2—3 Sekunden lang blieb das Thier vollkommen in 
Ruhe; . dies war ein Beweis, dass keine mechanische Reizung 
beim Einführen des Pinsels. im Spiel war. Hierauf traten aber 
die hefligsten, theils klonischen, theils tonischen Krämpfe in 
allen Extremitäten auf. Rasch wurde jetzt das Schädeldach 
nach vorn aufgebrochen, und Ammoniak in grösseren Tropfen 
auf die Zweihügel und die Hemisphären gebracht. Nach weni- 
gen ‚Sckunden hören die Krämpfe auf, welche bei anderen _ 
Thbieren meist mehrere Minuten dauern. In den unteren Ex- 
tremitäten ruft jetzt noch A wie sonst die. BUWÜRFE Re- 
hervor. 

Versuch XXXIl. 
| Das ganze Schädeldach wird bei einem lebenden Thier auf- 
gebrochen und Ammoniak auf die Rautengrube aufgetragen Es. 
' entstehen keine Krämpfe ; erst nachdem die weiter vorn gele- 
genen Hirntheile betupft werden, entstehen solche. 
| Versuch XXXM. 

- Des Schädeldach wird. vollkommen geschont, und nur der 
Ps: des I.. Wirbels abgetragen. Nachdem hier das Mark mit 
Ammoniak betupft worden war, erhob sich der hefligste Sturm 
von Krämpfen; jetzt wurde. rasch das Schädeldach aufgebrochen, 
Ammoniak auf die Oberfläche des-Hirns gebracht — aber die 
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Krämpfe dadurch nicht sistirt; sie hörten aber plötzlich auf, als 
ein: Scheerenschnitt die Zweihügel quer von rechts nach links 


| Versuch XXXIV. 

Der vorige Versuch wird genau wiederholt. Hierauf sistirt 
jedoch weder das Betupfen mit Ammoniak, noch das Durch- 
schneiden der Zweihügel die Krämpfe. Als nun nach einander 
verschiedene Einschnitte da und dort in die Hirntheile gemacht 
werden, ändern sich immer die Hauptbewegungen, welche durch 
die stets klonischen Krämpfe erzielt werden: bald starke Beu- 
gung des Oberschenkels mit gebogenem Knie, dann stärkste 
Abduction, dann wieder stärkstes Rückwärtsdrehen des ganzen 
Beines, dann wieder stampfende oder Schwimmbewegungen — 
kurz das manigfaltigste Spiel der Bewegungsformen wird sol- 
‘cher Gestalt erzielt. Hier wurden die Krämpfe sistirt, als die 
Mitte der Medulla quer durchschnilten wurde. 

Versuch XXXV. 
| Der Schädel wurde über der Rautengrube aufgebrochen 
und zugleich nach Exartikulation des Unterkiefers die Basis 
cranii. Als oben Ammoniak aufgetragen wurde, entstanden 
heflige Krämpfe, welche sich nicht durch Betupfen der Basis 
eerebri mit Ammoniak sistiren liessen. Als alle Krämpfe nach 
c. 2 Minuten aufgehört hatten, wurde der Bogen des Il. Wir- 
bels entfernt, mit Ammoniak das Mark betupft: es entsilanden 
aufs Neue Krämpfe, welche fortdauerten, nachdem das Mark 
oberhalb durchschnitten und die Unterfläche des Gehirns ge- 
lähmt war, 


Versuch XXXVl. 

"Es wird das Schädeldach von oben aufgebrochen, aber nur 
so weit, dass die Medulla gedeckt bleibt. Jetzt wird das frei 
liegende Hirn einige Zeit über Ammoniakdämpfe gehalten, dann 
das obere Ende der Medulla betupft; es entstehen bald heftige _ 
Krämpfe der ganzen Extremitäten mit abwechselnder tetanischer 
Spannung ihrer einzelnen Muskeln. Das ganze Hirn wird nach 
und nach durch viele Schnitte zerstört, wobei die Bewegungs- 


trennte. | 
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form wie früher: immer wechselt. Als es ganz zerstört ist; und 
Ammoniak etwas tiefer unten auf das Mark aufgetragen wird, 
entsteht reiner Tetanus im höchsten Grad mit völliger Glieder- 
steifigkeit. 

| Versuch XÄXXVI. 

- Das ganze Schädeldach wird abgehoben ; nach der Operation, 
bei welcher mit einigem Druck durch feine Schwämmchen das Blut 
entfernt, das Gehirn aber etwas comprimirt worden war, hängen 
alle Glieder schlaff herab; das Thier ist wie todt, wenigstens 
ohne alle Willensäusserung. Als das Halsmark mit Ammoniak 
betupft wurde, entstanden bald klonische Krämpfe, welche in 
der heftigsten Form in den unteren Extremitäten, als hefliges 
Schlegeln und Siossen auftraten, sobald die Zweihügel mitten 
durchgeschnitten wurden. Die Bewegungsform änderte sich 
weiter, je nach dem Ort, an welchem fernere Einschnitte in die 
Hirnsubstanz gemacht wurden. Nachdem das Hirn gänzlich zer- 
stört worden und das Mark tiefer unten betupft wurde, ent- 
stand der heftigste fast ohne klo- 
 nischer Krämpfe. 

So mancherlei Widersprüche diese Versuche da und. dori 
unter sich zeigen, so habe ich sie doch ohne Auswahl mitge- 
theilt, weil das, was für. die Ammoniakwirkung und die Ent- 
stehung der Krämpfe im Allgemeinen daraus abzunehmen ist, 
trotz der Widersprüche bleibt. Die letzteren entspringen aus 
der absichtlichen Vernachlässigung, genau immer wieder in glei- 
cher Weise die gleichen centralen Stellen zu zerschneiden oder zu 
ätzen. Wollte man dies exact verfolgen, so würde man , was 
allerdings von hohem Werth wäre, auf die Ursachen der Krampf- 
formen im Speziellen, zugleich aber auf ein weiteres Studium 
über die Zusammenwirkung der einzelnen :Hirntheile geführt, 
— welches mir gegenwärtig noch ferner liegt, indem ich bloss 
die Ammoniakwirkung im Allgemeinen darzuthun versuchen 
wollte. Zudem wird man sich, um sichere: Resultate zu ‚ge- 
winnen, mit der gleichen Methode an grössere Thiere und 
Warmblüter zu wenden haben, wenn man sichere Schlüsse auf 
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‚die Vorgänge beim Menschen machen wollte, was'doch Immer | 
ufiser letztes Ziel bleiben muss. 

Als feststehend darf aber betrachtet werden, dass die Form 
der Krämpfe nicht ausschliesslich von dem Ort abhängt, an 
welchem das Ammoniak applieirt wird, sondern wesentlich auch 
bedingt ist von den damit noch zusammenhängenden und 
vorzüglich darüber befindlichen Centraltheilen und deren went 
ständen. 

Im Allgemeinen herrschen die klonischen Krämpfe vor, je 
höher oben das Ammoniak aufgetragen wird, und je mehr un- 
versehrie Gentraltheile darüber befindlich sind; je tiefer unten, 
desto bestimmter sind die rein tetanischen een. aus- 
gesprochen. 
Ob während der Krämpfe die eine oder andere Muskel- 
gruppe, der Beuger, Strecker, Abduktoren ete. das Ueberge- 
wieht gewinnt , oder in welcher Weise die im Maximum vom 
Krampf befallenen Muskeln sich gegenseitig ablösen, hängt eben- 
falls von der Gegenwart, Reizung, Lähmung oder Entfernung 
der einen oder anderen höher oben gelegenen centralen Hera“ 
parthie ab. 

Es war wichtig zu sehen, welche Erfolge andere anästhe- 
sirende Substanzen im Contakt mit den Centralapparaten -her- 
vorriefen; darüber gibt der nächste Versuch Rechenschaft. 

Versuch XXXVII. 

Bei einem lebendigen Thier wird wie gewöhnlich die knö- 
cherne Decke über der Medulla oblongata erbrochen. Schwe- 
feläther oder Chloroform aufgetragen, veranlasst keine Krämpfe. 
In 2 Minuten sind nach Application der letzteren Substanz ohne 
alle vorausgegangene Convulsionen die Extremitäten gelähmt. 
Wird jetzt Ammoniak angewendet, so erfolgen nur noch 
schwache Zuckungen in den oberen Rumpfmuskeln. Essig- 
säure ruft in den unteren Extremitäten noch BE Enge 
hervor. 2 
“In der Schnelligkeit, mit welcher das s Chloroform die nack- 
ten Nerven der 'Muskeln lähmt, ohne dabei Zuckungen zu er- 
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zeugen, kann es sich vollkommen mit dem Ammoniak messen, 
wie schon aus meinen früher milgetheilten Versuchen : hervor- 
geht. Die vorausgehende, kurz dauernde Periode der Reizung, 
welche aber dem Ammoniak eigen ist, scheint dem Chloroform 
und Aether zu fehlen, wenigstens, wenn es mit der Nerven- 
substanz direkt in Contakt kommt. Dass es, wie der Aether, 
auf die Nerven: in den Schleimhäuten einen solchen ausübt, 
lässt sich dagegen ebenso wenig leugnen; allein hiebei ist das, 
was die Nerven erregt, vielleicht erst ein secundärer Process, 
welcher in der Schleimhaut, abgesehen von ihren Nerven, ab- 
läuft. Stellt man sich vor, dass das Chloroform deswegen gar 
keine Krämpfe erregt, weil es wegen seiner intensiven Wirkung 
das Reizstadium unendlich kurz macht und nur das der Läh- 
mung erkennen lässt, dass das Ammoniak dagegen weniger in- 
tensiv wirke und deswegen vor der Lähmung noch ein Reiz- 
stadium erkennen lasse, so wird man erwarten dürfen, dass 

man bis zu gewissen Grenzen hin um so sicherer und länger 
nr. Krämpfe erzielen werde, je mehr man durch Ver- 
dünnung des Ammoniak die Folgen der lähmenden men 
verzögert. 

Die nachstehenden ‚Versuche sollen entscheiden, ‚ob diese 


Schlussfolgerung richtig ist. 
Versuch XXXÄIAX. 


Ich bereitete mir eine Lösung von caustischem Natron in 
destillirtem Wasser von 1;0002 spezifischem Gewicht, in wel- 
ches ein vorher auf seine Reizbarkeit geprüfter Nerv des gal- 
vanischen Präparates tauchen sollte, um von Zeit zu Zeit wieder 
auf’s Neue geprüft zu werden. Zur Prüfung benützte ich den 
mit sehr verdünnter Kupfervitriol-Lösung gefüllten Rheostaten 
und hielt das anderwärts weitläufig entwickelte Verfahren, für 
die Bestimmung der Reizbarkeit ein. 

Für den frischen Nerv war zur Auslösung des sehentchuten: 
Muskelzuckung der Rheostatenstand 15 Cent. nöthig. Nun wurde 
der. Nerv in die Lösung getaucht; im Verlauf der Zeit musste 
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zur Erzielung des gleichen Bewegungs-Effectes der Rheostaten- 
nn in nachsteheuder Weise geändert werden: | 
‚nach 5 Minuten — Rheostatenstand 19 


nach-10 Minuten — 
nach 20 Minuten 20 
nach 25 Minuten — 72 
mach 32 Minuten — 15 


Da nun bei Quellung der Nerven in reinem destillirten 
Wasser der Rheosiatenstand fortschreitend erniedrigt 
werden muss, so dass er in der Regel nach 30—35 Minuten 
schon den Nullpunkt erreicht hat, so sieht man, dass die ausser- 
ordentlich kleine Menge des kauslischen Alkali im Wasser diese 
Wirkung weitaus. zu. compensiren vermag, dass dasselbe also 


als ein sehr energisches Erugengeniiel in dieser Verdünnung 


Versuch ÄL. 
| Eine grössere Menge von destillirtem Wasser wird mit so 
wenig Ammoniak verselzt, dass Curcumapapier eben noch 
schwach gebräunt wird. Von: einem sehr reizbaren (letanischen) 


Frosch wird der Schenkelnerv präparirt, und während die Mus- 


kulatur des Unterschenkels vor ‚der Einwirkung des Ammoniaks 
geschützt ist, der Nerv in das Wasser gelaucht; nach kurzer 
Zeit erfolgen klonische Krämpfe. . 

‘ Wird nun, während die Krämpfe im Gang sind, der Nerv 
an einer höher oben gelegenen, noch nicht vom Ammoniakwasser 
berührten Stelle mit eoncentrirtem Ammoniak betupfi, so ver- 
stärken sich die Krämpfe weder momentan, noch dauernd, son- 
dem werden sofort und für immer sistirt. 

Versuch ÄLI. 
‚Bei einem lebenden sehr reizbaren Thier wird die knö- 


‘ cherne Decke über dem Med. obl. erbrochen. Nachdem die 


Blutung gestillt ist, bepinselt man mit dem Ammoniakwasser die 
Rückfläche des Markes — es erfolgten keine Convulsionen. Nun 
nimmt. man Wasser, welches ınit etwas mehr Ammoniak 'ver- 


setzt ist, und betupflt wieder — es entstehen abermals keine 
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Convulsionen, aber das Thier springt in seinem Behälter “umher 
und macht die grössten Anstrengungen ‘zur Flucht. 'Betupft 
man jetzt mit concentrirtem Ammoniak , so erfolgt sehr bald 
wie gewöhnlich der Sturm von Krämpfen , — an zwei 
Minuten dauert. 


Versuch 

Ein weniger reizbarer (nicht tetanischer) Frosch wird da- 
zu benützt, den Schenkelnerv seines einen Beines mit ganz 
schwachem Ammoniak-Wasser in Contakt zu bringen. Es er- 
folgen keine Krämpfe. Für nicht sehr reizbare Frösche ist also 
das verdünnte Ammoniak so wenig wie das concentrirte ein 
Zuckung erzeugender Nervenreiz. 

Es kann nach diesen Versuchen kein Zweifel sein, dass 
die verdünnten caustischen Alkelien, und also auch das von 
uns angewendete Ammoniak, ein Reizmiltel ist, durch welches 
wenigstens bei erregbaren Nerven Muskelzuckungen ausgelöst 
werden können. Obwohl aber das Thier im 41. Versuch durch 
seine energischen und lange anhaltenden Fluchtversuche auf's 
Unzweideutigste die grosse Heftigkeit des Reizes erkennen liess, 
welchen das Betupfen seines Halsmarkes mit verdünntem Am- 
moniak erzeugte, so kam es dabei doch nicht zu Krämpfen. 
Diese entstanden im Gegentheil immer nur bei Anwendung des 
concentrirten Ammoniaks, dessen Application unmittelbar nur 
eine sehr kurz dauernde, durch ein paar Sprünge sich äussernde 
Reizung herbeiführte Die Versuche haben also über die Ber 
gemachte Schlussfolgerung den Stab gebrochen. 

Hiemit habe ich die Mittheilung meiner Experimente und 
ihrer unmittelbaren Resultate beendigt und ich könnte es jetzt 
Jedem überlassen, sich die Ergebnisse nach eigenem Gutdün- 
ken zu deuten. Ich betrachte es also nur als Vergünstigung, 
wenn ich schliesslich anfügen darf, zu welcher Alternative die 
ganze Summe von experimentellen Erfahrungen mich selbst 
drängt, und welcher ich den Vorzug geben zu müssen glaube. 

 -$o viel steht fest: das Ammoniak tödtet, wohin es dringt 
die- Nervensubstanz , gleichgiltig an welchem Punct es applieirt 
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wird;, und:um so, schneller, je concentrirter es ist. Der Tödt- 
ung geht ein Reizstadium voraus, in welchem sehr erregbare 
motorische Nerven die Muskeln zu Zuckungen veranlassen kön- 
nen, in welchem die sensiliven Nerven und Wurzeln Reflexe 
auslösen, in welchem gewisse Centraltheile Fluchtversuche und 
Schmerzäusserungen veranlassen. Dieses Reizstadium ist aber 
um so kürzer und weniger deutlich zu erkennen, je concen- 
trirter das Ammoniak ist, je weniger erregbar die nervösen 
Theile sind. 

Nach dem Reizstadium tritt unmittelbar das der Lbunsg 
ein, und zwar in allen Abschnitten des Nervensystems, mit 
Ausuahme des Bereiches der hinteren Seitenstränge; denn von 
dieser Region aus erfolgt statt der Lähmung und nach Ablauf 
einer Pause ‚hinter dem Reizstadium her, ein Sturm von Con- 
vulsionen der verschiedensten Form, welcher über hundertmal 
länger dauern kann 
übrigen Regionen der Centralorgane oder Nerven. 

Von diesen Thatsachen aus erhebt sich die sehiirierige 
Frage : Wie soll man sich das Entstehen dieser Krämpfe denken? 
Wir nehmen die einfachste Deutung zuerst an, welche ‘sich 
Allen aufdrängen wird, die das Phänomen wie es im Experi- 
ment VIll (V) geschildert ist, zuerst und allein betrachten. 
Man: wird sagen: das Ammoniak wirkt hier als Reizmittel in so 
hohem Grad, weil sich daselbst eine so verwickelte Verknüpfung 
von Ganglien und Fasern befindet, weil dort offenbar eine sehr 
ausgiebige Quelle für die verschiedenartigsten und complicirtesten 
Reflexe fliesst; man wird die lange Dauer auf Rechnung des 
langsamen Fortkriechens und: mechanischen Verbreitens der che- 
mischen Substanz im Innern der Markmasse bringen. Man wird 
darin gar. nichts Wunderbares finden, weil man ganz ähnliche 
Erscheinungen mit sehr verschiedenen diluirten Reizmitteln von 
dort aus hervorrufen kann. , Der. ganze Gang: unserer experi= 
mentellen Untersuchung : wirft aber dieser Voraussetzung einen 
Stein um. den: anderen in. den Weg.. Es ist bewiesen 1): dass 
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sehr rasch zu verfliessen aufhört, scharf umschrieben' stehen 
bleibt, und dass seine physiologische Wirkung auf seine nächste 
Umgebung beschränkt bleibt. 2) Wo ein Reizstadium bei der 
Ammoniakwirkung objectiv wahrgenommen werden kann, dauert 
es nur äusserst kurze Zeit: die Krämpfe dagegen oft mehrere 
Minuten lang; da die Dauer der Krämpfe nicht von der lang- 
sam vorschreitenden Ausbreitung des Ammoniaks abgeleitet 
werden kann, da man ferner häufig genug das kurze Reizsta- 
dium als Vorläufer der Krämpfe vollkommen ablaufen und durch 
eine Pause von den letzteren getrennt sehen kann, so kann man 
auch nicht auf die Annahme kommen, als wenn die Art der 
Reizung in den hinteren Seitensträngen anderer Natur wäre, 
weil vielleicht die wirksamen Nervenelemente sich darin anders 
gegen Ammoniak verhalten. 3) Die Krämpfe müssten, als Fol- 
gen einfacher Reizung gedacht, um so lebhafter werden und um 
so sicherer eintreten, je mehr man durch bestimmte Verdünnungs- 
grade des Ammoniaks dessen reizende Wirkung verlängert — 
davon findet aber gerade das Umgekehrte statt. 4) Die Reizung 
der hinteren Seitenstränge löst vielleicht in der grauen Sub- 
stanz Kräfte aus, deren Spiel nach Ablauf des Reizstadiums an 
der Applicationsstelle des Ammoniaks noch fortklingt? Warum 
bleiben dann aber die Krämpfe aus, wenn tiefer unten die Sei- 
tenstränge allein durchschnitten sind, und noch genug graue 
‘ Substanz vorhanden ist, durch welche ja sonst nach allen Rich- 
tungen hin die Uebertragung so leicht möglich wird? Dass in 
der That eine ‚Erhöhung der Erregbarkeit grauer Massen im 
Gefolge der Ammoniakwirkung ist, wenn sie Krämpfe verursacht, 
sieht man aus dem gesteigerten Reflexvermögen, aber diess 
allein reicht nicht aus die Krämpfe zu erzeugen oder zu 
__ unterhalten. 5) Sind die Krämpfe Folge örtlicher Reizung eines 

bestimmten: Markgebietes, so wird deren Form allein von den 
_ dort befindlichen Verknüpfungen nervöser Elemente abhängen, und 
eonstant bleiben, gleichgiltig welche andere centrale Combina- 
tionen entfernt von jener Stelle erhalten: oder zerstört sind. Da- 
von findet abermal das Gegentheil: statt; wir erkennen: ganz 
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bestimmte Einflüsse centraler Gruppen jenseits der Applications- 
stelle des Ammoniaks auf die Form der Krämpfe, wenn dafür 
auch der Ort der Application an sich schon nicht ganz gleich- 


gilüig ist. 


Ich habe nichts mehr gewünscht, als irgend einen experi- 
mentellen oder logischen Anhaltspunkt für die Annahme zu fin- 
den, dass die Krämpfe Folge der erregenden Wirkung des 
Ammoniaks seien und würde gerne, wenn es Anderen gelänge, 
solche zu gewinnen, die zweite Annahme bereitwillig zurück- 
weisen, zu welcher ich mich, auf mein Beobachtungsmaterial 
gestützt, entschliessen muss. 


Dass die Krämpfe nicht spontan, ohne alle: Veranlassung 
entstehen, wird Niemand behaupten wollen, der nicht an einen 
nach Laune und sich selbst zum . Zeitvertreib im Organismus 
wirthschaftenden Archäus glaubt. So wenig als sich der abge- 
brochene Schwanz einer Eidechse, oder das ausgerissene Bein 
von Opilio zu seinem Vergnügen „spontan“ zu todt zappelt, so 
wenig können die Ammoniakkrämpfe ‚ohne materielle Erregungs- 
ursache Minuten lang andauern. Diese, Krämpfe erreichen. ihr 
Ende aber auch nicht erst dann, wenn die Nerven oder die 
Muskeln durch Stoffverbrauch oder Kraftverlust vollkommen er- 
schöpft sind, sondern viel früher; denn sie können nach ihrem 
Ablauf von Neuem vielmal hintereinander wieder hervorgerufen 
werden, wenn auch nicht mehr von genau derselben Stelie; aus; 
und wenn sie vorbei sind, ist weder das Reflexvermögen, noch 
auch die Reizbarkeit der Nervenstämme an denjenigen Stellen 
erloschen, zu welchen das Ammoniak nicht gedrungen war. 


' Dass gewisse: Parthien des. centralen Nervensystems durch 
einen einmaligen Reiz zu einer mehr fortdauernden Wirkung 
angeregt werden können, um so mehr, je erregbarer die cen- 
tralen Theile sind, weiss Jeder. Entstehen ja oft bei reizbaren 
Fröschen im Moment der Durchschneidung des Halsmarkes eben- 
falls ziemlich lang dauernde Krämpfe, oder oft sehr hefliger 
lange dauernder Tetanus, wenn das Rückenmark zwischen dem 
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V, und VI Wirbel nur sehr kleine Unbill durch inochaniuehe 
Reize erfährt. | 

Nun wissen wir, dass sich sehr häufig eine erhöhte Errop- 
barkeit des Rückenmarkes in Folge der Ammoniakwirkung nach- 
weisen lässt, und über Gegenden ausbreitet, welche sich sehr weit 
über die Applicationsstelle dieser Substanz hinaus erstrecken; 
wir wissen ferner, was ich an einem anderen Ort ausführlich 
darlegen werde, dass innerhalb der Bahn peripherischer Nerven 
entfernt von der Stelle, an welcher das Ammoniak den Nerven 
getödtet hatte, für gewisse Reize die Erregbarkeit erhöht er- 
scheint, so dass wir nicht anstehen dürfen zu behaupten, dass 
das Ammoniak erstens über seine Applicationsstelle hinaus 
die Erregbarkeit der centralen Massen erhöhe. Dass es zweitens 
eine, wenn auch nur flüchtige und lokale Erregung veranlasse, 
stark genug um bei erhöhter Erregbarkeit direkte Zuckungen 
oder reflektirte Bewegungen zu veranlassen, darf aus den viel- 
fach mödificirten Versuchen wohl als unumstösslich erachtet wer- 
den. Damit hätten wir allerdings scheinbar genug Anhaltspunkte 
für die zuerst aufgestellte Annahme gewonnen; allein das Eigen- 
thümliche an der Ammoniakwirkung liegt darin, dass einmal die 
Krämpfe erst nach dem erkennbaren Reizstadium und durch eine 
Pause vollkommener Ruhe davon getrennt ausbrechen, und dass 
zweitens die Krämpfe um so sicherer, ja fast allein nur dann 
herbeigeführt werden können, wenn man die lähmende Wirkung 
des Ammoniaks durch möglichste Concentration auf die Spitze 
treibt. Die Lähmung ist also ein nothwendiges Erforderniss für 
das Zustandekommen der Krämpfe. Wenn aber Bewegungs- 
phänomene durch Vernichtung eines Theiles des Apparates ent- 
stehen, welcher zu dessen zusammengehörigen Ganzen zählt, so 
bleibt keine Wahl als anzunehmen, dass der jetzt gelähmte Theil 
vorher eine Function gehabt hat, vermöge welcher er den Aus-- 
der verhinderte.. | 
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«.. „Diese ‚Function bestünde also normal in einer Hemmung 
und ihre Beschränkung führte zu Bewegungsphänomenen, um 
so ausgebreiteter und dauernder, je grösser die Erregbarkeit in 
dem Triebwerk zur Bewegung , je grösser der Reiz, je grösser 
ihr eigener Verlust wäre. | 
Es würde hier zu weit führen die allgemeine Theorie von 
den Hemmungsapparaten im Nervensystem und die Gründe, 
welche dafür und dagegen vorgebracht worden. sind, kritisch 
durchzumustern, zumal ich, wie erwähnt, Niemand zwingen will 
meiner Anschauung von der Ammoniakwirkung auf die Central- 
organe unbedingt beizupflichten, weil es vielleicht doch noch 
gelingt für die Argumentation ein Terrain zu gewinnen, auf 
welchem sich eine einfachere Theorie aufbauen lässt. 
— Für die Selbstbeobachtung ist nichts einleuchtender als die 
Annahme, dass bei vielen willkührlichen Bewegungen Hemmun- 
gen beseitigt werden, welche die Ruhe der Glieder bedingen; 
ja es scheint uns oft, als wenn wir bei der Einübung gewisser 
Bewegungen den Kampf mit solchen Hemmungen empfänden. 
Doch: aus solchen trügerischen und vieldeutigen Empfindungen 
dürfen wir nur dann eine einigermaassen berechtigte Stütze auf- 
bauen, wenn ihre Auslegung von objectiven Wahrnehmungen 
gehalten wird. Es ist ferner auch sehr unwahrscheinlich, dass 
ein so einleuchtendes und brauchbares Hilfsmittel mechanischer 
Leistungen, wie wir es, nach meiner Ansicht wenigstens, evi- 
dent am Herzen und in anderen Organen erkannt haben, nicht 
in grösserer Ausdehnung bei dem Aufeinanderwirken der Ner- 
venkräfle verwendet worden sein sollte. | 
Nach dem Allen mache ich mir für unseren Fall folgende 
Vorstellung von der Ammoniakwirkung: Im Moment der Be- 
rührung erzeugt das Ammoniak eine sehr kurz dauernde lokale 
Erregung, in Folge deren das schnell vorübergehende , meist 
schwache, direkt oder auf dem Weg des Reflexes zu Stande 
gebrachte Muskelziliern eintritt; damit verbunden ist aber eine 
innerhalb der Centralorgane weithin sich ausbreitende Steigerung 
der, Erregbarkeit, in Folge deren die an sich schwache Reizung 
(1861. L] | | 21 
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durch das Ammoniak relativ erhöht wird. Diese Reizung kann 
aber nur dann zu den heftigen Convulsionen oder tetanischen 
Krämpfen führen, wenn bei ihrem Abklingen die an der Appli- 
cationsstelle gelegenen Hemmungsapparate gelähmt sind. Je 
vollkommener diess geschieht , desto heftiger sind die Krämpfe ; 
je mehr das Ammoniak durch Verdünnung von seiner rasch läh- 
menden Wirkung verliert und als Reizmittel fungirt, desto we- 
niger ist die Entstehung der Krämpfe möglich, weil dabei die 
Hemmung mit der Triebkraft gesteigert wird, die letztere also 
auch nicht das Uebergewicht gewinnen kann.. Die Krämpfe 
können aber desswegen vor der vollkommenen Erschöpfung ihr 
Ende erreichen, weil die allgemeine Erhöhung der Erregbarkeit 
in den Centralorganen in Folge der lokalen Ammoniakwirkung 
eine vorübergehende ist. Das lehrt das Experiment, welches 
zeigt, dass anfänglich die Reflexfunktion in günstigen Fällen bis 
zu einem Maass gesteigert ist, welches dem bei Strychninver- 
 giftung gleichkommt, nach Ablauf der Krämpfe aber sehr rasch 
auf ihre gewöhnliche Höhe zurücksinkt. 

Darnach wären also die für den Ausbruch und die Dauer 
der Krämpfe nothwendig zusammengehörigen drei Momente: 
kurz dauernde lokale Reizung, allgemein in Centren 
verbreitete Steigerung der Erregbarkeit, Lähmung 
deran der Applicationsstelle oder auch entfernter da- 
von befindlichen supponirten Hemmungsapparate. 

Mit dieser Vorstellung werden sich die zweiundzwanzig 
Versuchsmodificationen sämratlich in Einklang bringen - lassen; 
und hält man diese für ausreichend die Ammoniakwirkung auf 
die Centra experimentell zu ergründen, so wird man jener Vor- 
stellung den Werth einer Theorie und nicht bloss einer Pre 
these beilegen müssen. 

Man wird einsehen, warum nicht von allen Stellen der 
 Centralorgane aus, wo motorische Centra gelegen sind, die 
Krämpfe erzeugt werden können; weil das eine Glied der Be- 
dingungen fehlt, nämlich die Lähmung der Hemmungsapparate. 
Man wird sich erklären können, warum bestimmten Concentra- 
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tionsgraden des Ammoniaks gegenüber die von Haus aus an 
gewisse centrale Gruppen gebundene Höhe der Erregbarkeit, oder 
die allgemeine individuelle Reizbarkeit der verschiedenen Thiere 
Auftreten oder Ausbleiben und Heftigkeit der Krämpfe zu be- 
dingen vermag. Man wird nicht im Zweifel darüber bleiben 
können, warum Aether und Chloroform trotz ihrer lähmenden 
Wirkung keine Krämpfe veranlassen, weil notorisch durch diese 
Stoffe die allgemeine Erregbarkeit des Nervensystems statt er- 
höht zu werden, herabgesetzt wird. Es wird sich leicht er- 
klären lassen, warum die Form der Krämpfe in so hohem ‚Grad 
von der ganzen Summe noch vorhandener motorischer, Centra 
und deren Zuständen abhängt, wenn man bedenkt, dass bei der 
allgemeinen Steigerung der Reizbarkeit der lokale Reiz auch 
noch im Stande ist nach den verschiedensten Richtungen hin 
Bewegungsanlriebe zu verbreiten, deren resultirende Wirkung 
dann nothwendig von Zahl und Zustand der einzelnen motori- 
schen Herde abhängig werden muss. 

- Ich gestehe, dass ich den hier nur beispielsweise berührten 
Erfahrungen gegenüber vollkommen rathlos war, als ich mir zu- 
erst über ihr Zustandekommen Rechenschaft geben wollte; die 
übrigen boten keine Schwierigkeit und ich überlasse die leichte 
Aufgabe sie nach dem Gesammtresultai der Unlersuchung zu 
deuten Jedem selbst. 

. Ueber den Mechanismus der vorauszusetzenden Hemmung, 
über die nervösen Elemente, aus welchen er construirt ist, über 
den Ort, an welchem sie sich befinden, könnte ich nur.Ver- 
muthungen aussprechen, da die Centraltheile der Frösche zu 
klein sind, um diese Fragen experimentell und definitiv zu ent- 
scheiden. Ich muss desshalb erst eine günstige Gelegenheit ab- 
warten, um hierüber an grösseren Säugethieren Versuche anzu- 
stellen, und wage desshalb auch nicht an die voranstehenden 
Versuche irgend welche Detailvorstellungen über den Mechanis- 
mus der Krämpfe beim Menschen anzuknüpfen. 
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_ Herr A. Wagner hielt drei Vorträge: | = z | 


L | 


„zur Feststellung des Artbegriffes, mit. be- 
sonderer Bezugnahme auf die Ansichten 
von Nathusius, Darwin, Js, re und 
Agassiz.“ 


Obwohl alle Naturforscher, die sich mit der Systemitik des 
Thier- oder Pflanzenreiches befassen, von Arten sprechen und 
_ dieselben auch für jeden besundern Fall durch Merkmale von 
einander unterscheiden, damit also anerkennen, dass es Gruppen 
von Individuen gibt, die unter sich ebenso zusammengehörig, 
als von andern, wenn auch nahe verwandten, doch gesondert 
sind, so haben sie sich gleichwohl bisher über die Feststellung 
des Begriffs der Art (Species) nicht einigen, noch, was für die 
Praxis bedeutsamer wäre, über ein durchgreifendes Merkmal, 
durch welches die Zugehörigkeit gewisser Individuen zu einer 
und derselben Art unzweifelhaft ausgesprochen wäre, sich ver- 
ständigen können. Zwar hat bisher die Mehrzahl der Natur- 
forscher das Kriterium für den Artbegriff in der Fähigkeit der 
Individuen ihren gemeinsamen Typus durch Fortpflanzung per- 
manent auf ihre Nachkommenschaft zu übertragen gefunden; 
allein auch diesem Kennzeichen ist widersprochen worden, und 
wenn insbesondere Darwin Recht hätte, dass noch fortwährend 
alle Typen in andere sich umwandeln, aus dem Flugeichhörn- 
chen z. B. eine Fledermaus, aus dem fliegenden Fisch ein Vo- 
gel wird, ja aus einer oder etlichen Urzellen die ganze orga- 
nische Welt sich im Lauf der Zeiten entwickelt hat und noch 
fortentwickelt, so könnte überhaupt von Stabilität der Typen und 
von Unterscheidung der Arten gar nicht oder höchstens nur für 
einen bestimmten kurzen Zeitraum die Rede sein. 

Da Darwin’s Ansichten einen unerwarteten Beifall gefun- 
den haben, da auch Js. Geoffroy fortwährend eine Meinung, 
der ich nicht beipflichten kann, vertheidigt, überdiess Agassiz 
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in:neuerer Zeit dem Artbegriffe ebenfalls eine veränderte Fas- 
sung zu geben versucht hat, so halte ich mich um so mehr 
für veranlasst, auf eine Besprechung dieser Ansichten einzu- 
gehen, als ich seit geraumer Zeit mich mehrmals über die Fest- 
stellung des Artbegriffes und zwar im abweichenden Sinne von 
dem der genannten Naturforscher erklärt habe. Bei dieser Ge- 
legenheit ist es mir sehr erfreulich, dass ich auf eine Broschüre 
von Hermann v. Nathusius hinweisen kann, in welcher 
dieser scharfsinnige und exacte Beobachter sich über die We- 
senhafligkeit und Unterscheidung der Hausthier- Rassen in einer 
Weise ausgesprochen hat, die eine fruchtbare Anwendung auch 
auf die Arten selbst gestattel und ausserdem zur Würdigung 
der Darwin’schen Demonstrationen wichtige Anhaltspuncte gibt. 

Ich werde mit der Besprechung der von Nathusius darge- 
legten Ansichten, als den mir am meisten befreundeten, be- 
ginnen, dann zu denen von Darwin und Js. Geoffroy, als den 
von den meinigen am weitesten abweichenden, übergehn, und 
hierauf die von Agassiz, die im mindern Grade sich von den 
meinigen entfernen, folgen lassen. Zum Schlusse dieser Erör- 
terungen werde ich die Resultate vorlegen, die aus selbigen in 
Bezug auf die Feststellung des Begriffes der Art und der Rassen 
abgeleitet werden können. 


1. Ansichten vonH,. v. Nathusius. 


Die Ansichten, von denen im Nachfolgenden die Rede sein 
soll, hat Hermann v. Nathusius in einer Broschüre nieder- 
gelegt, die den Titel führt: ‚die Racen des Schweines; eine 
zoologische Kritik und systematische Behandlung der Hausthier- 
Racen.‘‘ Berlin 1860. Anregung zu dieser Publication gab ihm 
Fitzinger’s Monographie über die Rassen. des zahmen oder 
Hausschweines (Wien 1858). Nathusius macht bemerklich, dass 
erider Versuchung nicht habe widerstehen können, mit einer 
Besprechung dieser Monographie einmal wieder in den Kreis 
der«Zoologen zu treien, nachdem er während zwanzigjähriger 
Zurückgezogenheit durch Beruf und Verhältnisse auf das Stu- 
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dium der Hausthiere angewiesen gewesen wäre: Wir können 
uns nur freuen, dass ein Mann, der sich ‘durch frühere 'zoolo- 
gische Untersuchungen den Ruf eines höchst umsichtigen und 
scharfprüfenden Forschers erworben hat, nach langem Still- 
schweigen wieder mit einer zoologischen Arbeit auftritt und 
zwar auf einem Gebiete, nämlich dem der Hausthier-Rassen, zu 
dessen gründlicher Behandlung dem Zoologen vom Fache ge- 
wöhnlich die Autopsie, die praktische Erfahrung und der voll- 
ständige literarische Apparat mehr oder minder abgeht. Nathu- 
sius ist aber zugleich Mann der Wissenschaft wie der Praxis, 
und hat dadurch die volle Befähigung erlangt, ein gewichtiges 
Votum über ein Thema abzugeben, welches weder der rein 
wissenschaftliche Zoolog ohne praktische Erfahrung, noch der 
praktische Landmann ohne wissenschaftliche Vorkenntnisse zur 
Genüge behandeln kann. 

Was ich hier aus der Broschüre von Nathusius nnd 
heben habe, betrifft zunächst nur das Kapitel, in welchem er 
von denHausthier-Rassen im Allgemeinen handelt. DiePrinzipien, 
die er über dieses Thema entwickelt, sind von so tiefgreifender 
Bedeutung und bieten so wichtige neue Gesichtspuncte dar, dass 
ich es mir nicht versagen kann, das Wesentlichste daraus hier 
zur Vorlage zu bringen. 

Zuvörderst unterscheidet Nathusius zwischen 
im engern Sinne und gezähmten, die nachweislich in histori- 
scher Zeit domesticirt worden sind; mit letzteren will er sich 
hier nicht befassen. Er erklärt es auch für: denkbar, dass ein- 
zelne Hausthiere, obgleich sie nicht nachweislich domestieirt 
sind, dennoch ihren Ursprung in wilden Arten haben, dass dem- 
nach z. B. dasSchwein nicht zu den primitiven gehören dürfte. 
Mit Recht hält er es für ein gewagies Unternehmen, aus irgend 
einer Hypothese über die Abstammung der Rassen ein System 
der letzteren construiren zu wollen. Ueber den Ursprung :der 
Hausthiere im engeren Sinne ist uns etwas Gewisses nichtybe- 
kannt, wir haben nur Vermuthungen, und die Schlüsse, zu\wel- 
ehen wir darüber gelangen, bleiben Hypothesen. Gehen wir 
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dagegen von der Beobachtung, der wirklich, vorhandenen Rassen 
aus, 'so.haben wir. festen Boden und darauf allein ‚sind Schlüsse 
für Systematisirung der- Probleme über von Ur- 
rassen oder Arten zu gründen, . 

Vergleichen wir, so fährt der Verfasser fort, die jetzt. vor- 
handenen Formen der eigentlichen Hausthiere, so drängt sich 
uns ein. enischiedener Gegensaiz auf: wir Rassen, 
welche insofern fest begründet sind, als wir eine grosse An- 
zahl von Individuen finden, welche zusammen durch Aehnlich- 
keit und gemeinsame Kennzeichen bestimmte Gruppen deutlich 
darstellen und ursprünglich an bestimmte Lokalitäten von mehr 
oder weniger Beschränkung gebunden sind; sie haben gewisse 
Fundorte und sind in historischer Zeit, so weit Beobachtung 
reicht, wesentlich gleich geblieben. Dies sind natürliche, 
geographisch begründete Rassen; diese sind nach zoo- 
logischen Kennzeichen zu charakterisiren, wobei allerdings nie 
vergessen werden darf, dass man es nicht mit Arten, sondern 
mit Varietäten zu thun hat und dass scharf begrenzte Diagnosen 
nicht auf die Uebergangsformen passen, denn Variabilität ist das 
Bedingende des Rassenbegrifles. 

Den natürlichen Rassen stellt der Verfasser die künstli- 
chen oder Kultur-Rassen gegenüber, worunier er diejeni- 
gen versieht, welche die höhere Kultur gebildet hat. Sie sind 
entstanden eniweder aus natürlichen Rassen durch sogenannte 
Inzucht, indem die durch irgend welche Eigenschaften ausge- 
zeichneten Individuen miteinander gepaart, die Nachzucht durch 
besondere Pflege in den von jenen Individuen der strengen Wahl 
ererbten Eigenschaften gesteigert wurde; oder sie sind enisian- 
den aus Vermischungen verschiedener natürlicher Rassen durch 
Kreuzung, bei welcher jedoch immer die Bedeutung des Indi- 
viduums vor der Rasse in den Vordergrund tritt. Die Abstam- 
mung der Kulturrassen ist demnach von. uniergeordneter Be- 
deutung; sie haben auch nicht irgend eine natürliche Heimath, 
sondern sind im Gegentheil MR an die Zustände der Land- 
wirtbschaft gebunden. Mit diesem Begriff der Kultur-Rassen 
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fällt der Begriff von Vollblut meistentheils zusammen, denn 
die auf den Begriff der Rassenreinheit gestützte Defnitton dieses 
Wortes ist durchaus irrig. 

Endlich unterscheidet der Verfasser noch rasselose Thie- 
re, die in weiten Landstrichen die Mehrzahl aller vorhandenen 
Hausthiere bilden. Sie sind entstanden: entweder durch Ver- 
setzung natürlicher Rassen aus ihrem eigentlichen Fundort in 
andere Gegenden, die ihnen nicht dieselben Bedingungen der 
Entwicklung darboten, wo sie in irgend einer Weise in ihrem 
Rassentypus verändert wurden, ohne eine bestimmte neue Form 
anzunehmen; oder durch Kreuzungen verschiedener natürlicher 
Rassen, die in ihrem Fortgang nicht mit consequenter Rücksicht 
auf typische Gestaltung geleitet wurden ; oder auch dadurch, 
dass Kultur-Rassen nicht durch die nöthige Pflege in ihrer Eigen- 
thümlichkeit forterhalten wurden und durch Hunger und Kum- 
mer auf die natürlichen Anfänge ihrer Entstehung zurückgingen. 

Ueber die Frage, ob die natürlichen Rassen auf mehrere 
ursprüngliche Arten zurückzuführen wären oder nicht, üussert 
sich der Verfasser in folgender Weise, wobei ich mich, um 
nicht die Eigenthümlichkeit seiner Auffassung zu 
eigenen Worte bedienen werde. 

‚Die Annahme, dass alle eigentlichen Hausthiere im All- 
gemeinen, und namentlich die natürlichen Rassen, von dieser 
oder jener wilden Urart abstammen, ist nicht bewiesen und 
wird nicht bewiesen werden. Dennoch wird diese Annahme 
für so begründet gehalten. dass man sehr selten einer nur lei- 
sen Andeutung begegnet, dass dem doch wohl nicht so sein 
könne. 

Soweit nun Beobachtung das Fundament ist, auf welchem 
durch. Schlüsse aufgebaut wird, so weit hat eine andere An- 
nahme dieselbe Berechtigung wie jene über die Entstehung der 
Hausthiere. Beide so entgegengesetzte Annahmen sind weder 
durch Beobachtung noch durch Experiment zu: entscheiden; die 
Richtigkeit der einen oder andern liegt demnach ausserhalb der 
Grenzen der systematischen Naturforschung, die Wahrheit wur- 
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zelt in emem andern Gebiet, welches nicht mit sinnlichen Hilfs- 
mitteln der Wissenschaft aufgeschlossen wird “ 

„Nach einer entgegengesetzten Annahme also gibt es ge- 
sorrk ffene Hausthiere. Der Hausthierstand kann möglicher 
Weise eine spezifische Qualität sein, nicht eine angebildete, 
so gut wie das Leben der Thiere im Wasser oder auf Bergen, 
im Walde oder in der Steppe spezifische Qualität, nicht ange- 
bildete ist. Dem Sinn, nach welchem der Mensch nicht ein 
allmählig höher entwickeltes Thier ist, sondern ein Geschöpf, 
dem der Athem Gottes eingeblasen ist, dem Sinn kann die Ver- 
muthung nichts Fremdartiges haben, dass es Thiere gibt, wel- 
chen bei ihrer Erschaffung nicht etwa die Fähigkeit’ gegeben 
wurde, sich zähmen zu lassen, sondern welche in einer andern 
näheren Beziehung auf den Menschen geschaffen sind als die 
übrigen Thiere, welche, mit einem Worte, nicht zu Hausthie- 
ren, sondern als Hausthiere geschaffen sind.‘ 

„Es gibt eine Anschauungsweise, nach welcher überhaupt 
das Wort erschaffen verpönt ist. welche keine Schöpfung kennt, 
sondern eine sogenannte Entwirklung aus einem Urschlamm; 
von dieser Seite her werden wir uns den Vorwurf der Be- 
schränktheit nicht nur gefallen lassen, sondern denselben als 
gutes Recht entschieden fordern. Unser Standpunct, welcher 
durch Anerkennung gewisser Schranken der Erfahrungs Erkennt- 
niss eine festere Basis zu haben glaubt, enthält nun auch die 
Möglichkeit, eine eigenthümliche Qualität für die Rassenunter- 
schiede der Menschen anzunehmen, nach welcher weder der 
Begriff von Art, noch der Begriff von Varietät auf diese an- 
wendbar ist, wie wir diese Begriffe für die organische Schöpfung 
im Allgemeinen festhalten. Wenn man also von Merischenrassen 
und von Hausthierrassen spricht, kann man füglich diese Rassen- 
begriffe gründen auf ein eigenthümliches Princip der 
Unterschiedlichkeit, welches diesen Schöpfungsformen aus- 
schliesslich zukommt. Die Zugehörigkeit der Hausthiere zu den 
Menschen macht es verständlich, dass ein solches Unterschei- 
dungsprincip auf beide gleich anwendbar ist. Nehmen wir für 
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den auf Menschen und Hausthiere anwendbaren Begriff von Rasse 
diejenigen Qualitäten allein in Anspruch, welche Beobachtung 
dafür ergibt, weisen wir diejenigen Qualitäten von diesem Be- 
grill zurück, welche wir an Arten und Varietäten beobachten, 
so lösen sich manche Conflikte, welche bisher in dem Streite 
über Einheit des Menschengeschlechts und Abstammung der 
Hausthiere nicht zu lösen waren. Es handelt sich demnach bei dem, 
was wir Rassen nennen, überhaupt nicht mehr um Erzeugung 
von Bastarden zwischen Arten, nicht um erfahrungsmässige Un- 
fruchtbarkeit wirklicher Bastarde, sich continuirlich und regel- 
mässig fortzupflanzen; es handelt sich nicht mehr um Beugsamkeit 
von Arten, nicht um Stabilität von Varietäten.‘ 

„Solche Anschauung führt uns demnach auf primitive 

oder Urrassen; die Frage nach dem Ursprung derselben, nach 
einer Einheit oder Mehrheit in jeder Thierart, liegt ausserhalb 
der Grenzen dieser Betrachtung. Sie sind nicht das, was wir 
natürliche Rassen nennen; diese letzteren sind vorläufig nur em- 
pirisch umschrieben, nur in so weit als die Beobachtung der 
Individuen eine Zusammenfassung in Gruppen gestattet. In wie 
weit diese natürlichen Rassen primitive sind, darüber zu ent- 
scheiden oder nur zu vermuthen ist unser Gesichtskreis vor- 
läufig zu eng.“ 
- Die Ansichten, welche Nathusius hier über die Ursprüng- 
lichkeit des Hausihierstandes, so wie über die Eigenthümlich- 
keiten der Menschen - und Hanthlenmmen — gegenüber der 
übrigen organischen Schöpfung — ausspricht, werden zwar 
vielen Naturforschern sehr fremdartig klingen; ich bin jedoch im 
Wesentlichen mit ihnen ganz einverstanden und habe mich zum 
Theil auch schon in meiner Geschichte der Urwelt und ander- 
wärts hierüber in einem ähnlichen Sinne geäussert. Davon: wird 
später noch weiter die Rede sein; jetzt will ich nur noch Eini- 
ges aus den allgemeinen Betrachlungen von Nathusius über die 
Hausthierrassen zur Sprache bringen, weil ich sie bei der übe 
re von Darwin’s Ansichten verwerthen kann. 

‚Der Verf. macht zunächst darauf aufmerksam, dass die 
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Kulturrassen im Allgemeinen nicht allein, wie es bei den na- 
türlichen Rassen der Fall ist, nach zoologischen Kennzeichen zu 
charakterisiren sind, sondern dass es sich bei ihnen um Eigen- 
schaften handelt, die wirthschaftliche Bedeutung haben und die 
nicht nothwendig mit ersteren parallel gehen. Die Zucht der 
Kulturrassen setzt sich das Ziel, mit möglichst geringem Auf- 
wand von Futter die möglichst ‘hohe Leistung des Thieres für 
seinen bestimmten Zweck zu erreichen. Das in diesem Sinne 
gezogene Thier wird ein anderes im der 
zueinander und in den Umrissen der Gestalt. | 
‘Als eine Eigenthümlichkeit der Kulturrassen hebt Verf. 
die Bedeutung hervor, welche die Individualität in derselben 
erlangt hat. Die erfahrungsmässige Vererbungsfähigkeit indivi- 
dueller Eigenschaften, welche wirthschaftliche Bedeutung haben, 
ist in dem Maasse benützt, dass Kulturrassen vorhanden sind, 
deren sämmtliche Individuen ein ausgezeichnetes Thier zum 
Vorfahren haben. So gehört z. B. die in alle Welttheile der höhern 
Kultur folgende Shorthorn-Rindviehrasse einer ursprünglich klei- 
nen Familie, und. zahllose Individuen einem Stammvater an. 
Alle höheren wirthschaftlichen Anforderungen genügende Schafe 
einer gewissen Rasse (der langwolligen) enthalten.Blut der klei- 
nen Dishley - Herde, deren Ursprung in Bezug auf die natürli- 
chen Rassen, aus welchen sie gebildet wurde, ebenfalls zweifel- 
haft ist. Jener Eber, welchen Lord Western in der Umgegend 
von Neapel wählte, lebt in zahllosen Nachkommen in beiden 
Hemisphären der Erde fort. Aus dem Angeführten ergibt sich, 
dass die geographische Verbreitung der Kulturrassen nicht, wie 
bei den natürlichen Rassen, bedingendes Motiv der Entstehung 
oder Erhaltung ist; beides liegt lediglich in den Einflüssen der 
Landwirthschaft der Kulturvölker. So folgen die Kulturrassen 
überall der höheren Entwicklung der Landwirthschaft, und in 
Neuholland und Amerika wird dieselbe Rasse in gleicher Eigen- 
thümlichkeit erhalten, welche ihr europäische Kultur anbildete. 
Mit der Usherhendnsheen der Kulturrassen werden in grossen 
Landstrichen die natürlichen Rassen ganz verdrängt. 
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So ist denn Festhaltung der in ausgezeichneten Individuen 
zur Erscheinung gekommenen Eigenschaften in ihren Nachkom- 
men, durch Wahl bei der Paarung und durch Pflege, Ziel der 
höheren Landwirthschaft, und bei solchen Zuchten, welche Pro- 
ducte der höchsten Kultur sind, tritt Rassequalität in den Hin- 
tergrund: die Individualität hat sie vollständig besiegt. 

Noch berührt Nathusius einen wichtigen Unterschied zwi- 
schen wilden und Hausthieren, der aus ihrer Geschichte her- 
vorgeht. Die Geschichte der Arten der wilden Thiere ist kurz, 
wenn überhaupt eine solche vorhanden ist; sie kann meistens 
nur von einem Einfluss sprechen, welchen der Mensch auf die 
Verbreitung der wilden Thiere ausübt, eine Veränderung in 
anderer Beziehung im Laufe der Zeit ist selten nachzuweisen. 
Mit den Hausthieren verhält es sich anders. Jede Rasse hat 
ihre Geschichte, die geknüpft ist an das Haus, an die Hütte, 
das Zelt, denen sie angehört. Die Begebenheiten der Weltge- 
schichte, Völkerwanderungen, Kolonisirungen, der Handelsver- 
kehr und die äusserlich veredelnde Civilisation äussern noth- 
wendig eine Einwirkung auf das Hausthier. Dieser Einfluss 
der Völker auf ihre Hausthiere erstreckt sich aber keineswegs 
allein auf die ‚Verbreitung derselben, er bewirkt Umgestaltung 
der Formen, der Eigenschaften, welche sich bis zum Verschwin- 
den typischen Rassecharakters und bis zur Entstehung neuer 
Rassen steigern kann. In der Geschichte der Hausthiere ist das 
Aussterben natürlicher Rassen eine häufige Erscheinung, es ist 
dasselbe nicht selten Bedingung der fortschreitenden Civilisation. 


2. Ansichten von Darwin. 
Die bisherigen Ansichten von der Beständigkeit und Selbst- 
ständigkeit der Arten vollständig auf den Kopf zu stellen, ist 
die Aufgabe, welche Charles Darwin‘ sich neuerdings zum 


(1) On the origin of species by means of natural selection. Lond, 
1859. — Ueber die Entstehung der Arten im Thier- und Pfanzenreich 
durch natürliche Züchtung; nach der 2. re von Darwin übers. ve. 
Bronn. 1860. 
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Ziele gesetzt hat. Ein’ solcher Versuch ist allerdings ‚nicht neu, 
denn er ist schon- früher von Andern und insbesondere von 
Lamark und Geoffroy St. Hilaire gemacht worden; indess 
er konnte zu keiner Anerkennung gelangen, weil Cuvier ihm 
mit der grössten Entschiedenheit entgegentrat und nicht durch 
vage Hypothesen, sondern durch exacte Beobachtungen der 
Behauptung von der Unveränderlichkeit der Art-Typen eine 
sichere Unterlage gewährte. Seitdem haben alle bedeutenden 
Systematiker, die sich mit speciellen Untersuchungen der orga- 


nischen Welt befassten, dem grossen Naturforscher vollkommen 


beigestimmt und wenn daher jetzt von Darwin ein neuer Ver- 
such gemacht wird, das Gegentheil, nämlich die Veränderlich- 
keit der Arten, nachzuweisen, so ist mit Recht zu erwarten, 
dass er die gewichtigsten, auf unwiderlegliche thatsächliche 


Beobachtungen gestützten Argumente vorzulegen hat, durch 


welche die bisher allgemein giltige Ansicht ihre Widerlegung 
findet. Aber wohlbemerkt, Thatsachen verlangen wir, nicht 
vage Hypothesen, die wie die Morgennebel sich über das Ge- 
birge in grotesken Gestaltungen lagern, sobald jedoch die Sonne 
ihre Strahlen über sie verbreitet, spurlos in Dunst zerfliessen. 

Zum grossen Befremden muss man aber schon in''der 
Einleitung zu diesem Buche in Erfahrung bringen, dass man in 
demselben nicht sowohl Thatsachen, die einem späteren grössern 
Werke vorbehalten bleiben sollen, als vielmehr Schlussfolgerun- 
gen, die der Verfasser aus ihnen gezogen, zu erwarten habe 
und ‘dass er demnach vom Leser voraussetzen müsse, dass er 
in die Genauigkeit des Autors Vertrauen setze *, Mit dieser 


® 


(2) Darwin macht S. 8 bemerklich, dass er einstweilen nur einen 
Auszug aus seinen Handschriften vorlegen wolle mit folgender Erörte- 
rung. „Dieser Auszug, welchen ich hiemit der Lesewelt vorlege, muss 
nothwendig unvollkommen sein. Er kann keine Belege und Autoritäten 
für meine verschiedenen Feststellungen beibringen und ich muss den 
Leser ansprechen einiges Vertrauen in meine Genauigkeit zu setzen. 
Zweifelsohne mögen Irrthümer mit untergelaufen sein, doch glaube ich 
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Erklärung, die in höchst naiver Weise von dem Leser verlangt, 
dass er sein eignes Urtheil suspendire, um .im blinden ‘Glauben 
an des Verfassers Autorität sich unterzuordnen, ‘ist eigentlich 
jede weiterere wissenschaflliche Erörterung abgeschnitten; denn 
nicht um seine Schlussfolgerungen, sondern um die Thatsachen 
ist es zu Ihun, aus denen sich, wenn sie als beweiskräflig er- 
funden werden, die Consequenzen von selbst ergeben. Wenn 
ich nun gleichwohl an die Besprechung des Darwin’schen Bu- 
ches gehe, so geschieht es nur deshalb, weil bereits hinlänglich 
viele Thatsachen vorliegen, die zur Beurtheilung des Werthes 
der darin ausgesprochenen Ansichten vollkommen ausreichend 
sind. Ich kann mich mit dieser Besprechung ziemlich kurz 
fassen, da sie meistentheils nur Hypothesen betrifft, die erst 
dann zur Bedeutung gelangen können, wenn sie auf einem 
gesicherten Fundament ur sind, was hier aber nicht der 
Fall ist. 

Darwin geht von dem Erfahrungen aus, die man hinsicht- 
lich der Veränderlichkeit der Formen bei den Hausthieren und 
Nutzpflanzen kennen gelernt habe und behandelt hiemit einen 
Gegenstand, über den wir bereits vorhin die Ansichten von 
Nathusius als die vollgülligsten angeführt haben. _ 

Wie aber der Mensch durch künstliche Züchtung bei den 
Hausthieren und Nutzpflanzen es in der Hand habe, aus einer 
Form zahlreiche Abänderungen hervorzurufen und durch ge- 
schickte Auswahl bei der Fortzüchtung letzteren sogar Stabilität 
sichern könne, so verfahre, wie Darwin meint, auch die Natur, 
indem bei den wilden Arten ebenfalls eine fortschreitende Va- 
riabilität stattinde, wobei die dem Individuum nützlichen Ab- 
änderungen Aussicht auf längere Fortdauer haben als die ihm 
schädlichen. Diesen Vorgang bezeichnet er mit dem Namen 


mich überall nur auf verlässige Autoritäten berufen zu haben. Ich kann 
hier überall nur die allgemeinen Schlussfolgerungen anführen, zu wel- 
chen ich gelangt bin, in Begleitung von nur wenigen erläuternden That- 
sachen, die aber, wie ich hoffe, in den meisten Fällen genügen werden,‘ 
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der natürlichen Züchtung (natural selection), im Ge- 
gensatze zu der künstlichen Züchtung, die vom Menschen aus- 
geht. - Die erstere sei unaufhörlich thätig und des Menschen 
schwachen Bemühungen um die künstliche Zucht so unver- 
gleichbar überlegen, wie es die Werke der Natur nen 
denen der Kunst sind. 

Bei dieser natürlichen Züchtung spielt nun, wie uns Dervin 
weiter belehrt, eine Hauptrolle „der Kampf ums Dasein.“ 
Da nämlich weit mehr Individuen erzeugt werden, als zuletzt 
Raum und Nahrung für sie vorhanden wäre, so entsteht ein 
Ringen um das Dasein unter den Pflanzen so gut als unter 
den Thieren. So könne man z. B. von den Samen der Mistel, 
deren Existenz von der der Vögel abhängt, metaphorisch sagen, 
sie ringen mit andern, Beeren tragenden Pflanzen, damit die 
Vögel eher ihre Früchte verzehren und ihre Samen ausstreuen, 
als die der andern. Die nothwendige Folge des Kampfes ist, 
dass nicht bloss die Schwächeren von den Stärkeren verdrängt 
werden, sondern dass unter einer und derselben Art diejenigen 
Individuen, welche bei den ununterbrochen vor sich gehenden 
Formänderungen ihnen nutzbare Eigenschaften erlangt haben, 
im Ringen ums Dasein vor den andern minder »begünstigien 
eher obsiegen werden, daher sich forthalten, wenn letztere zu 
Grunde gehen. Denn die natürliche Züchtung sei täglich und 
stündlich durch die ganze Welt beschäftigt, eine jede auch die 
geringste Abänderung ausfindig zu machen, sie zurückzuwerfen, 
wenn sie schlecht, und sie zu erhalten und verbessern. wenn 
sie gut ist. Stille und ü&merkbar sei sie überall und allezeit, 
wo sich die Gelegenheit darbietet, mit der Vervollkommnung 
eines jeden organischen Wesens in Bezug auf dessen organi- 
sche und unorganische- Lebensbedingung beschäftigt. | 

In diesen Bestrebungen um die Vervollkommnung der .‚In- 
dividuen gelange aber die natürliche Züchtung, wenn auch nur 
auf langsame Weise, zu ungeheuern Erfolgen 

' Veranschaulichen wir uns dieselben an einigen Beispielen, 
die uns Darwin vorlegt. Er hat keinen Zweifel, dass das Flug- 
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hörnchen (Pteromys) ursprünglich ein gewöhnliches. Eichhörn- 
chen gewesen ist. Geselzt nun, dass Klima und Vegetation 
sich: verändert hälten, neue Nagethiere als Milbewerber aufge- 
treilen und neue Raubthiere eingewandert oder vortheilhafler 
abgeändert worden wären, so wäre die nolhwendige Folge ge- 
wesen, dass die Eichhörnchen an Zahl sich vermindert. hätten, 
oder ganz ausgestorben wären, wenn ihre Organisation nicht 
ebenfalls in entsprechender Weise abgeändert und verbessert 
worden wäre. Diess ist aber, wie uns Darwin versichert, wirk- 
lich geschehen, indem an einzelnen Eichhörnchen zuerst Rudi- 
mente von einer Flughaut sich entwickelten und dass, weil die- 
ser Charakter erblich und jede Verstärkung desselben nützlich 
ist, auch immer mehr ausgebildet wurde, bis durch Häufung 
. aller einzelnen Effecte dieses Processes natürlicher Züchtung aus 
dem Eichhörnchen endlich ein Flughörnchen geworden, das 
vermöge seines Fallschirmes leichter den Feinden uiginen und 
Nahrung sich suchen kann. 

In ähnlicher Weise lässt Darwin einen Lomer sich in einen 
Galeopithecus umwandeln. Auch findet er keine unüberwind- 
liche Schwierigkeit in der Annahme, dass bei letzterem sich in 
Folge natürlicher Züchtung sowohl der Vorderarm als die durch 
die Flughaut verbundenen Finger allmählich verlängert haben, und 
diess würde genügen, denselben, was die Flugwerkzeuge an- 
betrifft, in eine Fledermaus zu verwandeln. Ebenso findet es 
Darwin sehr begreiflich, dass die sogenannten fliegenden Fische 
durch die Wunderkraft der natürlichen Züchtung zu vollkommen 
beflügelten Thieren umgewandelt werden können, welch. leiz- 
teren man freilich es jetzt nicht mehr ansehe, dass ihre Vor- 
eltern Fische gewesen seien. ® 

Umgekehrt kann es sich aber Darwin auch denken, dass 
durch den Nichtgebrauch eines Organes dasselbe immer schwä- 
cher und zuletzt zur Ausführung seiner Function ganz unfähig 
würde. Man kann sich vorstellen, sagt er, dass der Urvater 
des Strausses eine Lebensweise etwa wie. der Trappe gehabt 
und dass er in Folge natürlicher Züchtung in einer langen 
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Reihe von Generationen immer grösser und schwerer geworden 
sei, seine Beine mehr und seine Flügel weniger gebraucht 
habe, bis er endlich zum Fluge ganz unfähig geworden wäre. 

Indess im Fortgange der Entwicklung seiner Ansichten 
über die Wirkung der natürlichen Züchtung gelangt Darwin zu 
immer grossarligeren Resultaten. Zunächst erinnert er an die 
Thatsache, dass es Fische gebe, die nicht bloss auf die Kiemen- 
athmung beschränkt wären, sondern die zu gleicher Zeit at- 
mosphärische Luft unmittelbar einathmen könnten, indem ihre 
Schwimmblase durch einen Luflgang mit dem Schlunde in Ver- 
bindung stünde ?. In diesem Falle, meint er, könne leicht eines 
von beiden Organen verändert und so vervollkommnet werden, 
dass es immer mehr die ganze Arbeit allein übernimmt, wäh- 
rend das andere eniweder zu einer neuen Bestimmung über- 
geht oder gänzlich verkümmert. Da nun alle Physiologen 
zugestünden, dass die Schwimmblase in Lage und Structur ho- 
molog oder ideal gleich sei den Lungen höherer Wirbelthiere, 
so scheine die Annahme: natürliche Züchtung habe eineSchwimm- 
blase in eine Lunge oder ausschliessliches Alhmumgsorgan um- 
gewandelt, keinen grossen Bedenken zu unterliegen. Er könne 
daher in der Thal kaum bezweifeln, dass alle Wirbelthiere mit 
üchten Lungen auf dem gewöhnlichen Fortpflanzungswege von 
einem alten unbekannten Urbilde mit einem Schwimmapparat 
oder einer Schwimmblase herstanmen. 


(3) Als Beispiel führt Darwin den Lepidosiren an. Ich muss 
jedoch bemerklich machen, dass ich diese Gattung nicht zu den Fischen, 
sondern als eigene Ordnung zu den Amphibien rechne, weil sie ächte, 
zur Umwandelung des Blutes dienende Lungen hät. Denn es ist phy- 
siologischer Charakter der Lungen, dass ihnen vom Herzen aus venöses 
Blut zugeführt wird, welches, in arterielles umgewandelt, zum Herzen 
zurückkehrt. Dagegen entspringen die Arterien der Schwimmblase bei 
den Fischen ohne bekannte Ausnahme aus dem Aortensysteme und ihre 
Venen führen das Biut entweder in die Pfortader oder in das Körper- 
venensystem zurück (vgl. Stannius, d. Anatoın. der Wirbel- 
thiere. 2. Auf. S. 228). 


1.) 22 


322 Sitzung der math.-phys. Classe vom 9. Februar 1861. 


Bei solcher fortwährenden Veränderung des Bestandes der 
organischen Welt theils durch Umwandlungen, theils durch Er- 
löschen können, wie uns Darwin weiter belehrt, nur äusserst 
wenige der ältesten Arten uns Abkömmlinge hinterlassen haben 
und die Abkömmlinge von einer und derselben Art bilden ' 
heutzutage eine Klasse. Man begreift ferner, dass man nur 
wenige Urformen anzunehmen braucht, um die grosse Anzahl 
von jetzt lebenden Organismen aus ihnen ableiten zu können. 
Ich glaube, sagt Darwin, dass die Thiere von höchstens 4 oder 
5, und die Pflanzen von eben so vielen oder noch weniger 
Stammarten herrühren. Nachdem es ihm jedoch nicht unglaub- 
lich erscheint, dass sich auch Zwischenformen zwischen Thieren 
und Pflanzen entwickelt haben müssen, hält er sich zur An- 
nahme berechligt, „dass wahrscheinlich alle organi- 
schen Wesen, die jemals auf dieser Erde gelebt, 
von irgend einer Urform abstammen, welcher das 
Leben zuerst vom Schöpfer eingehaucht worden 
ist.‘* Indess da dieser Schluss doch hauptsächlich auf Analogie 
beruhe, erklärt er es für unwesentlich, ob man ihn anerkenne 
oder nicht; dagegen sei der erste Satz, der jedes der beiden 
Reiche auf 4 bis 5 Stammformen zurückführe, als annehmbares 
Naturgesetz festzuhalten. Nur bedürfe es zur Durchführung 
solcher Umwandlungen langer Zeiträume, an denen es auch 
nicht fehle, da man über Millionen von Jahren disponiren könne. 

Obwohl, wie eben erwähnt, nur äusserst wenige der älte- 
sten Arten noch jetzt lebende veränderte Nachkommen hinter- 
lassen haben, so mag doch, wie Darwin meint, die Erde in 
den ältesten geologischen Zeitabschnitten eben so bevölkert 
gewesen sein mit zahlreichen Arten aus maniglalligen Gat- 
tungen, Familien, Ordnungen und Klassen, wie heutigen Tages. 

Mit der älteren Ansicht, dass jede Art unabhängig erschal- 
fen worden sei, kann sich natürlich Darwin nicht für einver- 
standen erklären. Nach seiner Meinung stimme es besser mit 
den der Materie vom Schöpfer eingepräglen Gesetzen überein, 
dass Entstehen und Vergehen früherer und jetziger Bewohner 
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der Erde, sowie der Tod des Einzelwesens, durch secundäre 
Ursachen veranlasst werde. Wenn er alle Wesen nicht als 
besondere Schöpfungen, sondern als lineare Nachkommen eini- 
ger weniger, schon lange vor der silurischen Periode vorhan- 
dener Vorfahren betrachte, so erschienen sie ihm dadurch ver- 
edelt zu werden. Und aus der Vergangenheit schliessend, 
dürften wir sicher annehmen, dass nicht eine der jetzt leben- 
den Arten ihr unveränderles Abbild auf eine ferne Zukunft 
übertragen werde. Aus der directen Abstammung der jetzigen 
Organismen von denen, welche lange vor der silurischen Pe- 
riode lebten, folgert dann Darwin weiter, dass die regelmässige 
Aufeinanderfolge der Generationen niemals unterbrochen worden 
ist, dass also eine allgemeine Fluth niemals die ganze Welt 
zerslört haben kann. Daher dürften wir auch mit einigem Ver- 
trauen auf eine Zukunft von gleichfalls unberechenbarer Länge 
blicken. Und da die natürliche Züchtung nur durch und für 
das Gule eines jeden Wesens wirke, so würde jede fernere 
körperliche und geistige Ausstallung desselben. seine Vervoll- 
kommnung fördern. 

| Es sei, so schliesst Darwin seine Betrachtungen , wahrlich 
eine grossartige Ansicht, dass der Schöpfer den Keim alles uns 
umgebenden Lebens nur wenigen oder nur einer einzigen Form 
eingehaucht habe; und dass aus so einfachem Anfange sich eine 
endlose Reihe immer schönerer und vollkommenerer Wesen 
entwickelt habe und noch fort entwickle. 

Wir wollen Darwin seine Freude an der fortwährenden 
Wandelbarkeit und Verbesserung aller organischen Wesen gerne 
gönnen, nur können wir nicht umhin ihn zu fragen, ob diese 
neue Doctrin als Wahrheit oder als Dichtung anzusehen ist. Im 
ersteren Falle müssten ihr wenigstens thatsächliche Beobachtungen 
als Ausgangspunkt unterliegen, wobei dann allerdings gestattet 
ist durch consequente Schlussziehungen zu allgemeinen Resul- 
taten zu gelangen, die in ihrem Werthe, wenn auch nur als 
Hypothesen, zu respectiren sind, so lange sie nicht mit exacten 
Erfahrungen in Widerspruch treten. Indess eine solche that- 
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sächliche Unterlage für die neue Doctrin findet sich nicht vor: 
weder ihr Ausgangspunkt noch ihre Schlussfolgerungen haben 
einen Rückhalt an der Erfahrung. Darwin stellt sich nur in der 
Einbildungskraft den Ursprung und die Vermehrung der organi- 
schen Wesen in einer ihm eigenthümlichen Weise vor und malt 
in anmuthiger Art diesen Vorgang lebendig und anschaulich aus. 
Damit ist er aber in das Gebiet der Dichtung eingetrelen, wo- 
mit indess noch keineswegs gesagt werden soll, dass schon 
desshalb seine Doctrin unhaltbar sei, sondern es soll zunächst 
damit nur angedeutet werden, dass er den der Naturforschung 
vorgeschriebenen Weg verlassen habe und dadurch in grosse 
Gefahr der Abirrung vom rechten Ziele gerathen sei. Ob Dar- 
win’s Ansichten für den Naturforscher , der seine Forschungen 
nach exacter Methode betreibt, dennoch im Ganzen oder wenig- 
stens in einzelnen Hauptstücken als annehmbar erfunden werden 
können, hängt davon ab, ob sie sich in Uebereinstimmung oder 
doch wenigstens nicht im Widerspruche mit den bereits sicher 
‚ermittelten Thatsachen auszuweisen vermögen. 

Darwin selbst hat es sich natürlich nicht verhehlen können, 
dass man seinen Ansichten erhebliche Bedenken durch den that-. 
sächlichen Befund entgegen zu stellen vermöge; er sucht sich 
desshalb ihrer Beweiskraft zu entledigen, aber man braucht seine 
Deductionen nur zu lesen, um sich von ihrer Unzulänglichkeit 
zu überzeugen. Ich hebe hier nur drei Einwendungen hervor, 
die vollkommen ausreichen, um den Widerspruch seiner Hypo- 
thesen mit der Erfahrung überzeugend darzulegen. 

Die erste Einwendung ist hergenommen von dem gegen- 
wärtigen Bestande der organischen Welt. In allen Welttheilen, 
so weit eine genauere Kenntniss ihrer Fauna und Flora reicht, 
können wir aus der Erfahrung zu keiner andern Ueberzeugung 
kommen, als dass die wilden Arten eine permanente Stabilität 
ihrer Formen behaupten und dass bei denen, welche in be- 
stimmte Varietäten auseinander gehen, es nur ein beschränkter, 
fest umgrenzter Kreis ist, innerhalb dessen sich ihre Abänderun- 
gen bewegen. Von dem Uebergang einer Art in eine andere, 
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‚oder einer Gattung oder gar einer Klasse in eine andere kann 
nur im Traume die Rede sein; die Erfahrung weiss nichts da- 
von. Und dass schon vor 2000 bis 3000 Jahren derselbe Zu- 
stand stattgefunden hat, ist bereits durch Cuvier sattsam erwiesen 
worden, indem er in den Thierfiguren, welche auf dem aus 
Aegypten nach Rom gebrachten Obelisken eingegraben sind, 
vollkommene Achnlichkeit mit den Arten, wie wir sie heut zu 
Tage sehen, fand; überdiess an einbalsamirten Exemplaren des 
Ibis, die zugleich mit menschlichen Mumien in den Pyramiden 
aufbewahrt sind, nachwies, dass der Ibis gegenwärtig noch der- 
selbe ist als zur Zeit der Pharaonen *. Dieselbe Uebereinstim- 
mung in den Thierfiguren der Ruinen von Ninive und andern 
alten Städten Vorderasiens mit den noch lebenden Thieren dient 
zur weitern Bestätigung. 

Diese alten Denkmäler geben demnach den evidenten Nach- 
weis, dass wenigstens in einem Zeitraum von 2 bis 3000 Jahren 
bestimmte Thiertypen keine Veränderung in ihren Formen er- 
litten haben, woraus man mit Recht auf die Stabilität der orga- 
nischen Typen überhaupt schliessen darf. Allein die Darwin’sche 
Hypothese erkennt eine solche Schlussfolgerung nicht an, indem 
sie zur Ausrede greift, dass ein Zeitraum von einigen Jahrtau- 
senden noch lange nicht ausreichend sei, um merkliche Form- 
umwandlungen durchzuführen; dazu brauche es Zehntausende, 
ja Hunderttausende von Jahren und falls auch diese noch nicht 
genügen würden, so könne man über Millionen disponiren. Fragt 
man freilich Darwin um die Beweisgründe für eine solche Aus- 
rede, so weiss er keine andern als sein individuelles Dafürhalten 
aufzuführen und somit wären wir zum blinden Glauben an sei- 
nen Autoriläts - Ausspruch verwiesen; ein Beweisverfahren, das 
denn doch auf wissenschaftlichem Gebiete niemals zur Anerken- 


nung gelangen kann. 


(4) Auch die von den alten Aegyptern einbalsamirten Spitzmäuse 
(Sorex sacer Ehr. und S. religiosus Geoff.) leben in dem Sorex 
erassicaudus Licht. noch heute in den Nilländern fort. 
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_Indess selbst wenn wir uns der Autorität Darwin’s in die- 
sem Bezuge unterordnen wollten, so könnten wir uns .doch 
einen andern Umstand nicht plausibel machen lassen. Gesetzt, 
es wäre wirklich richtig, dass die Wunderkraft der natürlichen 
Züchtung im Verlaufe zahlreicher Jahrtausende aus einem Fisch 
einen Vogel oder Alfen, ja aus einer einzigen Urform alle jetzt 
lebenden organischen Typen zu Stande bringen könne, so wäre 
die nothwendige Folge, dass wir wenigstens gegenwärtig eine 
ungeheure Anzahl Zwischenformen, welche auf dem Uebergange 
aus einer Gattung, Ordnung, Klasse in eine andere begriffen 
wären, vorfinden müssten. Wenn der Hirschkäfer an 6 Jahre’ 
braucht, um aus dem Eizustande in den des geflügelten Insektes 
überzugehen, so kann ich ihn während dieses Zeitraumes in 
seinen Zwischenformen als Larve und Puppe beobachten. Solche 
Mittelglieder müssten wir, wenn die Hypothese der natürlichen 
Züchtung irgend eine Begründung hätte, nothwendig allenthalben 
in grosser Menge vorfinden. Allein wir suchen nach ihnen ver- 
geblich ; sie existiren nur in der Einbildungskraft, nicht in na- 
tura rerum: die Hypothese von Darwin ist demnach ganz: un- 
begründet. 

Nicht minder schlagend ist die zweite Einwendung, die von 
den Versteinerungen hergenommen ist. Bekanntlich hat jede 
grosse geognostische Formation ihre’ eigenthümlichen Typen von 
Versteinerungen, die weder in der ihr im Alter vorgehenden, 
noch in der ihr nachfolgenden zum Vorschein kommen. Mit 
dem Beginne einer neuen Formation beginnt immer eine ganz 
neue eigenthümliche Fauna und Flora, die beide ohne. allen 
Uebergang scharf von der der unterliegenden oder der über- 
liegenden Formation abgeschnitten sind. Aber nicht genug, dass 
sich die grossen geognostischen Formationen bezüglich des Cha- 
rakters ihrer Versteinerungen scharf von einander abscheiden, 
auch innerhalb ihrer eigenen Begrenzung tritt ein ähnliches Ver- 
hältniss ein. 

Nehmen wir nur als Beispiel die Juraformation. Nicht bloss 
hat diese weder mit der ihr unterliegenden Trias-, noch mit der sie 
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überlagernden Kreideformation irgend eine Art gemeinschaftlich, 
sondern ihre beiden grossen Abtheilungen : der dunkle Lias und 
der weisse Jurakalk, zeigen die gleiche Absperrung gegenein- 
ander. Aber auch diese Sonderung ist noch nicht genügend, 
vielmehr scheidet sich jede dieser beiden Abtheilungen wieder 
in Stockwerke, die eine ganz verschiedene Flora und Fauna 
enthalten. Um nur vom Lias zu reden, so wird dieser nicht 
bloss nach den Niveauverhältnissen seiner Schichtenglieder, son- 
dern vielmehr nach dem Charakter seiner organischen Typen 
in ein unteres und in ein oberes Stockwerk abgetheilt. Bezüg- 
lich der wirbellosen Thiere ist es schon seit längerer Zeit dar- 
gethan, dass im obern Lias ganz andere Typen auftreten als im 
untern. und umgekehrt. In Hinsicht auf die Wirbelthiere habe 
ich erst vor Kurzem als allgemeine Regel festgestellt, dass in 
weitaus überwiegender Mehrzahl die Arten der Wirbelthiere, 
welche im untern Lias abgelagert sind, ebenfalls dem obern ganz 
abgehen und umgekehrt. Nun bleiben allerdings noch einige we- 
nige Angaben übrig, denen zu Folge gewisse Arten von Fischen 
und Amphibien beiden Abtheilungen des Lias gemeinsam sein 
sollen. Indess habe ich, so weit mir die Mittel zur Vergleichung 
vorlagen, gezeigt, dass einige dieser Angaben geradezu irrthüm- 
lieh sind, andere mit voller Befugniss angezweilelt werden dür- 
fen, keine einzige durch scharfen Nachweis gesichert dasteht. 
Obwohl es aber nichts weniger als verwunderlich wäre, wenn 
sich in einem und demselben Formationsgliede, wie in dem Lias, 
einige gemeinsame Arten finden sollten, so liegt gleichwohl kein 
einziger Fall vor, der auf genauer Vergleichung beruhte; ich 
halte mich daher für berechtigt, die durchgängige Sonderung 
der Arten sogar je nach den Stockwerken auszusprechen. 
Wie sucht sich nun Darwin gegenüber solchen Thatsachen 
durchzuhelfen ? Er beruft sich auf Hebungen und Senkungen 
der Gebirgsformalionen, auf parlielles Einwandern und Aus- 
wandern der urweltlichen Thiere, auf die Unbekanntschaft mit 
vielen Ländern der alten Continente, wo die bisher vermissten 
Zwischenformen noch erhalten sein möchten, auf die fortdauernde 
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Entdeckung neuer Typen u. dgl. Aber alle diese Momente be- 
ruhen auf keinen Thatsachen; es sind wieder neue Hypothesen 
ersonnen zur Rechtfertigung der alten. 

Gehen wir dagegen auf die vorhin angeführten Resultate 
zurück, wie sie aus genauen Beobachtungen geschöpft sind, so 
finden wir nur scharf voneinander getrennte Typen bei gänz- 
lichem Mangel aller Uebergangsformen, wodurch irgend eine 
bestimmte Species in eine andere Art, Gattung, Ordnung, Klasse 
überginge. Freilich stehen nicht alle Typen schroff getrennt 
nebeneinander, sondern es gibt oft Zwischenformen, durch welche 
sie sich in einigen ihrer Charaktere näher aneinander schliessen. 
Aber diess sind ursprüngliche Typen, keineswegs Umwandlungs- 
formen, die als Zwischenglieder aus der Metamorphose eines 
Typus in einen andern hervorgegangen. So z. B. sind die 
Zoologen im Streite darüber, ob man den Lepidosiren zu 
den Amphibien oder zu den Fischen zu rechnen habe, ja Owen 
ist sogar dieser Gattung wegen so weit gegangen, dass er den 
Klassenunterschied zwischen den Amphibien und Fischen ganz 
aufhebt und beide in eine einzige Klasse vereinigt. An diesem 
Lepidosiren haben wir also eine entschiedene Mittelform zwischen 
der Klasse der Amphibien und der der Fische vor uns; dem- 
ungeachtet ist es:noch keinem Zoologen eingefallen denselben 
für einen Fisch, der durch allmähliche Metamorphose zu einem 
Amphibium oder umgekehrt umgewandelt worden wäre, zu er- 
klären und zwar aus dem einfachen Grunde, weil eine solche 
_ Metamorphose in der Natur nicht beobachtet ist. 

Kehren wir mit unsern Betrachtungen nochmals zu den 
Versteinerungen zurück, so ist schon vorhin im Allgemeinen und 
an dem Lias insbesondere dargethan worden, dass die Typen 
der verschiedenen geognostischen Abtheilungen keine gemein- 
samen Arten aufzuweisen haben und dass die von der Darwin’- 
schen Hypothese postulirten Uebergangsformen unter den aus- 
gestorbenen Organismen ebenso wenig aufzufinden sind als unter 
den lebenden. Freilich behauptet Darwin, dass die Palaeonto- 
logen diese Mittelformen nur desshalb ableugneten, weil sie die- 
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‚selben, sobald sie in verschiedene Stockwerke vertheilt wären, 
für besondere Arten erklärten, überhaupt bei den Naturfor- 
schern die Unterschiede zwischen Arten und Varietäten noch 
nicht scharf festgestellt wären. Wir können Letzteres theilweise 
zugeben, müssen aber, indem wir uns zunächst auf die Ver- 
steinerungen beschränken, gleich dabei bemerken, dass erstlich 
die Unsicherheit über die Unterscheidung zwischen Art und Ab- 
art doch meist nur von der Unvollständigkeit der Exemplare 
herrührt , die eine sichere Entscheidung unmöglich macht ; und 
dass zweitens neben den unsichern Arten eine solche Menge 
wohlbegründeter vorkommen und zwar ohne alle gegenseitigen 
Zwischenformen , dass eben diese Species den Ausschlag geben 
müssen in der Frage, die wir hier verhandeln. Eine nüchterne 
besonnene Betrachtung nimmt zu ihrem Ausgangspunkte nicht 
die zweifelhaften, sondern die zweifellosen wohlbegründeten An- 
haltspunkte, und wenn man diese in der Palaeontologie zu Hilfe 
nimmt, so findet man nicht durch Zwischenformen ineinander 
verfliessende, sondern scharf von einander geschiedene Typen. 
Als ein recht auffallendes Beispiel von der strengen Son- 
derung der Arten ‚sowohl nach ihren zoologischen Merkmalen 
als nach ihrer geognostischen Abtheilung will ich schliesslich 
noch die Flugechsen (Pterosauria) anführen. Man kennt 
diese Familie, die ihrer Flugorgane wegen eine der ausgezeich- 
netsten und sonderbarsten bildet, lediglich aus der Juraforma- 
tion (Lias und lithographischer Schiefer), denn ihr angebliches 
Vorkommen im Keuper und in der Kreide ist bei der Mangel- 
haftigkeit der aus denselben herrührenden Fragmente doch noch 
problematisch Aus dem. Lias kannte man längere Zeit hin- 
durch nur unvollständige Exemplare, den Pterodactylus 
macronyx Buckl. aus dem untern Lias von Lyme- Regis in 
England und den Pterodactylus bantihensis Th. aus dem 
obern Lias von Banz und Boll. Die erst in neuester Zeit er- 
folgte Auffindung eines vollständigeren Exemplares von Pt. ma- 
eronyx hat es jetzt möglich gemacht, nachzuweisen, dass erstlich 
diese beiden Arten generisch von einander abweichen und 
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zweitens, dass sie ebenfalls zu andern Gattungen gehören als 
die zahlreichen Arten des lithographischen Schiefers. So ist es 
denn hiemit dargethan, dass jedes von den 3 Formationsglie- 
dern: der untere Lias, der obere Lias und der lithographische 
Schiefer, ihm ausschliesslich eigenthümliche, scharf von einander 
geschiedene Species von Flugechsen aufzuweisen hat. Wenn 
unter den Arten des lithographischen Schiefers auch noch zwei- 
felhafte aufgeführt werden, so rührt diess nur von der Mangel- 
haftigkeit der Exemplare her, die keine vollständige Verglei- 
chung zulassen. Aber auch diese fraglichen Arten sind nichts 
weniger als Mittelglieder zwischen den vollständig bestimmbaren, 
insofern man darunter solche verstehen will, die aus der Meta- 
morphose eines Typus in einen andern hervorgegangen sein sollen. 

Die Familie der Flugechsen ist desshalb für die Betrach- 
tungen, die uns hier beschäftigen, so wichtig, weil sie so ausser- 
ordentlich schrol! von allen andern abgesondert ist, denn weder 
unter den lebenden noch ausgestorbenen Reptilien findet sie 
hinsichtlich ihrer Flugorgane irgend etwas Analoges. Nun könnte 
man freilich gemäss der Darwin’schen Hypothese folgern, dass 
die Flugechsen aus einem fliegenden Fische entsprungen und 
dass sie sich dann weiter zu einem Vogel und einer Fledermaus 
metamorphosirt hätten. In der That ist es schon eine frühere 
Ansicht, dass die Flugechse eine Eidechse im Uebergang zum 
Vogel und der Fledermaus wäre; allein diese Meinung ist als 
ganz unhaltbar zurückzuweisen, weil der Typus des Flugorgans 
des Plerodactylus total verschieden ist von dem des Vogels wie 
von dem des Handflüglers und seine übrige Organisation ohne- 
diess vollkommen die eines Sauriers ist. Seine Flügel sind eben 
desshalb Reptilflügel; ein Reptil mit den Flügeln eines Vogels 
oder einer Fledermaus wäre ein Monstrum, was wohl in der 
Fantasie, nicht aber in der Natur der Existenzen sich vor- 
stellig macht. 

Ohne alle Vorgänger treten die Flugechsen zum Ersten- 
male im Lias auf. So vielfach auch die älteren geognostischen 
Formationen, von der Triasbildung an bis hinab durch das 
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ganze Uebergängsgebirge durchforscht und ihre Versteinerungen in 
Hunderttausenden von Exemplaren gesammelt worden sind, nir- 
gends hat sich unter ihnen eine Spur von Flugechsen oder einer 
ihnen. verwandten Form gefunden. Eben so spurlos verschwin- 
den sie im obern Jura oder wenn die ihnen zugewiesenen Reste 
in der Kreide noch dazu gehören sollten, in letzterer; weder 
in den Tertiär- und Diluvialbildungen noch unter den lebenden 
Thieren hat sich irgend eine Spur derselben eingestellt. Die 
Flugechsen treten demnach als eine unvermittelte Neu- 
schöpfung in den Lias ein und ihre Lebensdauer reicht höch- 
stens durch zwei geologische Formationen hindurch, um dann 
für immer zu erlöschen. Wenn aber Darwin behauptet, dass 
alle früheren und jetzigen Arten durch Uebergangsformen zu 
einer langen und verzweigten Gruppe von Lebensformen ver- 
bunden sind, so ist diese Behauptung gegenüber dem thatsäch- 
lichen Verhalten des Verbreitungskreises der Flugechsen ge- 
radezu falsch. 

| Indess die letzteren bieten keineswegs eine vereinzelte Er- 
scheinung dar; was von ihnen auszusagen ist, gilt auch von 
den andern Typen, denn wenn auch nicht alle Familien durch- 
gängig eine so beschränkte Lebensexistenz als die Flugechsen 
haben, so gilt es doch ausnahmslos von allen Arten, dass sie 
isolirt neben einander stehen und nur auf gewisse Schichtenab- 
theilungen beschränkt sind. Dieses Resultat exacter Forschung 
der Palaeontologen steht fest und lässt sich nicht durch grund- 
und bodenlose Hypothesen beseitigen. 

Darwin weiss freilich viel davon zu reden, dass ‘das bisher 
untersuchte Terrain noch zu eng umgrenzt sei und weitere 
Nachgrabungen, zumal in andern Continenten, ganz unerwartete 
Entdeckungen herbeiführen könnten. Indem er wohl einsieht, dass. 
seine Theorie auf Grund der dermalen gemachten Erfahrungen 
sich nicht halten lässt, vertröstet er auf die Zukunft, die durch 
Auffindung der vermissten Zwischenglieder und neuer Formen 
in Lagern, wo sie gar nicht zu erwarten wären, seiner Hypo- 
these zu der ihr bisher fehlenden faktischen Begründung ver- 
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‚helfen könnte. Es lässt sich indess leicht zeigen, dass seine 
Hoffnungen auf sehr geringen Erfolg rechnen dürfen. 


Es ist allerdings ein grosser Theil des Erdbodens nach 
seinen geognostischen und palaeontologischen Verhältnissen noch 
gar nicht oder nur wenig bekannt, aber so viel weiss man be- 
reits, dass wo ein neues Stück Land für die Wissenschaft ge- 
wonnen wird, die gleiche Gesetzmässigkeit in der Vertheilung 
der organischen Wesen wie in den altbekannten Ländern sich 
kundgibt. Einen recht auffallenden Beleg zu dieser Behauptung 
liefert Nordamerika, wo die älteren versteinerungsführenden Ge- 
birgsformationen in grosser Mächtigkeit auftreten und bereits mit 
grossem Erfolge auf ihre Versteinerungen ausgebeutet werden. 
Gleichwohl hat durch sie die Darwin’sche Hypothese nicht die 
geringste Unterstützung erhalten; die nordamerikanischen Ver- 
steinerungen folgen denselben Gesetzen wie in der alten Welt. 


Ferner ist es richtig, dass fast jedes Jahr uns neue fossile 
Typen liefert, zum Theil von höchst eigenthümlichen Gestal- 
tungen, zum Theil auch solche, nach denen bisher vergeblich 
gesucht worden war. Es sind z. B. noch keine drei Dezennien 
verflossen, dass das Vorkommen urweltlicher Affen etwas ganz 
Unbekanntes war. Seitdem hat man sie. in England, Frankreich, 
Griechenland, Ostindien und Brasilien entdeckt, aber lediglich in 
solchen Formationen, wo sie nach den bisher ermitlelten Gesetzen 
der Verbreitung der fossilen Thiere auschliesslich und allein zu 
suchen waren, nämlich in den Tertiär- und Diluvialablagerungen. 
Dasselbe gilt von den zahlreichen neuen Säugthieren und den 
riesenhaften Vögeln, die man als urweltliche Ueberreste in Indien, 
- Neuseeland, Neuholland, Südafrika, Süd- und Nordamerika ent- 
deckt hat. Sie treten nur in solchen geognostischen Forma- 
tionen auf, aus denen uns Vögel schon seit längerer Zeil in 
Europa bekannt sind. 


Wenn uns Darwin als Ausnahme von der neh Regel, 
dass Warmblüter nur in Tertiär- und Diluvialablagerungen auf- 
treten, das Vorkommen von Beutelthieren in den jurassischen 
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Schichten von Stanesfield und Purbeck vorhält, so haben wir 
gleich von vorn herein zu hemerken, dass dieser Fall schon 
seit längerer Zeit bekannt ist. Weiter ist zu erinnern, dass diese 
Ueberreste sämmtlich nur in kleinen Kiefern und Zähnen bestehen, - 
die allerdings ihre nächsten Verwandten nicht bei den Reptilien, 
sondern den Säugthieren suchen lassen. Indess zur vollen . 
Sicherheit in ihrer Bestimmung wird man doch erst dann ge- 
langen, wenn auch die übrigen Theile des Skeletes zum Vor- 
schein kommen werden. Erweisen sie sich dann als ächte Beu- 
telthiere, sö würde hiemit eine merkwürdige Thatsache festge- 
stellt, dass nämlich die unvollkommenste Gruppe der Säugthiere, 
als welche die Marsupialien zu betrachten , die Vorläufer der 
höheren Ordnungen abgibt. | 


Wie sich von selbst versteht, benützt auch Darwin die 
sogenannten Vogelfährten, die in älteren Formationen, insbeson- 
dere in denen von Nordamerika, die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen haben, um an ihnen eine Slülze zu gewinnen für seine 
Behauptung, dass Vögel schon früher gelebt haben als aus ihren 
Knochenresten geschlossen worden ist. Allein da man ausser 
diesen angeblichen Vogelfährten niemals Vogelknochen mit ihnen 
zugleich gefunden hat, so fehlt jeder sichere Nachweiss, dass 
diese Eindrücke wirklich das sind, wofür sie ausgegeben wer- 
den; sie können möglicher Weise auch einen ganz andersar- 
tigen Ursprung haben. Solche unsichere Andeutungen muss 
man zwar beachten, sie aber als Räthsel, deren Auflösung noch 
nicht gelungen ist, nicht auf gleiche Stufe mit den sicher deut- 
baren Thatsachen stellen wollen. | 


Indess, wie es sich auch mit dem Vorkommen der Warm- 
blüter in älteren als tertiären Formationen verhalten und was 
hierüber in der Zukunft noch ermiltell werden möge, für die 
Darwin’sche Hypothese von der natürlichen Züchtung ist damit 
nicht das Geringste gewonnen. 


Die grösste Verlegenheit für Darwin, wie er selbst zuge- 
steht, bereitet ihm das plötzliche unvermiltelte Auftreten der or- 


| 

| 

| 

| 
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ganischen Wesen in den ältesten, Versteinerungen führenden 
Gebirgsschichten, nämlich in der silurischen Formation, und hier- 
auf ‚begründet sich unsere dritte Einwendung. Nach seiner 
Theorie müssen alle Arten einer Gruppe von einem gemeinsamen 
Urvater herrühren; er kann daher auch nicht daran zweifeln, 
dass alle silurischen Trilobiten von irgend einem Kruster, der von 
den jetzt lebenden sehr'verschieden war, abstammen. Da aber ein 
solcher Stammvater in der silurischen Formation selbst nicht 
nachzuweisen ist, so muss derselbe in noch älteren Ablagerun- 
gen, als letztere sind, gelebt haben. Soll sich, wie Darwin selbst 
sich ausdrückt, seine Theorie als richtig erproben, so müssten 
unbestreitbar schon vor Ablagerung der ältesten silurischen 
Schichten eben so lange oder noch längere Zeiträume als nach- 
her verflossen sein und die Erdoberfläche wäre während dieser 
ganz unbekannten Zeitperiode von lebenden Geschöpfen bewohnt 
gewesen. | | 


Auf die Frage, warum wir aus diesen hypothetisch ange- 
nommenen Primordial-Perioden keine organischen Ueberreste 


mehr vorfinden, gesteht Darwin selbst zu, dass er darauf keine 
genügende Antwort zu geben vermöge; diese Thatsache müsse 
vorerst unerklärt bleiben und werde mit Recht als eine wesent- 
liche Einrede gegen seine Ansichten hervorgehoben. Zwar ver- 
sucht er durch Aufstellung einer Hypothese zu zeigen, ob nicht 
doch vielleicht einige Erklärung möglich sei, allein dieser Versuch, 
wie er sich wohl selbst nicht verhehlen wird, ist ganz .miss- 
Iungen. Aus allen Beobachtungen, die wir über die Unterlage 
der silurischen Formation in den europäischen Ländern wie in 
Nordamerika gemacht haben, ergibt sich übereinstimmend, dass 
- sie unmittelbar dem versteinerungslosen Urgebirge aufgesetzt ist, 
dass ältere Schichten mit Versteinerungen gar nicht exisliren 
_ und dass die silurischen Schichten es sind, in denen zum Er- 
stenmale organische Ueberreste sich einstellen. 


Als Schlussresultat unserer bisherigen Betrachtungen stellt 
es sich demnach heraus, dass Darwin’s Hypothese von der na- 


| 
| 
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türlichen Züchtung in all ihren Theilen von der thatsächlichen 
Erfahrung nicht bloss verlassen, sondern von ihr als ungerecht- 
fertigt und mit ihr als unvereinbar abgewiesen wird. Man kann 
sie als eine sinnreiche Naturdichtung zulassen; die Natur- 
forschung dagegen, die von der Beobachtung des Thatbestan- 
des ausgeht und auf diesen ihre allgemeinen Schlüsse begründet, 
muss ihr die Anerkennung versagen. 

‚ In einer Besprechung von Darwin’s Buche in den Annals 
of natural history Febr. 1860 wird die Bemerkung gemacht, 
dass seine Theorie der Art sei, dass sie kaum glauben lasse, 
als hätte er sie im Ernste gemeint. Der Sache nach ist es 
freilich nicht zu verwundern, wenn Jemand auf eine solche Ver- 
muthung verfällt; der achtungswerthen Persönlichkeit Darwin’s 
gegenüber ist sie jedoch nicht zu rechtfertigen. Ihm ist es mit 
seiner Theorie wirklicher Ernst und er führt sie mit einer ge- 
wissen Begeisterung und grosser Consequenz durch; es ist ihm 
aber hiebei begegnet, dass er vom Standpunkte exacier For- 
schung unvermerkt auf den der fantasiereichen Dichtung hinüber 
gerathen ist, 

Darwin’s Hypothesen haben zum einzigen Rückhalt die Er- - 
fahrungen von der Variabilität der Hausthiere und der Nutz- 
pflanzen und von dem grossen Einflusse, den der Mensch durch 
künstliche Züchtung und Auswahl der Individuen zur Fortpflan- 
zung auf die Formumwandlungen derselben auszuüben vermag. 
Indem er jedoch die hiebei vom Menschen beabsichtigten Zwecke 
auf die Natur, wie er sich ausdrückt, überträgt, ist ihm der feste 
Boden unter den Füssen gewichen. Denn die Natur, der er 
solche Tendenzen zuschreibt, ist weiter nichts als ein abstrakter 
Begriff, der nichts anzeigt als die Summe der geschallenen Dinge 
der irdischen Sichtbarkeit. Ein solches blosses Gedankending 
kann aber keine Tendenzen verfolgen; diese müssten nur bei den 
geschaffenen concreten Dingen selbst zu suchen sein. Aber. bei 
welchen? Der Mensch: hat notorisch auf die im wilden Zustande 
lebenden Thiere und Pflanzen hinsichtlich ihrer Formverhältnisse 
so, gut als keinen Einfluss ausgeübt; ein solcher müsste also 
von ihnen selbst ausgehen und zwar als ein ihnen selbst unbe- 
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wusster blinder Trieb. Derselbe würde dann aber es: unendlich 
viel weiter bringen als der Mensch mit seiner Herrschaft über 
die Hausthiere und Nutzpflanzen ; denn während dieser mit sei- 
nen Formumänderungen nicht über den Variationskreis einer 
jeden Art hinauskann und nicht einmal eine Art in eine andere- 
umzuwandeln vermag, würde dagegen das Gedankending, Natur 
genannt, das Vermögen besitzen aus einem Fisch einen Vogel, 
ja aus einer einzigen Urform das ganze Thier- und Pflanzenreich 
hervorgehen zu lassen. Nur Schade, dass Darwin für diese 
wundervolle Entdeckung den Beweis schuldig geblieben ist, ja 
dass die Erfahrung ihm geradezu widerspricht. 


3. Ansichten von Js. Geoffroy Saint-Hilaire. 


Für Js. Geoffroy ist es gewissermaassen ein Act der 
Pietät, die Lehre von der Stabilität der Arten und der Un- 
fruchtbarkeit der Bastarde zu bestreiten, indem er hiemit 
eine Aufgabe, die sich sein Vater gestellt hatte, aber im 
heftigen Conflikte mit Cuvier, der das Gegentheil behaup- 
tele, nicht durchzuführen vermochte, übernimmt und zur 
allgemeinen Anerkennung zu bringen versucht. Er hat da- 
her in vielen seiner Schriften sich bemüht, eine immer grös- 
sere Anzahl von Beispielen ausfindig zu machen, durch wel- 


‚che seine Ansichten sich rechtfertigen lassen sollen. So eben 


ist seine neueste Arbeit über dieses Thema erschienen, nämlich 
der dritte Theil seiner Hist. nat. generale des regnes organi- 
ques, in welcher er den Abschluss seiner Beweisführung zur 
Vorlage bringt. Zugleich begrüsst er in demselben das Werk 
von Darwin mit Freude, indem er von ihm rühmt, dass dessen 
Ansichten sich wenig von den seinigen entfernen, am wenigsten 
in der Frage von der Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der 
Bastarde. | 2 | 

Geoffroy stellt in diesem Buche von Neuem die Fälle von 
fruchtbarer Fortpflanzung der Bastarde zusammen und fügt 
ihnen noch einige andere Beispiele bei. Ueber die er- 


| 
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siegen habe ich mich .schon zu verschiedenen Malen kf#itisch 
ausgesprochen; die leizieren sollen hier gewürdigt werden. 
Aber‘ es ist ‚gleich im Voraus darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass er, wie in seinen früheren Arbeiten, den Troff- 
punkt, auf welchem es bei Entscheidung der hier aufgeworfenen 
Frage lediglich und allein ankommt, ahermals ganz ausser Au- 
gen ;relassen hat. Es handelt sich nämlich zunächst nicht da- 
rum, ob nahe verwandte Arten mit einander fruchtbar zeugen 
können : diess ist durch alte Erfahrungen schon längst ausser 
Zweifel gesetzt und bedarf keiner weiteren Besläligung durch) 
Beispiele; sondern der Treflpunkt liegt darin zu erweisen, ob 
die Bastarde, d. h. die Mischlinge zweier Arten, bei reiner 
Inzucht, d. h. bei blosser Verpaarung untereinander mit ab- 
solutem Ausschluss der ferneren Einwirkung eines der «terli- 
chen Stämme, ebenfalls undindemselben Grade frucht- 
bar sind, wie diess bei den Blendlingen, d. h. bei 
den Mischlingen der Varieläten oder Rassen einer und derselben 
Art, erwiesener Massen stattfindet. 

Ich habe seit langer Zeit in meiner Fortsetzung des Sc hre- 
ber’schen Werkes über die Säugthiere, in meinen Jahresbe- 
richten im Archiv für Naturgeschichte und in den bei- 
den Auflagen meiner Geschichte der Urwelt auf diesen 
Trefi- und Kardinalpunkt in der Frage über die Unfruchtbar- 
keit der Bastarde mit Nachdruck hingewiesen. Indess Geoflroy 
hat hierauf keine Rücksicht genommen, sondern meint schon 
ein günstiges Resultat gewonnen zu haben, wenn er überhaupt 
einen Fall von Fruchtbarkeit eines Bastardes berichten kann, 
gleichviel, ob er dieselbe in reiner Inzucht oder lediglich durch 
Verpaarung mit einem der beiden elterlichen Stämme erlangt 
habe. Diess macht aber einen ungeheuern Unterschied aus, 
denn während die Vermischung zweier ächten Bastarde von 
keinem Erfolge begleitet ist, kann die Verpaarung eines Bastar- 
des mit- einem der elterlichen Stämme durch die Energie der 
Zeugungskraft des letzteren i in ensägen‘ Fällen eine Befruch- 
tung herbeiführen. 

[4861. L) 23 


| 
| 
| 
| 
| 


338 Sitzung der math.-phys. Classe vom 9. Februar 1861. 


Man hat aber ferner:in allen Fällen, ‘die von der Frucht- 
barkeit der Bastarde Zeugniss ablegen sollen, sich genau zu: 
versichern, ob es wirkliche Bastarde oder nicht vielmehr bloss 
Blendlinge sind, d. h. ob die Eltern derselben wirklich zu zwei 
verschiedenen Arten oder nur zu zwei verschiedenen Varietäten 
einer und derselben Art gehören. Die Fruchtbarkeit der Misch- 
linge letzterer Kategorie versleht sich von selbst; strillig ist sie 
nur. hinsichtlich der ersteren. Am häufigsten entstehen in die- 
ser Beziehung Irrungen, wenn neben unsern Arten von Haus= 
thieren noch verwandte Typen im wilden Zustande vorkommen, 
von denen man mit keiner Sicherheit behaupten kann, ob die 
zahmen und wilden Thiere zusammengenommen nicht als blosse 
constante Varietäten einer und derselben Art anzusehen sind. 
Je naeh der Beantwortung dieser Frage sind dann auch bei 
Kreuzungen die Mischlinge entweder als Bastarde oder Blend- 
linge zu erklären. Ist aber die Vorfrage nicht mit. Sicherheit 
za beantworten, so bleibt auch die Hauptfrage in der Schwebe 
und kann weder für noch gegen die Fruchtbarkeit ächter Bastarde. 
Zeugniss ablegen. 
| Endlich aber hat man sich vor Allem der Richtigkeit der 
Angabe über fruchtbare Vermischung von Thieren verschiedener 
Arten zu versichern. Wie der Richter, bevor er ein Urtheil 
spricht, zuvor den Thatbestand mit scrupulöser Sorgfalt fest- 
stellen muss, so hat auch der Naturforscher in solchem Falle 
zu verfahren. Die Lust am Wunderbaren hat auch auf diesem: 
Gebiete eine Menge Sagen und gelflissentliche Täuschungen in 
Umlauf gebracht, die vor einer sirengeren Prüfung sich nicht: 
als gillig ausweisen können. Jeder einzelne Fall hat für seine. 
Glaubwürdigkeit den protokollarischen Nachweis beizubringen. 
‚Ich habe hiemit die Kriterien bezeichnet, welche mich im-: 
mer bei jeder Angabe von Fruchtbarkeit der Bastarde geleitet: 
haben und die ich auch früher schon in den von Geoflroy be» 
richteten Fällen in Anwendung brachte. Auf diese will ich; 
nicht wieder zurückkommen, sondern nur daran erinnern, dass. 
ich auf diesem Wege zu einem entgegengesetzien Resultate :als: 


| 
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er gekommen bin. Hier will’ ich nur auf einige neue Beispiele 
von\ihm: eingehen und zugleich seine Ansichten, wie er sie 
jetzt fasst, kurz berühren. 

Nach Geoffroy’s Eintheilung der Bastarde in unfruchtbare 
und fruchtbare sollte man fast meinen, dass er seinem Princip 
nicht mehr ganz consequent geblieben sei. Allein diess ist nur 
scheinbar, indem er hinzufügt: „‚die unfruchtbaren Bastarde sind 


in der That nur die am seltensten fruchtbaren, denn ihre Un- 


fruchtbarkeil ist niemals absolut.“ Zum Beweis führt er an, 
dass selbst das Maulthier sich, wenn auch ganz ausnahmsweise 
in unserem Klima, minder selten in heissen Ländern, fortpflanze. 
Von andern Arten der Pferdegattung könne man schon bei 


Kreuzungen Beispiele von minder exceptioneller, wenn auch noch 


sehr beschränkter Fruchtbarkeit anführen. Unter diesen Misch- 
lingen sei der merkwürdigsie der Bastard, der in der Menagerie 
des Lords Derby von einem Eselhengste und einer Zebrastute 
erzeugt wurde und der dann wieder fruchtbar eine Pferdstute 
belegte. In der pariser Menagerie habe ebenfalls ein Bastard- 
hengst, von einem Hemionus und einer Eselin erzeugt, die bei- 
den Arten, aus deren Kreuzung er hervorging, befruchtet. Für 
letzteren Fall muss ich jedoch bemerklich machen, dass der an- 
gebliche Hemionus auf einer irrigen Bestimmung beruht, denn 
wie schon Wiegmann, ich’ und Walker dargethan haben, ge- 
hören die nach Paris und London gebrachten lebenden Indivi- 


duen keineswegs dem Equus Hemionus Pall. an, sondern dem 


Asinus Onager Pall., dem Kulan oder Wildesel, der als die 
wilde Varietät des Hausesels zu betrachten ist; die Verpaarung 
heider liefert daher keinen Bastard, sondern nur einen Blendling. 

Die Unfruchtbarkeit oder doch sehr beschränkte Fruchtbar- 
keit erkennt Geoffroy auch für mehrere andere Bastarde an, so- 
wohl bei Säugthieren als anderen Klassen. Als Belege führt er an, 
dass man sehr häufig Vogelbastarde sieht, die nur Windeier 
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legen oder‘ nichts hervorbringen. Zur Zahl’ dieser unfruchtbaren 
Vögel rechnet er die Mischlinge vom gemeinen Fasan mit dem‘ 
Gold- oder Silberfasan, einen Theil der 
Tauben und der Bastarde von Passerinen. 

Von diesen Beispielen der Unfruchtbarkeit von Bastarden 
aus‘ den beiden Klassen der warmblütigen Thiere geht dann 
Geoffroy über zu denen von der Fruchtbarkeit, die er für viel 
wichtiger erklärt, weil jedes ven ihnen ein Dementi für einen 
der am häufigsten in der Wissenschaft wiederholten Irrthümer 
wäre: Nur Schade, dass wie schon vorhin erwähnt, Geoflroy 
selbst den eigentlichen Treffpunkt nicht herausgefunden hat und 
überdiess in der Trennung von Arten in mehreren Fällen zu 
weit gegangen ist. Von den meisten Beispielen von Fruchibar- 
keit der Säugthier-Bastarde brauche ich hier nicht zu sprechen, 
weil ich anderwärts ihren Mangel an Beweiskraft nachgewiesen 
habe. Gleichwohl weiss Geoflroy selbst doch nicht mehr als 
drei Beispiele aus dieser Klasse aufzuführen, bei welchen die 
Fruchtbarkeit der Bastarde auf eine längere Reihe von Gefera- 
tionen dargethan worden wäre. 

Als erstes Beispiel führt Geoffroy den Hund an, von dem, 
wie er sagt, die Annahme eines vielfachen Ursprunges, mithin 
auch die von unbegrenzt fruchtbaren Bastardrassen, jetzt Platz 
in der Wissenschaft gegriffen habe. Als zweites bezeichnet er 
das Alpa-Lama (Bastard von Paco und Lama), an das sich 
jetzt das eben so fruchtbare Alpa-Vicunna anschliesse. Ein 


drittes gibt das Hasen-Kaninchen ab, von dem man jetzt = 


viele fruchtbare Generationen kenne, dass es im Begriffe sei. 
eine wirkliche Rasse zu constikuhrem. Diese Angaben erheischen. 
einige Erläuterungen. | 

- Dass die Wissenschaft jetzt den Haushund für ein Gemisch. 
mehrerer Arten anerkannt habe, ist mir eine‘ ganz neue Be-- 
hauptung. Ich weiss nur so viel, dass Geoflroy und‘ Andere) 
dieser Meinung sind, dass aber Cuvier, Schreber, Blumenbach 
und Andere, denen ich mich ebenfalls angeschlossen habe, in 
unserem Haushunde nur eine einzige Art mit mannigfachen‘'Rassen 
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finden, wobei ;es fraglich bleibt,‘ ob. nicht Wolf, ‚Schakal und 
Haushund von einem gemeinsamen Stamme ausgegangen, also 
Glieder einer und derselben Species sind. Die nahe Verwandt- 
schaft dieser Thiere miteinander und die Erfahrung, dass ihre 
Mischlinge in reiner Inzucht sich etliche Generationen forterhalten 
haben, spricht wenigstens für eine solche Ansicht. Geoflroy’s 
Behauptung, dass die Wissenschaft bereits zu seinen Gunsten 
entschieden habe, ist daher ganz unberechligt. 

Was den Fall von unbeschränkter Fortpflanzungsfähigkeit 
der verschiedenen Lamas, insbesondere des Paco’s mit dem 
Vicunna, anbelangt, so habe ich schon vor mehreren Jahren 
darauf aufmerksam gemacht, dass auch hier wieder der eigent- 
liche Treffpunkt nicht constatirt ist‘. Ja in einem Nachtrage 
erhebt Geoflroy jetzt selbst Zweifel (S. 255), ob das Alpa- 
Vieunna wirklich ein ächter Bastard sein dürfte ; damit fällt also 
auch dieses Beweisstück. 

Mehr Aufmerksamkeit verdient der dritte von ihm ange- 
führte Fall, der sich folgendermaassen verhält, Ein Einwohner 
von Angoulöne, Namens Rouy, hat auf die Fruchtbarkeit der 
Bastarde vom Hasen und Kaninchen einen neuen Industriezweig 
von grosser Ausdehnung begründet, indem er jährlich über 
tausend Hasen-Kaninchen in den Handel bringt, Nach vielfachen 
und sehr combinirten Versuchen, die Rouy anstellte, können 
diese Bastarde gekreuzt werden und sind fruchtbar sowohl mit 
dem väterlichen Stamme, als mit dem mütterlichen Stamme, als 
unter sich. Unter diesen Mischlingen ist der Dreiachtel, wie ihn 
Rouy nennt, d. h. das Produkt des Halbblutes durch den Quar- 
teron (", Kaninchen und ”, Hase) derjenige, der im Handel 
den meisten Vortheil bringt und dessen Zucht daher hauptsäch- 
lich betrieben wird. Bis zum Jahre 1859 ist man bereits bis 
zur 13. Generation der Dreiachtel unter sich gelangt, denn diese 


sind sehr fruchtbar, indem das Weibchen sechsmal im Jahre 
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trächtig wird und jedesmal 5 bis 6 Junge bringt. Die Thiere 
sind abgetheilt, numerirt und in 
gezogen. 

Auch in diesem übrigens interessanten Falle ist abermals 
der Treffpunkt nicht gehörig hervorgehoben. Es wird nur im 
Allgemeinen gesagt, dass diese Bastarde sowohl mit den elter- 
lichen Stämmen als untereinander sich fortpflanzen können; ein 
specieller Nachweis ist jedoch nur für die sogenannten Drei- 
achtel (Mischling von einem Bastard mit dem Hasen) gegeben, 
während wir ihn von den Bastarden in reiner Inzucht verlangen. 
Aus dem übrigen Thierreiche bringt Geoffroy nur noch 
einen beachtenswerthen Fall vor. Es ist nämlich Guerin-Mene- 
ville gelungen von 2 Arten südasiatischer Seidenschmetter- 
linge (Bombyx cynthia aus Indien und einer chinesischen Art) 
fruchtbare Bastarde zu ziehen, von denen er bereits 500 Stück 
erhielt; die einen gehen aus der Kreuzung der Bastarde mit 
B, cynthia, die andern, und derer ist die Mehrzahl, aus ver- 
schieden combinirten Mischungen der Bastarde untereinander 
hervor. Alle diese Kreuzungen sind gleich fruchtbar; die 
Fruchtbarkeit der Bastarde scheini' nicht der der Individuen von 
reinem Blute nachzustehen. 

So wie Geellroy seinen Bericht fasst, gewinnt es auf den 
ersten Anblick den Anschein, als ob hiemit unsere bisherigen 
Ansichten ganz erschüttert worden wären. Geht man jedoch 
auf weitere Prüfung der Angaben ein, so verschwindet schnell 
das Befremdliche. Guerin-Meneville sagt nämlich hierüber 
(Revue zool. 1858 p. 372) Folgendes. „Die vergleichende Er- 
ziehung dieser beiden so verwandten Arten hat mir Differenzen 
in den Raupen, Cocons und Lebensweise gezeigt, welche er- 
lauben, sie viel leichter zu unterscheiden als vermittelst der ge- 
ringen Differenzen, die man an den Schmetterlingen findet ; 
Merkmale, die sie als einfache lokale Differenzen einer und der- 
selben Art betrachten lassen könnten.‘ — Diese beiden angeb- 
lichen Arten werden also sicherlich nichts anderos als Varietäten 
einer und der nämlichen Art sein, was um so glaublicher ist, 
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da. sie aus uralter Zeit in Indien und China der. Seide halber 
‘gezüchtet werden. und daher wie alle Nutzthiere vom Dilferen- 
zirungs-Processe ergrillen wurden. 

. Nach den hier besprochenen Ansichten von Geollroy wird 
man es vollkommen begreiflich finden, dass er in dem Maul- 
ihiere nicht den Typus der Bastarde finden, sondern dass er für 
jede Sorte hybrider Formen ein ihnen eigenthümliches Gesetz 
bezüglich ihrer Fortpflanzungsfähigkeit anerkannt wissen will. 
Ich behaupte dagegen, dass man in dieser Frage keinen sicherern 
Ausgangspunkt nehmen kann als den vom Maulthiere. Denn in 
diesem Falle ist es ausser Zweifel, dass die beiden Eltern, Pferd 
und Esel, zwei wirklich verschiedene Arten sind. Nehme ich 
dagegen die Mischlinge von W.olf und Hund, oder von Schakal 
und Hund oder von verschiedenen Formen der Gattung. der 
Lama, so ist die Frage, ob ihre Eltern wirklich zu differenten 
Arten gehören, mit keiner Sicherheit zu beantworten. Will man 
aber zu einer. verlässigen Entscheidung gelangen, so hat man 
nicht von den zweifelhaften, sondern von den zweifellosen Fällen 


auszugehen. 


4. Ansichten von Agassiz. 


In der Einleitung zu seinem Werke: „Contributions to Ihe 
Natural History of the United States of North America‘ hat einer 
‚der berühmtesten Naturforscher, Agassiz, seine Ansichten über 
die Klassifikation des Thierreiches ausgesprochen. Diese geist- 
reiche, auf umfassenden Kenntnissen beruhende Arbeit macht 
einen um so günstigeren Eindruck als sie im Gegensatz zu den 
trivialen und bornirten Anschauungen des deutschen Materialis- 
mus in ausführlicher Besprechung den Nachweis liefert, dass die 
Schöpfung nicht das Produkt nothwendiger Wirkungen pbysi- 
scher Kräfte sein könne, sondern als die freie That Gottes er- 
scheine, in dessen Gedanken sie zuvor beschlossen war, bevor 
‘sie sich in den äussern Formen offenbarte. Ich bedaure, dass 
die enggesteckte Grenze des mir an diesem Orte vergönnten 
Raumes es nicht zulässt, die wohlgelungene Durchführung dieses 


F 
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'genöthigt, mich lediglich auf die Besprechung der Ansichten 
von Agassiz über Feststellung des Artbegrifles zu 'be- 
‚schränken. 

Agassiz geht mit Berufung auf Cuvier von der Stabilität _ 

der Arten aus, indem er zeigt, dass weder unter den lebenden, 
noch unter- den ausgestorbenen urweltlichen Organismen eine 
‚Art in die andere übergehe, sondern dass sie auf die ganze 
Dauer ihrer Existenz ihren typischen Charakter unverrückt fest- 
halte. Hiemit weist er also die Ansichten von Darwin als voll- 
kommen ungerechtfertigt ab‘. 
In dieser Beziehung finde ich mich mit Agassiz in völliger 
Uebereinstimmung ; dagegen muss ich entschiedenen Protest ein- 
legen, wenn er behauptet, dass die Fähigkeit unbeschränkter 
Fortpflanzung nicht bloss den Individuen von einer und dersel- 
ben Art, sondern auch von verschiedenen Arten zukomme und 
‚dass er also die Giltigkeit dieses Merkmales bei Feststellung der 
‘Arten geradezu für einen vollständigen Irrthum oder doch we- 
nigstens für eine pelitio principii erklären müsse. Da ich seit 
einer langen Reihe von Jahren die gegentheilige Ansicht in mei- 
nen Schriften ausgesprochen habe, so liegt mir eine genaue 
Prüfung der Gründe für und wider ob. Agassiz sucht seine 
Behauptung in nachfolgender Weise annehmbar zu machen. 

Es sei schon jeder neue Fall von Bastardbildung, wobei er 
sich auf Morton beruft, ein immer wiederkehrender Protest gegen 
die Behauptung, dass fruchtbare Zeugung ein Merkmal speecifi- 
scher Identität sei. Er könne überhaupt dieses Kennzeichen 
nicht für zulässig- finden, so lange als es nicht nachgewiesen sei, 


(7) Eine ausführliche Besprechung dieser trefllichen Arbeit hat 
Rud. Wagner in den Götting. gel. Anzeigen von 1860 vorgenommen 
und dieselbe auch als Separatabdruck erseheinen lassen. 

(8) So eben ist mir die von Agassiz verfasste und sehr gut gelun- 
gene Widerlegung Darwin’s im American Journal of sc. and arts KAX. 
July 1860 zugekommen. 


‚Nachweisesin weitere Erörterung zu ziehen; ich sehe mich hier 
| 
| 
| 
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'dass alle Varietäten des Hundes und der übrigen Hausthiere, so 
‚wie der kultivirten Pflanzen von je einer unvermischten Art ab- 
‚stammen und so lange noch Zweifel gehegt werden können 
hinsichtlich der Abstammung aller Menschenrassen von einem 
'gemeinschaftlichen Stamme. 
+. Diese Bedenken sind leicht zu lösen und sind: auch oft 
schon gelöst worden. Wenn freilich Morton Recht hätte, dass 
‚sogar Thiere ganz verschiedener Gattungen fruchtbar miteinander 
zeugen, so müsste man allerdings das Bedenken von Agassiz als 
gerechtfertigt anerkennen. Allein Bachman (in Charleston), 
Hyrtl und ich haben die überschwengliche Leichtgläubigkeit 
Morton’s in diesem Punkte so überzeugend nachgewiesen, dass 
‚eigentlich von dieser Arbeit eines sonst hochverdienten Mannes 
vollständig Umgang genommen werden sollte ®. | 
Was das andere Bedenken anbelangt, so können wir aller- 
dings durch historische Urkunden die Abstammung unserer 
 Hausthbiere und Nutzpflanzen von je einer unvermischten Art 
nicht nachweisen ; aber die gegentheilige Annahme eines Ur- 


zu: ihren Gunsten ein solches historisches Dokument auch 
nicht beizubringen. Insofern hat jede dieser beiden Annahmen 
gleich viel oder gleich wenig Werth, und wir müssen uns da- 
her schon nach einem andern Orientirungs- Punkte umsehen. 
Einen solchen gewährt uns aber die Erfahrung von der Sta- 
bilität der im wilden Zustande lebenden Arten von Thieren 
und Pflanzen, die schroff abgesondert nebeneinander stehen und 
nicht durch gegenseilige Uebergänge ineinander verfliessen, wo- 
raus wir dann. weiter schliessen, dass soweit unter Individuen 
Uebergänge vorkommen, diese zu einer und derselben Art ge- 
hören. Denselben Maasstab müssen wir natürlich auch an die 
‚Hausthiere und Nutzpflanzen anlegen, um bei ihnen die Einbeit 


49) Hyrtl bricht einmal im vollen Unwillen über Morton in fol- 
‚gende Worte aus: „Gott stärke uns im Glauben, wenn es wahr ist, dass 
ein Stier sich mit einem Schafe begattete; Morton zweifelt nicht daran.‘ 


sprunges aus mehreren miteinander gemischten Arten vermag 


._ 


| 
| 
| 
| 


| 


. Stämmen ausgegangen, ist hiebei eine müssige, da sie weder 
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der Art zu ermitteln und da finden wir dann, dass die grosse 
Anzahl von Varietäten zuletzt sich in gewisse Gruppen zu- 
sammenfassen lässt, welch letztere ebenso abgesperri nebenein- 
ander stehen als die wilden Arten von Thieren und Pflanzen, 
d. h. ebenfalls Arten bilden, von denen jede indess einen weit 
grösseren Kreis von Abarten zulässt als es bei den wilden Ar- 
ten der Fi! ist Das Band, welches die Individuen und Ras- 
sen zu einer und derselben Species verknüpft, ist die unbe- 
schränkte Fortpflanzungsfähigkeit; der Mangel derselben ist die 
Scheidewand zwischen den einzelnen Arten. Die Frage, ob 
jede Art von Thieren und Pflanzen von einem oder mehreren 


durch geschichtliche noch naturhistorische Dokumente jemals 
gelöst werden kahın. 

‚Ueber die Frage von der Einheit des Menschengeschlech- 
tes habe ich mich in meiner ‚‚Geschichte der Urwelt‘‘ so aus- 
führlich geäussert, dass ich bloss darauf zu verweisen habe. 

Wiederholt kommt Agassiz Jarauf zurück, dass die Frucht- 
barkeit der Fortpflanzung kein Kriterium für den Artbegriff ausmacht. 
„(ch will“, sagt er, ‚‚diejenigen erinnern, welche es beständig 
vergessen, dass es Thiere gibt, welche, obwohl specifisch ver- 
schieden, doch sich geschlechtlich vermischen und Abkömmlinge 
liefern, die allerdings bei einigen Arten sehr steril, bei andern 
aber bis zu einer beschränkten Ausdehnung fruchtbar sind und 
bei noch andern bis zu einem Grade, den man bis jetzt noch 
nicht bestimmen konnte, als fruchtbar sich erweisen.“ 

Es ist zu bedauern, dass Agassiz die einzelnen Fälle, 
welche er im Sinne hatte, nicht angegeben hat, damit man bei 
jedem einzelnen sich selbst überzeugen könne, ob ihm die noth- 


'wendige juridische Beweiskraft zugesprochen werden dürfe. 


Wahrscheinlich wird er mit seiner Angabe auf die Autorität 
von Morton und Is. Geoffroy fussen; bezüglich Beider brauche 
ich mich nur auf meinen bereits eingelegten Protest zu berufen. 

Indem Agassiz dann weiter daran erinnert, dass bei den 
geschlechtslosen Thieren und Pflanzen das Merkmal vom der 
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geschlechtlichen Zeugung, wie es sich natürlich von selbst ver- 
steht, nicht in Anwendung kommen könne, indem er dann auch 
hinweist auf den Generationswechsel und den Polymorphismus 
anderer Typen, findet er es ganz unbegreiflich, wie man noch 
länger die Fruchtbarkeit der Zeugung bei der Feststellung der - 
Arten festhalten wolle. Er erklärt es geradezu für eine absurde 
Prätention, dass man an Definitionen, die in der Kindheit der 
Wissenschaft aufgestellt wurden, auch ferner unverrückt fest- 
halten solle. Es ist z. B, wie er hinzufügt, ‚ein specifischer 
Character des Pferdes und Esels, sich mit einander geschlecht- 
lich zu vermischen und so einen Abkömmling zu liefern, ver- 
schieden von dem, den sie unter sich hervorbringen: Es ist 


‚characteristisch für die Stute, als Repräsentant ihrer Art, mit 


dem Eselshengst ein Maulthier und für den Hengst mit der 
Eselsstute einen Maulesel zu erzeugen. Es ist ebenfalls charac- 
teristisch für dieselben, noch andere Sorten Bastarde mit dem 
Zebra, Dauw u. s. w. zu erzeugen. Und gleichwohl gegen- 
über all diesen Thatsachen, welche die geschlechtliche Fort- 
pflanzung oder mindestens den Vermischungs-Verkehr unter den 
Repräsentanten derselben Art zu einem so fraglichen Kriterium 


‚der specifischen Identität stempeln, gibt es noch immer Natur- 


forscher, die dasselbe. als untrügliches Merkmal aufstellen, ledig- 
lich damit sie eine einzelne Position, nämlich dass alle Menschen 


von einem einzigen Paare abstammen, aufrecht halten können.“ 


Gegen diese Erklärung muss ich doch einige Bemerkungen 
beifügen. Wenn hier der Vorwurf ausgesprochen wird, dass 
es Naturforscher gibt die an der Unfruchtbarkeit der Mischlinge 


von differenten Arten nur deshalb festhalten, um die Einheit 


des Menschengeschlechtes dadurch zu erweisen, so liesse sich 
dieser Vorwurf damit zurückgeben, dass es andererseils auch 
Naturforscher gibt, welche die unbedingt fruchtbare Vermischung 
der Arten behaupten, um dadurch die Arteinheit des Menschen 
zu bestreiten. Allein die Unterschiebung eines solchen Motives, 
das eigentlich doch nur auf Verdrehung der Thatsachen hinaus- 


laufen würde, muss einer bemessenen wissenschafllichen Dis- 


| 
| 
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-cussion gänzlich fremd bleiben. In derselben können nur That- 
‚sachen entscheiden als Antworten auf richtig gestellte Fragen. 


'So lange aber die Frage von der Fruchtbarkeit oder Unfrucht- 


barkeit der Mischlinge falsch gestellt wird, so lange man in 


dieser Beziehung, wie ich es vorhin an Js. Geoffroy und Mor- 


ton gerügt habe, zwischen Blendlingen und Bastarden nicht 
scharf dislinguirt, so muss auch die Antwort darauf irrig aus- 
fallen. Fasst man aber die Frage in ihrer ganzen Schärfe, so 
ergibt sich dann für sie eine Antwort, die völlig ungesucht und 
unzweideulig ebenfalls ihre Nutzanwendung auf den Menschen 
findet, wie ich diess in meiner Geschichte der Urwelt hinreichend 
nachgewiesen habe. 

‚Von dem Begriffe der Art will Aus überhaupt das 
Merkmal von der Abstammung und Fortpflanzung ganz ausge- 
schlossen wissen. Auch hält er es für einen Irrthum, dass der 
Begriff der Art eine reellere Unterlage als der der Gattung, 
Familie, Ordnung und Klasse habe. Nicht Arten, sagt er, exi- 
stiren wirklich, sondern nur Individuen. Unter dem Namen der 
Species fasst er die Individuen zusammen, welche in den eng- 
sten Beziehungen zu einander stehen; sie zeigen auch bestimmte 
Beziehungen zu den umgebenden Elementen und ihre Existenz 
ist auf eine begrenzte Periode beschränkt. Solcher engsten Be- 
ziehungen zählt er überhaupt 6 auf. 

Mit dieser Definition kann ich mich nicht recht befreun- 
den, da die Feststellung der ‚engsten Beziehungen,‘ welche 
gewisse Individuen zu einer Art verbinden sollen, dem subjec- 
tiven Ermessen einen zu grossen Spielraum frei lässt, auch zu- 
nächst unter dieser Definition die Naturrassen der Hausthiere 
begriffen sein würden, welche Rassen ursprünglich ebenfalls. 
einen bestimmten natürlichen geographischen Verbreitungsbezirk 
‚einnehmen und eigenthümliche Formverhältnisse darbielen. Da 
es nun überdiess thatsächlich nachgewiesen ist, dass die Ar- 
ten dadurch, dass sie nicht miteinander eine permanent frucht- 
bare Vermischung eingehen können, vollständig von einander 
‚abgesperrt sind, oder im Falle sie geschlechtslos sind, doch nur 


| 
| 
| | 
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ihres Gleichen hervorzubringen vermögen, so liegt der wesent-' 
liche Character. der Art gerade in dieser Beschränkung der. 
Fortpflanzungsfähigkeit, ruht also auf einem Nalurgesetz und ist 


daher in erster Linie unter den Merkmalen der Species aufzu- 
nehmen, neben welchem die andern, wie sie Agassiz aufzühlt, 
erst in zweite Linie zu stehen kommen. 

Dieser Grundsatz ist neuerdings in zwei bedeutenden Ar- 
beiten von Godron'’ und Waitz'' gerechtfertigt worden, und 
wenn ich mich begnüge, diese beiden höchst beachtenswerthen 
Werke hier nur in Erwähnung zu bringen, so geschieht diese 
Beschränkung lediglich deshalb, weil ich mich geradezu auf die- 
selben berufen darf, da sie in den wichtigsten Punkten, namentlich 
in Bezug auf Feststellung des Artbegriffes und der Einheit des 


Menschengeschlechles, zu den gleichen Resultaten, wie ich sie 


schon früher ausgesprochen habe, gelangt sind. Die Ueberein- 
stimmung mit Godron ist mir um so erfreulicher, da er als 


angesehener Botaniker die für das Thierreich gilligen Sätze im 
speciellen Nachweise auch für die Pflanzenwelt festzustellen ver-. 


mochte, während ich meine Ansichten zunächst auf die Thier- 
welt begründet habe. 


Schlussfolgerungen, 


Nach sorgfältigster Prüfung aller Fälle, die mir von Ba- 


stardbildungen und von der Fortpflanzungsfähigkeit verschiedener 


Arten miteinander aus dem Thierreiche bekannt geworden sind, . 


(10) De Vespece et des races dans les @tres organiscs de la 
riode geologique actuelle. Nancy 1848. — Die 2. Auflage führt den Titel: 


de l'espece et des- races dans les &tres organises et specialement de 


l’unite de l’espece humaine. 2 Voll. Paris 1859. 
(11) Ueber die Einheit des Menschengeschlechtes und den Natur- 


zustand des Menschen (auch unter dem Titel: Anthropologie der Natur- 
völker). Erster Theil. Leipzig 1859. — Eine ausführliche Besprechung 
dieses Werkes hat Rudolph Wagner in den Götting. gel. Anzeig.' 


Nr. 33 und: 34 mitgetheilt. 
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habe ich zuletzt in meiner „Geschichte der Urwelt“ (1. S. 12) 
die von mir hierüber gewonnenen Resultate in folgenden 6 Sä- 
tzen zusammen gefasst. 

{. Arten einer und derselben natürlichen Gattung können 
sich mit einander paaren. 


2. Im freien Zustande jedoch gehört eine solche Paarung 
zu den ausserordentlichsten und allerseltensten, nur in Folge 
der Verirrungen eines übermässigen Geschlechtstriebes herbei 
geführten Fällen. Dagegen im Hausstande — und in der Regel 
unter Vermitlelung des Menschen — können solche Vermischun- 
gen erfolgen. 

3. Dieselben sind entweder erfolglos, oder wenn sie es nicht 
sind, können die Bastarde bei reiner Inzucht sich nicht forter- 
halten ; sie sterben aus, | 


4. Am ersten können noch Bastarde zur Fruchtbarkeit ge- 
langen, wenn sie sich mit einem der elterlichen Stämme ver- 


paaren. | 

5. Allen gegentheiligen Angaben von unbeschränkter Fort- 
pflanzungsfähigkeit ächter Bastarde, d. h. solcher, welche von 
wirklich differenten Arten erzeugt sind, fehlt, ohne irgend eine 
Ausnahme, der legale Nachweis. 


6. Dagegen paaren sich Rassen einer und derselben 
Art freiwillig mit einander und die von ihnen entspringenden 
Jungen (Blendlinge) sind in reiner Inzucht für alle folgenden 
Zeiten in unbeschränkter Weise fruchtbar. 

An der Evidenz dieser sechs Sätze haben auch die vorhin 
angeführten Einreden von Darwin, Agassiz und Js. Geoffroy 
nicht im mindesten gerüttelt. Die beiden Ersteren befassen sich 
ohnediess nur mit theoretischen Betrachtungen; Letzterer führt 
zwar durchgängig 'Thatsachen auf, von denen aber diejenigen, 
welche zu Folgerungen im Widerspruche mit den meinigen füh- 
ren, entweder der sichern Constatirung entbehren, oder auf der 
Verwechslung von Varietäten mit Arten beruhen, oder der Ver- 
paarung der Bastarde unter sich, oder, was ein grosser Unter- 


— 
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schied ist, mit einem der elterlichen Stämme irriger Weise die 


giitehe: Bodeniung beilsgen. 


Die obigen sechs Sätze stehn also unerschüllert fest; es 
_ wäre aber sehr zu wünschen, dass der zweite und dritie eine 


engere Begrenzung, als zur Zeit möglich ist, durch weitere Er- 
fahrungen erlangen möchten. 

Dass in höchst selteuen Fällen ein Maulthier sich frucht- 
bar gezeigt hat, ist seit alter Zeit als etwas ganz Ausserordent- 
liches und Naturwidriges bekannt, aber immer geschah diess 
nur durch Vermischung des Maulthieres mit einem der beiden 
elterlichen Stämme. 

Das Junge erwies sich selten lebensfähig ; von einer weitern 
Fortpflanzungsfähigkeit desselben liegt kein Fall vor. 

Ein weiter ausschreitender und in seiner Art einziger Fall 
wird aus der dem Lord Derby gehörigen Knowsley-Menagerie 
berichtet, wornach ein von einem Eselshengste und einer Zebra- 
stute entsprungenes Maulthier mit einer Pferdestute ein Junges 
erzeugte. Leider ist dieser Angabe die protocollarische Auf- 
nahme des Begaltungsactes nicht beigefügt. 

Noch weiter brachte es Sprenger in der Verpaarung 


des Kanarienvogels mit dem Hänfling, indem er drei Genera- 


tionen von Mischlingen davon erlangte, aber wohlbemerkt — 


was Js. Geoffroy ebenfalls übersehen — immer dadurch, dass 
ihrer ersten Generalion durch Anpaarung mit einem der elter- 


lichen Stämme zum fruchtbaren Erfolge verholfen worden war. 

Die grösste Tragweite in dieser Beziehung haben die von 
Js. Geoffroy berichteten Versuche, wornach Rouy vom Hasen 
und Kaninchen Mischlinge erhalten hat, deren Fruchtbarkeit be- 
reits bis zur 12. Generation sich erstreckt, aber ebenfalls nur 
dadurch, dass gleich die erste mit dem Hasen gekreuzt wurde. 
Geoffroy führt freilich an, dass die Mischlinge fruchtbar sind 
sowohl mit dem elterlichen Stamme als unter sich, aber über 


letzteren Punkt fehlt jeder nähere Nachweis, und muss daher, 
so lange dieser nicht beigebracht wird, geradezu beanstandet 
werden, Es wäre der mir bekannte erste Fall, dass Bastarde- 
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untereinander fruchtbar gezeugt hätten, und bevor ich an eine- 
solche bisher unerhörte Thatsache glaube, verlange ich‘ mehr. 
als eine oberflächliche Versicherung. Aber auch, wenn dieser 
höchst zweifelhafe Fall constatirt werden könnte, würde ich 
die weitere Forderung stellen, durch Versuche zu erproben, 
ob bei reiner Inzucht den Nachkömmlingen die gleiche Frucht- 
barkeit verliehen werden könnte, wie den Bastarden erster Ge- 
neration bei der Anpaarung mil einem der elterlichen Stämme. 
Nach all den misslungenen Versuchen, die man mit der 
Fortpflanzung der Bastarde der Kanarienvögel in reiner In- 
zucht gemacht hat, bezweifle ich durchaus einen günstigen 
Erfolg. | | 

Dass im freien Zustande, ohne Zuthun von Menschen, die 
wilden Arten sich nicht miteinander begatten, ist eine Regel, 
die nur sehr wenige Ausnahmen zulässt. Um nur bei den warm- 
blütigen Thieren, deren Lebensgeschichte am besten unter allen 
Klassen bekannt ist, stehen zu bleiben, so kennt man, abgesehen 
von den ganz unglaubwürdigen Sagen, keinen einzigen Fall, 
dass im wilden Zustande ein Säugthier-Bastard beobachtet wor- 
den wäre. Von wilden Vögeln liegen allerdings solche Beispiele 
vor, sie sind aber im Verhältniss zu der grossen Anzahl von 
Arten und Individuen derselben so ausserordentlich selten und 
vereinzelt, dass sie nur als Folgen der Verirrung des Geschlechts- 
triebes zu betrachten sind, auch verlieren sich solche Bastarde 
nach kurzer Zeit spurlos. Dasselbe gilt von den andern Klas- 
sen. Es ist also ein feststehender Erfahrungssatz, dass die wil- 
den Arten einen instinctiven Abscheu vor geschlechtlicher Ver- 
mischung gegen einander haben, dass Ausnahmen von der 
allgemeinen Regel zu den grössten Seltenheiten gehören, und 
die in solcher Weise entstandenen Bastarde wieder völlig er- 
löschen. Hiemit ist die Selbstständigkeit einer jeden Art gesichert. 

Es ist jedoch bei den wilden Thieren noch auf einen an- 
dern Umstand aufınerksam zu machen, nämlich auf die grosse 
Einförmigkeit ihrer typischen Gestaltung. Der Kreis, in welchem 
sich bei einer wilden Art ihre Abänderungen bewegen, ist ein 
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sehr engbegrenzter. Man wundert sich z. B. beim Bussard, 
dass seine Färbung so mancherlei Variationen unterworfen ist, 
während sie bei andern Vögeln meist sehr wenig abändert. Bei 
Arten, bei denen Geschlechts- und Altersunterschiede nicht 
durch Differenzen im äussern Habitus einen besondern Ausdruck 
erlangen, genügt oft ein einziges Exemplar, um den typischen 
Character der Species in ihm repräsentirt zu sehen. 


Ein ganz anderes Verhalten tritt dagegen bei unsern Haus- 
thieren ein, von welchen wir mit Nathusius annehmen, dass 
sie nicht sowohl zu Haustbieren, sondern als Hausthiere er- 
schaffen und ganz und gar für den Dienst des Menschen be- 
stimmt sind. Bei ihnen finden wir den Kreis von Abänderungen 
für jede der einzelnen Arten in so weite Greuzen ausgedehnt, 
dass mitunter die Rassen einer und derselben Species eben so 
sehr von einander differiren als bei den wilden Thieren die Ar- 
ten oder selbst die Gattungen einer Familie. Der Character 
der Variabilität der physischen Gestaltung tritt also bei den 
Hausthieren eben so entschieden hervor als im Gegensatze der 
der Constanz bei den wilden Thieren. Der Hauptirrthum von 


. Darwin liegt ja gerade darin, dass er diesen Gegensatz über- 


sieht und den wilden Thieren nicht bloss den gleichen Grad der 
Variabilität, sondern sogar einen noch weit grössern als den 
Hausthieren zuschreibt. 


Nimmt der Mensch jetzt ein wildes Thier in seine Pflege, 
so erleidet dasselbe auch bei längerer Dauer der Generationen 
nur geringe Abänderungen in seiner physischen Beschaffenheit, 
aber durch Angewöhnung an andere verwandte Arten, seien diese 
dem Haus- oder dem wilden Stande angehörig, kann er die 
instinktive Abneigung gegenseitiger geschlechtlicher Vermischung 
überwinden und sie (z. B. Zebra und Pferd, Löwe und Tiger) 
zur Begattung veranlassen. Meist jedoch sind solche Versuche 
fruchtlos; die Bastarde erlöschen ohnediess. Die dauerhafte 
Forterhaltung hybrider Formen hängt lediglich von der Bestim- 
mung des Menschen ab und geschieht nur dadurch, dass er mit 

(1861. 1.) 24 
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ihrer Hervorbringung immer wieder von vorn anfängt, nämlich 
mit der Verpaarung der beiden elterlichen Arten. | 

Es ist ein sehr merkwürdiger Umstand, dass die Variabili- 
tät der Hausthiere in ähnlicher Weise auch bei dem Menschen 
als Grundzug seiner physischen Beschaffenheit sich kundgegeben 
hat. Obwohl uns die veranlassenden Ursachen der Rassenbil- 
dung ganz unbekannt sind, so wissen wir doch, dass die Haus- 
thiere mit dem Menschen gleichartig. und wohl auch gleichzei- 
tig von jenen betroffen worden sind. Erschaffen für den Menschen, 
damit er in ihnen die Mittel zur Durchführung seines Kultur- 
standes findet, haben sie mit ihm das Loos des Auseinander- 
gehens in Rassen getheilt und Aehnliches haben auch die für 
jenen Zweck in gleicher Dignität stehenden uralten Kulturpflan- 
zen erfahren. 

Bei dieser Betrachtung könnte wohl die Frage aufgeworfen 
werden, ob nicht etwa zu der Zeit, die jedenfalls der vorhisto- 
rischen Periode angehört, wo bei dem Menschen zugleich mit 
seinen Hausthieren und Kulturpflanzen das Auseinandergehen in 


Rassen vor sich ging, die wilden Thiere ebenfalls von einem 


ähnlichen Einflusse, wenn auch in geringerem Grade, betroffen 
worden sein könnten. E. v. Baer'’, einer unserer geist- und 
kenntnissreichsten Naturforscher, spricht in der That eine ähn- 
liche Ansicht aus. Indem er für den Begriff von Art keinen 
andern Ausdruck findet, als die Summe von Individuen, welche 
durch Abstammung verbunden sind oder sein könnten, setzt er 
dann Folgendes hinzu. 


„Die so häufig gruppenweise Vertheilung der Thiere nach 


Verwandtischaften scheint dafür zu sprechen, dass auch der 
Grund dieser nicht gleichmässigen Vertheilung ein verwandt- 
schaltlicher ist, d. h., dass die einander sehr ähnlichen Arten 
wirklich gemeinschaftlichen Ursprunges oder auseinander ent- 
standen sind. Ich meine nicht allein die unnöthig aufgestellten 


(12) Mem, de l’Acad, de St. Petersbourg, Sc. nat. Tom. vıu. 
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Species, sondern ich meine, die Vertheilung der Thiere macht 
es wahrscheinlich, dass auch ’viele solcher Arten, die sich jetzt 
getrennt halten und fortpflanzen, ursprünglich nicht getrennt 
waren, dass sie also aus Varietäten, nach systematischen Be- 
griffen, zu specifisch verschiedenen Species geworden sind.‘ 


Obwohl eine solche Ansicht auf keine directen Erfahrungen 
sich berufen kann, so stehen ihrer Annahme doch auch solche 
nicht abweisend im Wege und sie kann daher immerhin einen 
hypothetischen Werth ansprechen. Es lässt sich denken, dass 
zur Zeit, wo die Rassenbildung des Menschen und seiner Haus- 
thiere erfolgte, ein ähnliches Auseinandergehen in Varietäten, 


wenn auch in geringerem Grade, bei den wilden Thieren 


erfolgte. 


Indem die instinktive Abneigung, die bis dahin die wilden 
Arten auseinanderhielt, auch auf die aus letzteren sich entwi- 
ckelnden Varietäten überging, sonderlen sich diese ebenfalls 
scharf von einander ab, wodurch deren geschlechtliche Vermi- 
schung verhindert wurde und wohl auch, in Folge der Mitbe- 
theiligung der Geschlechtsorgane an dem Differenzirungsprocesse, 
zu keinem oder doch nur zu einem sehr beschränkten Resultate 
führen konnte. Denn wenn auch nahverwandte Typen, die wir 
gegenwärtig als differente Arten ansehen, gegenseitig nicht ab- 
solut zeugungsunfähig sind, so hat gleichwohl die Erfahrung 
dargethan, dass in den Bastarden die Zeugungskraft entweder ganz 
erloschen oder doch nicht auf die Dauer anhaltend ist. Immer- 
hin aber könnte die Fähigkeit zur Bastardzeugung ein Anzei- 
chen sein, dass solche Arten einst in näherer Affinität als der- 
malen zu einander gestanden haben. Man hätte dann ein Recht 
mit Oken unter dem Namen der Gatlung diejenigen Arten zu 
vereinen, welche sich miteinander gatten können. Doch diess 
sind Ansichten, die zur Zeit keine strenge wissenschaftliche 
Begründung zulassen, die aber bei weiterer Beachtung eine 
grosse Bedeutung gewinnen dürften; nur soll noch bemerklich 
gemacht werden, dass sie zur Rechtfertigung Darwin’scher Hy- 
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pothesen, als von grundverschiedener Anschauung ausgehend, 
keineswegs verwendet werden können. 

Es ist schon vorhin erwähnt worden, dass manche Natur- 
forscher, namentlich auch Geoffroy, der Meinung sind, als ob 
unsere Hausthiere aus einer Vermischung mehrerer wilden Ar- 
_ ten hervorgegangen seien; so z. B. habe zur Bildung des Haus- 
hundes Wolf und Schakal mitgewirkt. Diese Meinung hat nur 
insofern einigen Anhalt, als erwiesen ist, dass sich die Misch- 
linge einerseits von Wolf und Hund, andererseits von Schakal 
und Hund unter Leitung des Menschen in etlichen Generatio- 
nen hindurch in reiner Inzucht fortpflanzen lassen. Würde diese 
Fruchtbarkeit eine andauernde sein, so wäre aus ihr als nächste 
Folgerung abzuleiten, dass Hund, Wolf und Schakal nicht zu 
verschiedenen, sondern zu einer und derselben Art gehören, 
woıür ohnediess ihre grosse Uebereinstimmung im Skeletbau 
(wenigstens bezüglich der grösseren Hunderassen) spricht. Sollte 
die gegentheilige Annahme daraus gefolgert werden, dass näm- 
lich der Haushund ein Product der Vermischung von wilden 
Arten sei, so würde der Nachweis, von welchen unter letzteren 
solche excessive Hunderassen, wie Dachshund, Pudel, Windspiel, 
Mops, abzuleiten seien, nicht beigebracht werden können, da es 
unter den wildilebenden Hunden keine Arten gibt, die mit den 
genannten Rassen eine Formähnlichkeit hätten. Auch müsste, 


ehe eine solche Ansicht auf Anerkennung rechnen dürfte, vor _ 
Allem als Fundamentalsatz festgestellt werden, dass differente 


Arten miteinander eine unbeschränkt fruchtbare Nachkommen- 
schaft in reiner Inzucht erzeugen können; ein Satz, von dem 
bisher die Erfahrung gerade das Gegentheil dargethan hat. 
Man wird zur Beantwortung der Frage von der enormen 
Mannigfaltigkeit der Rassen unserer Hausthier-Arten, die hiemit 
in scharfen Gegensatz zu der Einförmigkeit der wilden Thier- 
arten treten, mit Nathusius ein Princip der Variabilität, eine 
angeborne Disposition zur Differenzirung, anerkennen müssen, 
die selbst jetzt noch nicht ganz erloschen ist, sondern in neuen 
Rassenbildungen, wenn auch nur unter Mitwirkung des Menschen, 
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sich kund gibt. Es ist schon vorhin bei Besprechung der An- 


sichten von Nathusius darauf aufmerksam gemacht worden, wie 
die hochgesteigerte Landwirthschaft Individuen, die einzelne 
ihnen eigenthümliche Eigenschaften von wirthschafllicher Bedeu- 
tung zeigen, benützt, um in sorgfältiger Auswahl der Zucht 
und guten Pflege diese individuelle Eigenthümlichkeit zuletzt 
stabil zu machen und selbst zu einem höhern Grade zu steigern, 
so dass endlich daraus eine neue Rasse hervorgeht. So sehen 
wir also unter unsern Augen die Rassen-Differenzirung noch 
immer vor sich gehen, wenn gleich nicht mehr in solchen emi- 
nenten Ausschreitungen, wie sie in der Urzeit bei unsern Haus- 
thieren obgewaltet hat, immerhin aber doch lehrreich genug, 
um wenigstens für die Realität eines solchen Vorganges einen 
Beleg aus der Erfahrung beibringen zu können. 

Es ist nun aber weiter bekannt, dass unsere Hausthiere, 
wenn sie sich der Obhut des Menschen entziehen, verwildern 
und in voller Freiheit nach Art der wilden Thiere leben kön- 
nen. Solche Fälle mögen sich besonders in den ältesten Zeiten, 
wo das Menschengeschlecht noch wenig zahlreich und der Raum 
für die Thiere daher am weitesten war, häufig ereignet haben. 
Das den Hausthieren innewohnende Princip der Variabilität be- 
thätigte seinen Einfluss auch bei denjenigen Individuen, die sich 
dem Hausstande entzogen hatten und somit entstanden auch 
unter den Wildlingen eigenthümliche Rassen, die wir jetzt in 
ihrer Besonderheit als differente Arten betrachten. Dass wilde 
Schafe und Ziegen, ich brauche nur an den Muflon zu erinnern, 
öfters schon mit ihren nächsten Verwandten unter den Haus- 


thieren fruchtbar sich vermischt haben, wird als vollgiltiger Be- 


weis für die Art-Identität angesehen werden können, sobald 
die andauernde Fruchtbarkeit der Mischlinge auf eine längere 
Reihe von Generationen hinaus constlatirt sein wird. 

Doch ich muss hier diese Betrachtungen abbrechen, um 
zum Schlusse zu kommen. Ich glaube durch sie von Neuem 
meine früheren Ansichten über die Aufstellung des Artbegriffes 
hinreichend gerechifertigt zu haben. 
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Demgemäss kann man unter dem Begriffe der Art über- 
haupt alle diejenigen Individuen zusammen fassen, die von ihres 
Gleichen abstammen und ihres Gleichen wieder erzeugen. Diese 
Definition genügt für alle Arten von Thieren und Pflanzen, sie 
mögen getrennten Geschlechtes, hermaphroditisch oder völlig 
geschlechtslos sein. Enger und schärfer begrenzt lässt sich für 
alle organischen Wesen getrennten Geschlechtes diese Definition 
in folgende Fassung bringen: der Inbegriff sämmtlicher Indivi- 
duen, welche eine unbeschränkt fruchtbare Nachkommenschaft 
miteinander zu erzeugen vermögen, constituirt die Art. 

In allen Fällen also, wo es sich von organischen Wesen 
mit getrennten Geschlechtern handelt, bleibt die Fähigkeit oder 


die Unfähigkeit zur unbeschränkten Fortpflanzung das Merkmal, 


durch welches die Individuen entweder in Arten vereinigt oder 
in Arten geschieden werden. Hiemit ist der Artbegriff auf ein 
Nalurgesetz zurückgeführt, das als solches allen andern Merk- 
malen an Werth vorangehl. 

Ich habe demnach auch nicht das mindeste Bedenken, alle 
Individuen, die sich miteinander unbeschränkt fortzupflanzen 
vermögen, zu einer und derselben Art zu zählen, auch selbst 
dann, wenn sie bisher zu verschiedenen Arten allgemein gerech- 
net wurden. Man wolle hiebei nur nicht vergessen, dass, wie 
unsere Hunde- und Taubenrassen uns belehren, das Auseinan- 
dergehen der Arten in Varietäten sich nicht bloss in der kör- 
perlichen Bildung, sondern auch in den Inslinkten kundgegeben, 
d. h. die Thiere in ihrer Totalität mehr oder minder er- 
griffen hat. | 


„Ueber die Auffindung vonLophiodon in einer 
Bohnerzgrube bei Heidenheim. “ 


Herr Hofrath Dr. Fischer dahier hatte schon vor zwei 
Jahren verschiedene Zähne und Knochenfragmente eines Lo- 
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phiodon aus einer Bohnerzgrube bei Heidenheim am Hah- 
nenkamm (Mittelfranken) erhalten und erst vor einigen Tagen 
sind auch der hiesigen Sammlung von derselben Fundstätte 
mehrere Zähne zugekommen. Es sind diess die ersten Ueberreste, 
durch welche das Vorkommen dieser Gattung auch in Bayern 
dargethan wird, daher sie eine besondere Beachtung verdienen. 
Zur nachfolgenden Vorlage habe ich das gesammte Material, 
das jetzt davon hier vereinigt ist, benützt. Die Zähne sind alle 
vereinzelt ; nur ein einziges Fragment des Unterkiefers enthält 
drei derselben beisammen, deren Kronen aber vollständig ab- 
gebrochen sind und daher keinen Aufschluss über ihre Form 
geben können. 
Sowohl nach Form und Grösse gehören die sämmtlichen 


Zähne zu den grossen Arten von Lophiodon. Am zahlreichsten 


sind die obern Backenzähne vorhanden; von untern Backen- 
zähnen, Eckzähnen und Schneidezähnen liegen nur je etliche 
vor. Da alle Zähne die typische Form von Lophiodon haben, 
so kann ich eine detailirte Beschreibung derselben übergehen 
und werde nur von einigen die Maasse angeben. 

Der sehr charakteristische letzte obere Backenzahn ist in 
3 ganz gleichförmigen Exemplaren vorfindlich, nur dass der 
eine noch gar nicht in Gebrauch gekommen war; sie haben 
eine Länge von 0,050 Millim. Für die grosse Art von Issel, Ar- 
genton und Buchsweiler ist die Länge dieses Zahnes zu 0,049 
0,038, 0,004 angegeben Der vorletzte Backenzahn misst 
0,045. | 

Der letzte untere Backenzahn ist nur im erwähnten Unter- 
kiefer-Fragment enthalten, aber mit ganz abgeschlagener Krone 
und überhaupt nebst den beiden andern Zähnen so verstümmelt, 
dass man nicht einmal die Länge eines jeden einzelnen sicher 
angeben kann, nur so viel erhellt, dass sie beträchtlich grösser 
ist als bei den von Cuvier und Gervais abgebildeten Exemplaren. 
Dagegen ist wenigstens, und was sehr wichtig ist, an diesem 
letzteren Backenzahn noch ein grosser hinterer Ansatz wahrnehm- 
bar, wodurch er sich gleich als zugehörig zu Lophiodon zu er- 
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kennen gibt, während bei dem nahe verwandten Coryphodon 
ein solcher Ansalz fehlt. Die Zugehörigkeit zu ersterer Gat- 
tung ist übrigens auch in allen andern Backenzähnen, obern 
wie unlern, ausgesprochen. 

Von drei vorletzten untern Backenzähnen ist der eine 0,041, 


der andere 0,045, der dritte 0,050 lang. Von den französischen 


grossen Arten wird sie zu 045, 047, 043 und 039 angegeben. 
Der leiztgenannte von unsern hiesigen vorletzten Backenzähnen 
übertrifit also an Grösse noch etwas die französischen. Auch 


. unsere beiden Exemplare vom ersten untern Backenzahn sind 


etwas grösser als der gleichnamige Zahn von der grossen Art 
von Buchsweiler. 

Die zwei Eckzahnkronen, die vorliegen, messen sich- an 
Grösse mit den grössten französischen; die eine misst in ihrem 
grössten Durchmesser (von vorn nach hinten) 0,026, die an- 


dere 0,033; zwei Wurzeln erreichen sogar noch eine etwas 


grössere Stärke. Einer der Vorderzähne, dem nur wenig vom 
untern Ende der Wurzel fehlt und dessen Kronenspitze auch 
schon etwas abgerieben ist, ist noch 0,075 lang. 

Stelle ich mir nun die Frage, zu welcher der bekannten 
Arten die mir vorliegenden Ueberreste zu zählen sind, so 
komme ich mit deren Beantwortung in grosse Verlegenheit, und 
zwar nicht bloss wegen der Mangelhaftigkeit unserer Exemplare, 
sondern noch mehr wegen des Mangels an scharfen Merkmalen, 
wodurch die bisher aufgestellten Arten auch nur mit einiger 
Sicherheit sich voneinander unterscheiden liessen. 

Die Gattung Lophiodon, von Cuvier aufgestellt, konnte bis- 
her nur auf das Zahnsystem begründet werden, weil man die 
übrigen Theile des Skelets entweder noch gar nicht kennt, oder 
weil diejenigen, die man ihr zuschreibt, doch nicht in Verbin- 
dung mit dem Gebisse gefunden wurden. Nicht einmal ist bis- 
her ein Exemplar, an dem noch Ober- und Unterkiefer mit- 
einander in Verbindung gestanden hätten, geschweige ein ganzer 
Schädel, zum Vorschein gekommen. In Folge der Mangelhaf- 
tigkeit des Materiales ist daher die Entwirrung der Arten noch 
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lange nicht mit Sicherheit gelungen. Gleichwohl scheint diese 
Gattung nicht arm an Arten zu sein, wenigstens hat Cuvier 
ihr bei der ersten Begründung und zwar, wie er sich ausdrückt, 
ohne Unsicherheit, gleich 12 Arten zugetheilt, von denen sich 
3 zu Issel, 3 andere zu Argenton, 2 zu Buchsweiler, 1 zu 
Montpellier, 2 zu Montabusard und 1 im Laonnais fand ; zwei 
andere, die eine nur nach einem Oberarmknochen vom Laon- 
nais und die zweite nach einem Becken aus dem Arnothale ver- 
muthet, erklärte er für zweifelhaft. Von den 12, von ihm als 
sicher angegebenen Arten war nur eine zwei verschiedenen 
Fundorten gemeinschaftlich, alle andern waren bloss auf je eine 


_ Lokalität beschränkt, wenn gleich etliche in derselben Lagerstätte 


sich beisammen finden können. 

Cuvier selbst hatte nur die ihm zuerst bekannt gewordenen 
Arten mit lateinischen Namen nach Linneischer Weise bezeich- 
net; die spätern benannte er bloss in französischer Sprache nach 
Grösse und Fundort, als ob er doch selbst der Evidenz der- 
selben nicht ganz versichert gewesen wäre. Um so weniger 
stand zu erwarten, dass Blainville, der sich immer in Wi- 
derspruch mit Cuvier setzte, die Arten, wie er sie von diesem 
vorfand, anerkennen würde: wirklich hat er sie sämmtlich auf drei 
reducirt, die er Lophiodon commune, minusund anthra- 
coideum benannte. Die Mehrzahl steht dem L. commune zu, 
indem er unter diesem Namen die Cuvier’sche Arten L. isse- 
lense, tapirotherium, occitaneum, buxovillanum, 
tapiroides und medium AUCT. vereinigte, während er an- 
dere als unhaltbar darzustellen sich bemühte. Gervais ist hie- 
mit nicht ganz einverstanden, indem er an die Möglichkeit glaubt, 
dass wenn auch nicht alle Arten von Cuvier, so doch mehrere 
zu charakterisiren seien; indess wesentliche Beiträge zur bessern 
Begründung der Arten hat er auch nicht geliefert. Wie mir 
scheint, dürfte ein Mittelweg einzuschlagen sein, indem Cuvier 
jedenfalls die Arten zu sehr vervielfältigte, während Blainville 
sie vielleicht elwas zu stark zusammenzog. Gewiss ist nur, 
dass eine sichere Unterscheidung der vorhin genannten 6 grossen 
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Arten von Lophiodon, die Blainville unter dem Namen L. com- 
mune vereinte, noch nicht gefunden worden ist. 

Komme ich nun wieder auf die mir von Heidenheim vor- 
liegenden Ueberreste zurück, so sind sie jedenfalls unter dem 
L. commune mit inbegriffen. Nach der Grösse des Unterkiefer- 
astes, der noch die Wurzeln der drei letzten Backenzähne ent- 


hält und unterhalb des letzten eine Höhe von 0,086, unterhalb 


des dritten (von hinten her gezählt) eine Höhe von 0,080 hat, 
steht am nächsten die grosse Art von Buchsweiler (L. tapiroi- 
des), deren Unterkiefer in Cuvier’s Recherches (4. Auflage) auf 
Tab. 77 Fig. 1 abgebildet ist und die vordere Hälfte des hori- 
zontalen Astes desselben darstellt, also die vordere Fortsetzung 
unseres Fragmentes ausmacht. Beide Fragmente schliessen nach 
der Höhe sich ziemlich gut aneinander an, wenn gleich das von 
Heidenheim etwas höher ist. Von den andern abgebildeten 
Unterkiefern kommt keiner an Höhe diesen beiden Exemplaren 
gleich. Auch mehrere der Zähne von der grossen Art von 
Buchsweiler kommen an Grösse den unsern von Heidenheim 
gleich oder stehen ihnen doch am nächsten; nur ein letzier 
oberer Backenzahn der ersten Art sieht an Grösse den unsern 
beträchtlich nach, vielleicht in Folge jüngeren Alters. 

So reihen sich denn die Ueberreste von Heidenheim zu- 
nächst an die grosse Art von Buchsweiler an, und bei der Un- 
möglichkeit die 6 grossen Arten Cuvier’s sicher auszuscheiden, 
behalte ich für. sie den gemeinschaftlichen Namen von Blain- 
ville als Lophiodon commune bei und füge zur Unter- 
scheidung von den französischen Vorkommnissen den Zusatz 
Var. franconica hinzu. 


| 
| 
| | 

| 
| 
| 
| 


— 


Wagner: Charakteristik einer neuen Flugeidechse. 363 


„Charakteristik einer neuen Flugeidechse, 
Pterodactylus elegans.“ 


Aus der Häberlein’schen Sammlung stammt eine Doppel- 
platte her mit einer kleinen, ziemlich vollständig erhaltenen Flug- 
eidechse, in welcher ich bei einer ersten flüchtigen Vergleichung 
ein halbwüchsiges Exemplar von Pterodactylus Kochii zu er- 
kennen meinte, von welcher Ansicht ich jedoch jetzt zurück- 
gekommen bin. 

Das ganze Skelet ist noch im Zusammenhange und in na- 
turgemässer Lage, ohne Verwerfung seiner Knochen, wie es bei 
andern Exemplaren so häufig der Fall ist. Der Schädel ist ho- 
rizontal vorgestreckt, der Hals schön bogenförmig gekrümmt, 
die Rückensäule mit dem feinen kurzen Schwänzchen ziemlich 


‚ horizontal nach hinten gerichtet, mit schwacher Senkung nach 


abwärts. Die Hinterbeine sind symmetrisch hinterwärts gestreckt; 
die Oberarmbeine sind in ihrem untern Theile etwas von der 
Rückgrathslinie abgerückt; die Vorderarme und der grosse Mit- 
telhandknochen in einem weit geöffneten Winkel vorwärts ge- 
richtet, die beiden Flugfinger in einem scharfen Winkel mit der 
Mittelhand hinterwärts gestreckt. Es ist diess eine Lage der 
Knochen, wie sie bei einem Pterodactylus erfolgen muss, wenn 
er eben im Begriffe steht, sich zum Fluge anzuschicken, oder 
wenn er im Fluge veranlasst wird, die Flügel an den Ruinpf 
anzulegen. | 

Von der Knochenmasse selbst ist wenig erhalten, dagegen 
hat sie meist sehr deutliche Eindrücke zurückgelassen, so dass die 
Umrisse des Skelets ziemlich vollständig vorliegen. Nur vom 
Schädel scheint ein kleiner Theil der Spitze zu fehlen; die klei- 
nen Finger der Hand sind bloss in einer undeutlichen Spur an- 
gezeigt, etwas besser hat sich die Spur der Zehen an den 
Hinterfüssen erhalten. Das ganze Knochengerüste zeichnet sich 


durch grosse Feinheit und Eleganz aus. Der Schädel ist schmäch- 
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tig und ziemlich lang gestreckt mit schön gerundetem Hinter- 
haupte. Zähne sind nicht sichtlich. 
Die hauptsächlichsten Theile des Skeletes zeigen nachfol- 
gende Längendimensionen. 
Schädel 
Vom ersten Halswirbel bis zum 
letzten Schwanzwirbel ohn- 


gefähr 2 3 
Oberarm 
Vorderarm 083 
Grosser Mittelhandknochen 
Ganzer Fluglinger 2 5 
1. Glied 0 8 
2, Glied 0 8% 
3. Glied 
4. Glied 0 5-+.. 
Oberschenkel 0 6 
Unterschenkel 0 8% 


Hinterfuss bis zur Krallenspitze 
der 2. Zehe (von aussen her 
gezählt) ohngefähr ' 0 6 
Vergleicht man diese Maasse mit denen des von mir be- 
schriebenen Pterodactylus (Ornithocephalus) Kochü, so wird 
man finden, dass sie fast durchgängig die Hälle von denen 
des letzteren ausmachen. Diess erregte in mir anfänglich auch 
die Vermuthung, als könnte unser neues Exemplar wohl nur 
ein halbwüchsiges Individuum von Pt. Kochi darstellen. Indess 
konnte ich diese Meinung doch nicht festhalten, da in dem 
neuen Exemplare die Knochen so fein und zierlich geformt sind, 
dass dadurch ein von dem Pt.Kochi mit seinem gröberen Kuo- 
chenbaue sehr verschiedenartiger Habitus entsteht, der auch 
beim jungen Thiere des letzteren sich schon durch seine mas- 
siveren Formen kundgeben müsste. Ueberdiess gehört die Ver- 
schiedenheit in der Grösse auch mit zu den Art-Unterschieden ; 
ein alter Mops ist trotz der Aehnlichkeit seines Habitus doch 
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kein junger Bullenbeisser und ein alter Schakal kein junger 
Wolf. Zudem hätte ein halbwüchsiger Pt. Kochii, bei dem die 
Knochen noch nicht die gehörige Festigkeit erlangt hätten, sich 
nicht in solchem gutgeordneten Zusammenhange seiner Theile 
conserviren können. Ich sehe daher in diesem Exemplare eine 
neue Art, die ich als Pterodactylus elegans bezeichne. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 16. Februar 1861. 


Herr Professor Löher hielt einen Vortrag 


„über Ritterschafti und Adel im späteren 
Mittelalter.“ 


l. 


Gleich nach dem dreissigjährigen Kriege findet man in den 
meisten rechtshistorischen Büchern — wie im Pfeffinger, Haltaus, 
Menestrier de la chevalerie — eine Auffassung vom Ritterwesen 
im Mittelalter, welche seitdem ständig blieb. Keineswegs ge- 
nauer oder solider, sondern nur glänzender hat sie das be- 
kannte Buch von de la Curne de St. Palaye ausgeführt, welches, 
und zwar unter recht nöthigen Zusätzen, Klüber 1786 über- 
setzte. Dies Buch ist aber gleichwohl das Grundwerk für eine 
Darstellung geworden , welche nicht bloss in leichten Schriften, 
— wie von Büsching (Vorlesungen über Ritterwesen 1823) und 
Mills (History of chevalry 1825), — sondern theilweise auch in 
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den Werken über deutsche Staats- und Rechtsgeschichte von 
Eichhorn an bis auf die Neueren gleichmässig wiederkehrt. 

Liest man nun über das Thun und Treiben der Ritter in 
den alten Chroniken Ordensstatuten und Turnierbüchern, ver- 
folgt man insbesondere die Laufbahn berühmter Ritter in glaub- 
würdigen Biographien — wie die des Marschall Bouciquaut von 
Froissard (les chroniques de Froissard par Buchon 1840 tom. 
III), des Jacques Lalain von Charrolois (nicht von Chastellain 
wie bisher angenommen wurde: Choix de chroniques et m&moi- 
res par Buchon p. IX), des Götz von Berlichingen, des Georg 
von Frundsberg, — so will jene Auffassung nicht recht mit den 
Thatsachen reimen, welche uns in solchen zeitgenössischen Be- 
richten entgegen treten. Um so besser stimmt sie zu den fran- 
zösischen und späteren Ritterromanen, und in der That, wer 
sich in die historischen Schriften aus dem vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert hineinliest, wird sich kaum mehr verbergen 
können, dass die gäng und gäbe Auffassung der Ritterwelt eben 
nur eine romanhafte ist. Vielleicht steht die Forschung hin- 
sichtlich des Ritterwesens zur Zeit noch ungefähr auf dem Punkte, 
auf welchem sie hinsichtlich der Vehmgerichte sich befand, ehe 
man diese als die alten öffentlichen Landgerichte erkannte. 

Zum Grunde liegt jener Auffassung eine doppelte Annahme. 
Knappen, Schildknechte, ecuyers — seien niemals Ritter gewesen, 
das Wort Ritter hier im gewöhnlichen Sinne genommen. 

‚Jeder selbstständige Mann aber, der in voller Rüstung mit 
seinem Fühnlein Reisiger aufrilt, habe die eigentliche Ritter- 
würde gehabt. 

Beides ist ein Irrthum. 

Zunächst war es gar nicht nöthig, dass ein Jüngling als 
Leibknappe in eines älteren Ritters Dienste trat, Der junge 
Lalain war nicht von seiner elterlichen Burg gekommen, als er 
sich mit reisigem Gefolge dem Herzog von Cleve anschloss, 
Wenn jemand aber Knappen um sich hatte, wie traten diese 
auf? Nie anders als Leibdiener. Der Dienstknappen Amt war 
recht eigentlich Leibdienst, im Hause, bei den Rossen, im Felde, 
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Ihrem Herrn leisteten sie Kämmererdienste, bei Tafel warteten 
sie auf, und Abends geleiteten sie die Gäste mit Fackeln in ihre 
Gemächer und brachten ihnen den Nachttrunk. Sie halten ferner 
nach den Rossen und Ställen zu sehen. Götz von Berlichingen 
erzählt von seiner Knappenzeit: „als er Ritter Veit von Berlichin- 
gen, seinem Vetter aufgewartetl, habe er die Pferde gesattelt 
und aufgezäumt, seinem Herrn den Gaul zum Aufsitzen gege- 
ben und ihm den Helm nebst dem Spiess gereicht.‘ Auf Rei- 
sen ritt der Herr sein Laufross, einen leichten Passgänger, Cour- 
sier, auch Palafrid und Zelter genannt. Die Knappen folgten 
ihm zu Pferde. Der Eine, gewöhnlich ein starker und wohlbe- 
waffneter Reisiger, führte des Herrn Lanze, und den starken 
Streithengst hielt er am Zügel mit der rechten Hand, wesshalb 
dieses Ross dextrarius, destrier, dexter heisst. Der andere Knappe, 
ein junger Bursche, hielt auf dem Sattelknopfe den Helm, hin- 
ter sich hatte er Schild und Panzer und Mantelsack Kam man 
vor den Feind, so hatten die Knappen das grosse Schlachtross 
vorzuführen und den Herrn eilig und geschickt zu rüsten, dabei 
hatten sie wohl Acht zu geben, dass Mundloch und Visir auf 
einander passten und sich nicht wieder verschoben. In der 
Schlachtordnung hielten sie dicht hinter ihrem Herrn. Wenn 
die Lanzen und Schwerter an einander klirrten, waren die Knap- 
pen flink um ihn her, Stösse abzuwehren, Angreifer nieder zu 
stechen, gleich wenn der Herr stürzte, ihm wieder zu Pferd 
und Waffen zu helfen, und die Gefangenen, welche er machte, 
ihm abzunehmen. Die jungen Knappen selbst führten nur leichte 
Waffen, konnten deshalb auch nicht im Turnier mitkämpfen, ihr 
Recht war nur die Turniervesper. Sie durfien nämlich am Vor- 
abend des Turniers sich tummeln, d. h. das Gestech halten, 
l’escremie, das Vorspiel zu der Meisterprobe am folgenden Tage. 
(Klüber’s Ausgabe des St. Palaye I. 13 — 29. 184— 211. U. 
129 — 130. Scheidt Nachrichten von dem hohen und niedern 
Adel. Hannover 1754 S. 27 ff. Vorrede XX.) Sie standen eben 
den gemeinen Reisigen gleich und gehörten, gleichviel ob von 
edler Geburt oder nicht, zum Gesinde, wie in einem alten Liede 
(Duelii excerpt. gener. hist. 255) ein Knappe singt: 
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Darum ich bin 
Ein Knab der Waffen, des Adels Kind, 
Eines iheuren Fürsten Hofgesind. 

Dem entsprach auch ihr Name: Puer famulus armiger, 
Knabe Bube, Knecht Knight, Garzio Garcon, valet, infanzio, mag 
der letztere spanische Ausdruck von infans oder ebenso wie- 
Fant und Infanterie von einem altdeutschen Worte fanter, wel- 
ches dienen bedeutet, herkommen. Aus dem Worte ‚Knabe,‘ 
welches für dienende Burschen im Mittelalter ebenso natürlich 
als gewöhnlich war, hat man in späterer Zeit ein Bücherwort 
„Knappe‘‘ gemacht, gerade wie aus den alten riders, den 
Reitern, später ‚Ritter‘ entstanden. Das frühere Mittelalter 
kannte nur Reiter und Knaben und keine Ritter und Knappen. 
Verharnischte Worte thun oft viel, um von Anfang an ein un- 
richtiges Bild zu erwecken. 

Knappen dieser Art konnten also öffentlich noch gar keine 
Stimme haben. Nun finden wir aber in den Urkunden in grosser 
Menge Knappen und Knechte 

1. als längst verheirathete sesshafte Männer in Aemtern, 
wie die eines Marschalls, Burggrafen, Amtmanns und Schatz- 
meisters. In der Urkunde z. B. vom 19. Jan 1419 (in Mieris 
Charterboek IV. 514) gibt der Herzog von Brabant seinem „ge- 
truwe Knaep willem van der Does ambachten, ambachtsgevolge, 
maelrie, vischerie, vogelrie, thienden, veeren ende anders goede 
als manleen.‘‘ Andere Beispielen begegnen aller Orten. (Scheidt 
Nachrichten vom hohen und niedern Adel 98. 396 XV.—XVll. 
Guden Cod. dipl. II. 1085. III. 617. Joh. a Leydis Chron. Belg. 
ib. 31 cap. 30. Urkunde bei Mieris IV. 383. Van den Bergh 
Gedenkstukken I. 141—143 ) | 

2. Häufig treten Knappen als Heerführer gemeinschaftlich 
mit den vornehmsten Rittern auf. Als z. B. Froissard (Buch 4, 
Kap. 51 bei Buchon Panth. lit. p. 248), über die Heerhaufen von 
vornehmen Rittern. und von Bogenschützen berichtet, ‘welche 
der englische König dem holländisch- bayerischen Herzog zur 
Hilfe wider die Friesen schickt, heisst es: et etoient -chefs et 
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capilaines‘ trois seigneurs 'angleis, nomme& Tun Cornouaille, 
Fautre Colleville, et du tiers qui n’etoit, que &cuyer, n’ai-je pu 
savoir le nom; mais bien ai &t& informe, quil etoit vaillant: 
homme de son corps et bien use d’armes de guerres et de ba- 
tailles, et avoit eu son menton coupe en une rese, ou il avoit 
un peu par avant eie; el lui avoit-on fait un menton d’argent, 
qui lui tenoit ä un cordelet de soie par a l’entour de sa tete. 
Ebenso werden in der grossen Ritterschlacht gegen die Lütticher 
1409 zu Anführern der Schaar, welche den Ausschlag geben 
soll, ausser den vornehmsten Bannerherren, welche. chevaliers 
waren, ein paar escuyers genommen. (Monstrelet I. c. 47. fol. 
13. Ausgabe von 1572.) 

3. Die Landesherren reden ihren Adel, der Lehensgüter 
hat, mit „Rilter und Knappen“ oder ‚Ritter und Knechte‘* an 
(Tittmann Heinrich der Erlauchte I. 219 f.) In der Urkunde 
von 1374 (Grupen orig. 187) heisst es: „Ritter und Knechte die 
zu dem Schilde geboren sind mit ihren Lehen die sie von uns 
haben.“ Es gibt Lehnsgüter und Gerichtsbarkeilen, welche aus- 
drücklich den Namen Knechtlehen oder Knappengerichte tragen. 
(Beispiele in Haltaus Glossar. 1103-—-1106.) Die Knechte treten 
desshalb mithandelnd als Landstände auf. In einer Urkunde von 
1421 (Neuburger Copialbuch auf dem Münchner Reichsarchive 
il, 110) heisst es: ‚Wir die Landschaft gemeinlich, alle Ritter 
und. Knechie, Pflegen, Stätt und Märkt zu Oberbayern “ Eine. 
Urkunde (daselbst 220) beginnt: „als die ersame edle Vesten 
unser lieben Getreuen, ein Anzahl von Prälaten Grafen Rittern 
Knechten und Städten unserer Landschaft des Landes in Nie- 
derbayrn zwischen uns und den hochgeborn Fürsten Wilhelm 
getroffen, und ausgesprochen haben nach Inhalt des Spruchbriefs, 
den sie darum ‚versiegelt gegeben haben.‘ (Andere Beispiele in. 
Mieris,‚Charterboek z. B. II, IV, 383 — 385.) Ueberall 
begegnen uns in den Urkunden Knechte als selbstständige Herren, 
als Zeugen mit eigenem Siegel, „nennen sich aber pueri famuli. 
servi armigeri neben den milites (Mathaeus de Nobilitate 1035. 
bis 1039. 1045 — 1058. Ludewig. Reliqu. manuser. I, 56. 
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Urk. von 1240. Pfeffinger Vitr. ill. Ausgabe von 1698 p. 471, 
in den Urk, von 1254 und 1357.) z. B. Johannes de Thune 
miles, Thidericus Joh. et Olricus fratres famuli, quondam filü 
Olrici famuli, fratris ejusdem militis Johannis. (Sammlung un- 
gedruckter Urkunden von Niedersachsen I, 25). Oder: Conradus 
de Berlevessen famulus, filius bonae memoriae quondam Theo- 
dorici militis de Berlevessen (Scheidt 36). Noch eine Stelle: 
Accepit in maritum Joannem de Woerden, dominum de 
Vliet, militem, cui genuit Gerardum de Woerden seu de Vliet 
scutiferum ... . Claruit in Hollandia vir quidam famosus, the- 
saurius totius Hollandiae. Hic Wilhelmus Eggert, scutifer tune 
existens et non miles, fuit primus dominus de Purmereynde. 
Filius vendidit Gherardo de Zyl militi, socero suo. (Joh. de Ley- 
dis 347. 348.) | 

4. Knappen werden endlich den Rittern in allen andern 
wesentlichen Beziehungen gleichgestellt. Im Kriegsdienst kom- 
men gleichmässig chevaliers und &ecuyers als gentilshommes de 
nom et d’armes vor: z. B. ils perdirent environ soixante che- 
valiers et escuyers tous de nom et d’armes. (Froissard lib. IV. 
cap. 23.) Der Seneschal von Henegau, Johann de Verchins, Ritter, 
richtet 1402 einen Ausforderungsbrief & tous chevaliers et es- 
cuyers, gentilshomes de nom et d’armes sans reproches. (Vin- 
chant Annales de Hainaut VI. 129). Thierry de Soumain fiel 
nach vielen ritterlichen Thaten beweint comme escuyer d’hon- 
neur et de vaillance (Froissard bei Kervyn de Lettenhofe I. 199). 
Zu Bürgschaftsleisten wird immer erfordert .‚ein Ritter oder 
ein ehrbar rittermässiger Knecht an seiner Statt.‘ (Meichelbeck 
hist. Frising. tom. II. pars II. p. 151. Klüber II. 49. Lalain 
80 ff.) In den vornehmsten Ritterspielen turnieren erst die 
wirklichen Ritter, dann die Knappen, dann alle mit einander, 
(Froissard lib. IV. cap. 6. 12. 16). Diese Knappen waren ja 
ganz wie Ritter gewappnet, wie die Limpurger Chronik zum 
Jahre 1351 sagt: ‚In derselbigen Zeit und manch Jahr zuvor, 
da waren die Waffen als nacher geschrieben steht. Ein jeglich 
guter Mann, Fürst, Graf, Herr, Ritter und Knecht, die waren 
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gewapfnet mit Platten, und auch die Bürger mit ihren Wapfen- 
röcken darüber, zu stürmen wumd zu streiten mit Schossen und 
Leibeissen, das zu der Platten gehörte mit ihrem gekrönten 
Helmen, darunter halten sie kleine Bundhauben. Und führte 
man ihnen ihr Schild und Tartschen nach und auch ihre Gleve, 
Und ihre gekrönten Helme führte man ihnen nach auf ihren Glo- 
ben.“ Knappen, Knechte, Schildknechte heissen desshalb eben 
so wie die Ritter Strenui, Honesti, Strenge, Veste. Nur in einer 
Beziehung machen diejenigen, welche zu Rittern geschlagen sind, 
eine Ausnahme, Sie führen vor ihrem Namen das „Herr“ (Sir), 
und ihre Frauen das „Vere‘“, was im dreizehnten Jahrhundert 
nur erst Herren und Frauen vom hohen Adel zukam. (Klüber 
Il. 146. 409. Wenker de Glevenburgeris 11. 18. Scheidt XVII. 
bis XIX.) 

Wir finden also einen weit verbreiteten Stand von Män- 
nern, welche zwar Knappen oder Knechte heissen, allein nicht 
bloss alles das sind, was nach der gewöhnlichen Anschauung 
einenRitter vorstellt, sondern die auch nach den historischen Zeug- 
nissen in allen wesentlichen Dingen den eigentlichen Rittern 
ganz gleichgestellt werden. .Es fragt sich immer nur, ob einer 
zu den ‚‚rittermässigen Männern, die mit Pferd und Harnisch 
dienen,‘ gehört, ob er zum Schilde geboren, schildbürtig, schild- 
bar oder wie es im Sachsenspiegel iımer heisst, ob er „von 
riders art‘ ist, und es entscheidet wenig oder nichts, ob er 
auch die Ritterwürde hat. 

Dazu kommt eine zweile Wahrnehmung. Es begegnet uns 
öfter in den Chroniken, dass Männer, die wir als Kriegshäup- 
ter, als Stalthalter und Räthe der Fürsten lange Zeit in den 
wichtigsten Aemtern sehen, bei irgend einer grossen Gelegen- 
heit unter denjenigen genannt werden, welche den Ritterschlag 
nehmen. Brederode, der greise Feldherr Jakobäas von Bayern, 
wird erst Ritter in der Schlacht von Gorkum; ihr späterer Ge- 
mahl Borsselen, nachdem er viele Jahre Statthalter und Heer- 
führer gewesen, empfängt den Ritterschlag erst nach der Schlacht 
von Brouwershafen. (Der vermerede Beka in Matthaeus Analecta 
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veteris aevi 1701, V, 395. Dynter Chron. duc. Brab. 1ll. 467. 
Meyer Annal. Flandr. 270.) Bayard und Frundsberg galten 
längst im Heere als die ritterlichsten der Helden, als sie erst 
zu Rittern geschlagen werden, der eine nach der Belagerung 
von Mezieres, der andere nach dem Kampfe vor Regensburg. 
(Histoire de Bayard ed. par Godefroy 319. Reisner Historie der 
Herren von Frünsdberg 5.) Nicht minder sind die Beispiele 
zahlreich, dass Könige und Fürsten, ehe sie sich den Ritter- 
schlag geben lassen, so lange warten, bis es vor einem ent- 
scheidenden Ereignisse oder von der Hand eines berühmten 
Ritters ohne Tadel geschehen kann. (Klüber II. 316 — 318.) 
Als der ritterliche Herzog Ludwig der Reiche von Bayern in 
die wichtigste Schlacht seines Lebens ging, in den Kampf vor 
Giengen, nahm er zuvor, damals schon ein Vierziger, den 
Ritterschlag und erklärte dabei, dass er an diesem Tage mit 
seinem Volke siegen oder fallen wolle | 

Lässt sich diess Alles anders erklären, als durch die Auf- 
fassung, die Ritterwürde habe nur eine ideale Stellung begrün- 
det? Können wir uns dem Schlusse entziehen, dass es in der 
mittelalterlichen Gesellschaft eine Rangordnung gab, welche auf 
ganz andern realen Verhältnissen beruhte, als auf dem Unter- 
schiede eines selbstständigen Ritters von dienenden Leibknappen? 
Hohe Abkunft und die Macht, welche Vermögen und Bildung 
gewähren, siufen überall in der Welt Rang und Ansehen ab: 
sie haben es auch im Mittelalter gethan. 


In der That treffen wir in den Quellen auf eine ganz an- | 


dere und zwar auf eine dreifache Abstufung des Adels, welche 


in den letzien Jahrhunderten des Mittelalters bis in's sieb-. 


zehnte hinein feststeht, und zwar ziemlich gleichmässig in allen. 


Ländern. In den Wormser Statuten von 1495 werden unler- 
schieden ‚‚Herren Ritter Edelmänner,‘“ in dem Augsburger re-_ 
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formirten Stadtrecht von 1548 ‚Herren Ritterschaft Adel.“ In 
einer Urkunde von 1357 (Meibom Notae ad Levoldi Orig. 
Marc. 40) werden drei Rangordnungen der testes bezeichnet: 
nobiles milites famuli. Gerade so findet sich die Dreitheilung in 
Frankreich und Flandern: barons bacheliers sergeans, — in Bearn: 
barons cavers dommagers, — in Spanien: ricoshombres cavaleros 
infanzones. (Beispiele Ducange Gloss. ed. Henschel VII, 37 1.) 
Die barones milites oder bannereti werden einerseits den milites 
minores oder mediae nobilitatis, andererseits beide den simplices 
milites gegenübergestellt (Beispiele Ducange IV, 403). Nicht 
minder regelmässig kehren die drei Stufen in der Werthschätzung 
wieder: der Baron hat in Sold und Lösegeld das Doppelte vom 
Bachelier, dieser das Doppelte vom Knecht, Knappen oder ein- 
fachen Rittersmann. So heisst es im Allianzvertrage vom 1. April 
1336 zwischen den niederländischen Fürsten (van den Bergh 
Gedenkstukken I, 138): que toutes les foiz ke nous servirons 
li uns lautre a le quantite de gentz darmes dessus dite, soit a 
chieng centz hommes a cheval ou a moins, cilz de nous, qui le 
dit service recevera, paiera a ceulz de nous, qui le dit service 
feront, pour les gages de chascun Banerech le jour vint gros, 
pour le Bachelier dis gros, et pour lescuier chienqg gros. Ebenso 
im Vertrag von 1298 (Kluit hist. crit. Holl. et Seel. II, 986) 
kommen auf den banerech 40, den chevalier 20, den sergant 
a keval 10 Schillinge Unterhalt. Andere Beispiele bei Mathaeus 
de Nobilitate (lib. 4 cap. 13 sqq.). 

Die erste Classe sind also die Bannerherren, barones, banereti, 
auch liberi domini oder bloss domini genannt. Sie waren zum 
grössten Theil die Reste des uralten Adels, welche nicht Für- 
stenrang erreicht hatten. Unwesentlich war es, ob sie Grafen, 
Marquis, Vicomtes, Freiherren hiessen. Wohl aber zeichnete sie 
ein doppeltes Recht aus, in staatsrechtlicher Hinsicht die volle 
Gerichtsbarkeit auf ihrem eigenen Landgebiete, und im Felde 
das viereckige Banner mit freiem Feldruf. Das Recht‘ auf das 
eigene Feldgeschrei war eins mit dem eigenen Banner, welches 
auch die Insignien les enseignes hiess; daher: ils crient les en- 
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seignes gleichbedeutend mit: ils crient les bannieres. Soviele 
Bamerherrn, soviele selbstständige Kriegshäupter standen in der 
Schlachtordnung. Der Fürst dagegen erhielt vom Kaiser bei der 
Belehnung ausser dem Fahnlehen seines Fürstenthums soviele 
besondere Banner, als er in seinem fürstlichen Territorium Graf- 
schaften oder freie Herrschaften als sein Eigen besass. 

Die Bannerherren hatten in der Regel Burgen mit Burg- 
flecken und hörigen Dörfern und eine Anzahl Lehnsmannen. Sie 
führten ihre eigenen Leute in’s Feld, oder die sich freiwillig zu 
ihrem Banner stellten. Wenigstens zehn vollständig ausgerüstete 
Leute musste Einer hinter sich haben, sonst galt er nicht mehr 
als ein rechter Bannerherr. Im Frieden aber entfaltete sich ge- 
rade auf den Höfen dieser kleinen Gebietsherren der Glanz und 
das Ceremoniell der Ritterschafl. Je gründlicher das aufstre- 
bende Fürstenthum sie der politischen. Macht entkleidete, desto 
lebhafter suchten sie ihre Würde im glänzenden Hofstaate. Da 
gab es auf den Schlössern der Bannerherren Kämmerer, Mar- 
schälle, Schenken und Truchsesse; da gab es Falken- oder 
Jägermeister, Butller oder Kellermeister, Oberspiesser oder 
Küchenmeister; da gab es endlich ganze Reihen geschmückter 
Pagen, Knappen, Läufer und Trossbuben. Jeder ging in den 
Kleidern des Herrn und zeigte dessen Wappen rechts und links. 
Wenn auf dem Hofe und in den Sälen sich die Knappen dräng- 
ten, geschmückt in Seide und Stahl, wenn Ritter aus allen Län- 
dern einsprachen und Neuigkeiten brachten, wenn man bei 
grossen Gelegenheiten die Damen der Umgegend zu Turnier 
und Banquet einladen konnte, — das war für diese Banner- 
herren die Sehnsucht ihres Herzens. Nie ritten sie aus, so spottel 
der Dichter Eugen Deschamps, als von ehrfürchtigem Gefolge 
umgeben, gleich als wären sie Heilige auf Erden. Wenn der 

Graf von Foix sich zur Tafel setzte, so legte ihm sein Sohn 
- Gaston alle Speisen vor, nachdem er sie gekostet hatte; denn 
das Vorschneideramt hatte der Vornehmste der Knappen. Die 
Ritterwelt bewegte sich in so strengen Fesseln des Umgangs, 
sie füllte ihre Säle mit so viel steifen hölzernen Reden und Ge- 
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bräuchen, dass dergleichen für unsern heutigen Geschmack ganz 
unfindbar ist. Es war als fühlte sie, dass man der inneren 
Wildheit solche Zügel anlegen müsse. — Belehrend über die 
Stellung der Bannerherren sind die beiden Abhandlungen von 
Ducange (ed. Henschel im VII. Buch: des chevaliers bannerets, 
und: du cri d’armes, 37 fl., 46 Il., 53 1.). 

Wie von den Fürsten, weiche einen besondern Stand über 
den Bannerherren bildeten, sich auf diese die Sitte und Lebens- 
art verbreitete, so von den Bannerherren auf die weiten und 
dichten Reihen der Ritterbürtigen. Alle diese, also der gesammte 
Kleinadel in Städten und auf dem Lande, führten kein Banner, 
sie zeigten ihr Wappen nur auf dem Schilde. Sie waren von 
Geburt an Schildknechte, Schildbare, Schilderer. Im Gegensatze 
zu den dominis wurden sie auch domicelli genannt, Letzterer 
Name domicellus, im Deutschen Juncher Jung -Herr, war sonst 
regelmässig bei den Söhnen und jüngeren Brüdern der Barone, 
welche nicht selbst ein bannerherrliches Land und Lehen hatten: 
z. B. Wy Eric Ridder Gre r Hoye, Juncher Otte Dompro- 
vest to Munstere, unde ra Johann van der Hoye, Brodere. 
(Urk. von 1392 bei Scheidt 81). We Her Otto Rittere, Hinrich 
unde Ghert Juncheren, alle Greven to Halremunt (Urk. von 
1372 das. 79). Jedoch kommt es auch vor, dass der jüngere 
Sohn eines Bannerherren famulus heisst. (Scheidt Vorrede zur 
Mantissa XII.) 

Die Namen scutiferi, famuli, servientes d.i. sergeans, Knechte, 
Knappen, auch armigeri, dienten sämmtlich zur Bezeichnung des 
 niedern Adels. In den Urkunden wird für denselben Mann ab- 
wechselnd die eine oder die andere Bezeichnung gebraucht. 
(Beispiele bei Scheidi 36, 43—50, 56, 330— 331). Der Name 
erinnert freilich an Dienstbarkeit, kann aber nicht auflallen, wenn 
man erwägt, dass die Dienstmannen-Ordnung der Rahmen wurde, 
in welchen sich allmählich alle Ritterschaft einfügte. Der höfische 
Dienst der Ministerialen hat ja offenbar. dem Ritterstande, als er 
sich bildete, viel stärker Geist und Gesetz aufgeprägt, als das 
Vorbild, welches der Clerus mit seiner hierarchischen Ordnung 
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und seinen Gelübden aufstellte. Wie schon in der fränkischen 
Zeit der freie Mann, welcher sich in Dienstmannschaft begab, 
als puer oder Knappe seines Seniors oder Herrn bezeichnet wurde, 
so traten später in den Urkunden die unfreien Dienstmannen 
als servientes, servi, famuli, pueri neben die freien milites; z.B. 
in einer Urkunde von 1094: nomina testium haec sunt, de mo- 
nachis — de militibus — de servientibus — de familia — et alii 
quam plurimi (Cod. Lauresh. I, 209); in einer Urkunde von 
1256: exceptis nostris ministerialibus militibus atque servis 
(Gercken Fragm. March. Ill, 14); in einer Urkunde von 1265: 
milites et servi nobiles (Kuchenbecker Annal. Hass. Coll. XI, 47). 
Von ihnen unterschied man wohl ‚den gemeinen armiger. Im 
Magn. Chron. Belg. (p. 408): Misit fratri suo archiepiscopo in 
auxilium strenuum quendam militem et quendam cum ipso ple- 
bejae ordinis armigerum, qui ob animositatem et strenuitatem in 
arımis nobilioribus genere praeferebatur. 

Wie die niedern Dienstmannen nicht selbstständig auftraten, 
sondern dem Banner ihres Herren folgten, so stellten sich auch 
die gemeinen Ritterbürligen als Knappen oder Knechte zum 
Banner ihrer Stadt oder ihres Grafen. Sie fassten später ihren 
Namen einfach vom Standpunkte des edlen Wallendienstes auf: 
sie waren nicht die Herren, sondern die Knechte der Wallen, 
und zum Unterschiede von den gemeinen Reisigen nannten sie 
sich edie Knechte der Wallen, armigeri militares, famuli mili- 
tares, ehrbare, wohlgeborne oder rittermässige Knechte, Edel- 
knechte, Knapen van Wapene. In einem Dienstverzeichniss (bei 
Boxhorn Chron. Zeland. Il, cap. 33) heisst es: Myn Heere van 
Ravesteyn, ter cause van Mevrouwe syn gesellinne, sal dienen 
met twaelf mannen van wapenen, elcken man van wapene mel 
drie peerden, ende met vyf vechtende te peerde, ende eenentwin- 
tich vechtende te voet. Myn Heere van der Vere met derihien 
mannen van wapenen, thien vechtende te peerde, ende negenthien 
vechtende te voet etc. (Andere Beispiele Scheidt 78, a. und 
Urk. 79—82. Meichelbeck II, pars II, p. 151. Guden Ill, 282, 
358, 359, 421, 460. Haltaus Gloss. 1619 — 1622). 
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Mit vollem Recht aber legten 'sie auf ihren Namen, ‚‚Schild- 
bare, zum Schilde geborne, ecuyers‘‘ den Hauptton. Denn das 
Schild, nicht das Banner, zeigte ihr Wappen, und nur mit ihrem 
eigenen Schilde deckten sie sich und ihres Landes Ehre, nicht 
hatten sie mehrere Schilde hinter sich. Desshalb heissen sie 
auch häufig milites unius scuti, chevaliers d’un escu, milites sim- 
plices, einspännige Reisige. In der Chronik des Aegidius de 
Roya ad a. 1302 heisst es z. B.: exceptis principibus sexaginta 
milites et barones et mille centum milites de scuto sunt interfecti. 


Man stellt sich nun gewöhnlich nicht vor, welch einen 
grossen Volkstheil dieser niedere Adel im Mittelalter umfasste. 
Um so viel zahlreicher, als heutzutage, damals die Personen vom 
hohen Adel auftraten, nämlich Fürsten und wirkliche Inhaber 
von Bannerherrschaften, ganz im selben Verhältniss massenhafter 
wogte hin und her die Menge des niedern Adels. 

Einen Grundstock bildeten die zahlreichen kleinen Gutsbe- 
sitzer, welche früher Dienst - oder Burgmannen gewesen, die 
aber ihre ritterliche Lebensweise aus dem Stande der Unfreien 
herausgehoben hatte. Dazu kamen alle diejenigen freien Grund- 
besitzer auf dem Lande, welche wohlhabend genug geblieben, um 
geharnischt zu Rosse aufzureiten, jedoch nur unter der einen 
Bedingung , dass sie oder ihre Vorfahren auf ihren Hof keine 
bäuerlichen Dienste oder Lasten, wie sie Hörige und Leibeigene 
leisteten, übernommen hatten. Von ihnen sagte das Sprichwort: 
„Ein Edelmann mag Vormittags zum Acker gehn und Nach- 
mittags im Turnier reiten.“ In einer Menge von Dörfern, wo 
jetzt keine Spur von Adeligen zu finden, weisen die Urkunden 
ritterbürtige Leute nach. Häufig sassen auf einer Burg oder 
einem Hofe, der seinen Thurm hatte, zwei oder drei Familien 
zusammen. Der Sternerbund in Hessen und Umgegend zählte 


378 Sitzung der historischen Classe vom 16. Februar 1861. 


über 2000 adelige Männer, welche zusammen nur etwa 350 
Burgen halten. | | 

Wie zahlreich verbreitet der Stand der Ritterbürtigen auf 
dem. Lande war, erhellt daraus, dass der Sachsenspiegel öfter 
zu Beweisen über Grundrechte 72 schöflenbare Männer fordert, 
Oder wenn der Sachsenspiegel (l, 20) nur den Männern von 
Rittersart erlauben will, ihren Weibern zur Morgengabe Zimmer 
und Wohnstätte zu verleihen, während alle andern Männer nur 
das beste Pferd oder Vieh als Morgengabe schenken dürfen, — 
ist es denkbar, dass all die erbgesessenen und wohlhabenden 
Haus- und Hofbesitzer, die nicht hörig waren, ihre Frauen bloss 
mit einem Stück Vieh bedacht hätten ? Vielmehr, auch sie gaben 
zur Morgengabe was sie wollten, weil sie wahrlich sich für Leute 
von Rittersart hielten. Oder wenn der Sachsenspiegel weiter 
(l, 27) sagt: nur der Mann von Rittersart hinterlasse Heerge- 
wedde, so setzt schon die Glosse hinzu : „‚dawider sei diess, dass 
es heisse: Ein jeglicher Mann hinterlasse nach Weichbild und 
Landrecht Heergewedde, nämlich ein jeder Ackersmann das beste 
Pferd, der eigenen Grund und Boden habe, die ausgeschlossen, 
welche nicht eigenen Grund und Boden haben und sich mit 
ihren Pferden täglich nähren und um ihres Leibes Nahrung 
willen Pferde halten und um Lohn täglich fahren, diese geben 
und vererben kein Heergewedde.‘“ Also alle freien Männer, die 
nicht selbst hinter dem Pfluge gehen müssen, die noch ein paar 
Pferde mehr halten können als zur Leibesnahrung dienen, kurz die 
Männer, die keine gemeinen Bauern sind, fasst der Sachsenspiegel 
als ritterbürlig auf. Solche Leute sind gute Leute, und ganz 
richtig werden die bons gens und goede luiden aus einer fran- 
zösischen und holländischen Urkunde in der hochdeutschen mit 
„Edelieute‘‘ übersetzt. (de Jonge over de Hoeksche en Kabel- 
jaauwsche Twisten XVIU, XXI, XXIV.) Wir fügen noch eine 


deutliche Stelle hinzu. In einer Urkunde vom 16. Juli 1417, in 


welcher Gericht und Landfrieden geordnet werden (Mieris Char- 
terboek IV, 401—402) heisst es: „In den eersien, soe sullen alle 


onbesproocken schildboirdige mannen, die tot hondert nobele: 
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| te gegoed- syn in den Hove van Zuyt-Hollant aen goeder 


erffelickheit of aen thienden of aen renten, in onser hooger 
Vierschaer van Zuyt-Hollant moegen sitten ende recht wysen 
ende volgen by hoiren eede ende anders nyet,. ende onse ver- 
leenden mannen, die schildboirdich ende Onbesproocken syn, die 
sullen wysen ende volgen by haeren eede, die sy ons gedaen 
hebben. ende quaem vyemanden in onse Vierschaer voorsz. sitten, 
die niet gegoed noch geboeren en waer, als voorsz. es, die ver- 
buerde thien pont also dick, als hy wysde of volchte of kueren 
gave tot eenighe vonnisse.‘“ In dieser — auch sonst in vielerlei 
Beziehung anziehenden — Stelle werden die gemeinen Schöffenbar- 
freien den fürstlichen Lehnsmannen ganz gleich gestellt, beide 
müssen aber schildbürtig sein und unbescholten. Von dem fürst- 
lichen Lehnsmann, der persönlich seinem Fürsten den Huldi- 
gungseid schwört, wird vorausgeselzt, dass er ein hinlänglich 
grosses Gut habe, um wie ein freier wohlhabender Mann zu 
leben, — der Nichtlehnsmann, der in der Vierschaar den Hul- 
digungseid leistet, der in den vier Schaaren oder Bänken des 
alten Grafengerichts oder hohen Landgerichts als schöffenmässiger 
Mann eingeschworen ist, soll ein Vermögen haben, das wenigstens 
hundert Nobelen beträgt, sei es an Ertrag seines Gules oder an 
Zehnten und Renten. Ein Grundbesitz im Preis von hundert 
Nobelen würde, so hoch man immer für die damalige Zeit den 
Geldwerth anschlagen mag, immer noch kaum den Preis er- 
reichen, welchen heutzutage ein Landgut mit zwei oder drei 
Gespann Pferde hat. 

Aehnliche Resultate werden Stellen genug in Urkunden 
und Chroniken des Mittelalters liefern, wenn man sie nur un- 
befangen anschaut, unbelangen von der gäng und gäben Vor- 
stellung eines kastenartigen Adels. Nie war edle Abkunft 
wertihwoller, nie übte der Adel eine grössere polilische Macht, 
als im Mittelalter: aber niemals war er auch weiter verbreitet, 
niemals frischer und flüssiger. Er war damals eine organisch 
lebendige Institution, die sich fortwährend ergänzte und er- 
neuerte, weil sie an Stelle der absterbenden Glieder sich neue 
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aus dem Volke heranzog. Um als ritterbürlig zu gelten vor 
seinen Genossen und vor dem Volke, mussten nur zwei Bedingungen 
erfüllt sein: erstens vier freie Ahnen, zweitens soviel Vermö- 
gen, dass man für den Schmuck des Lebens übrig halte und 
niemals vom Werke seiner Hände leben musste. Die erste Bedin- 
gung erforderie das Gesetz, — der Sachsenspiegel (1 51) und 
der fast gleichlautende Schwabenspiegel (70 Lassberg. Ausg.) 
sind darin deutlich, — beide Grosseltern und beide Eltern mussten 
vollfrei sein, diess, aber nur diess war rechtlich unerlässlich zur 
Ritterbürtigkeit. (Eichhorn deutsche Staats- und Rechtsgeschichte 
II$. 337.) Die andere Bedingung war von der Sitte vorgeschrieben. 
Sie liess es trotz der persönlichen Freiheit nicht zu, dass blosse 
Bauern und Handwerker sich unter die Leute von Rittersart 
mischten. Wohl aber öffneten die Ritterbürligen ihre Gesell- 
schaft vor dem Manne, der thatsächlich ihnen gleich werth wurde 
an Freiheit Vermögen und Bildung, und sie schlossen ihre 
Kreise hinter Demjenigen, welchem die natürlichen Unterlagen 
eines vornehmeren Lebens entschwanden. Tausende, deren 
Grosseltern noch als arme und unfreie Bauern oder Handwerker 
angefangen, traten fort und fort in die Reihen der Ritterbürtigen 
ein, wenn die Grosseltern frei und vermögend und angesehen 
geworden, und wenn die Eltern diese vornehmere Lebensstellung 
fortgesetzt hatten. 

Die Glosse zum Sachsenspiegel I. 27 sagt deutlich: ‚Na 
sassenrechte heft nemand ridder recht, syn vader und syn el- 
dervader weren riddere (die den Ritterschlag empfingen), edder 
van riddersart (oder von jeher als ritterbürtig angesehen), edder 
riddersgenot‘‘ (Leute, mit denen, ihrer Lebensart wegen, die 
Ritterbürtigen als mit Genossen verkehrten). Das Kloster Maul- 
bronn wurde von einem Ritter Walter von Lommersheim ge- 
stiftet, ein Wandgemälde stellt ihn vor, und darunter steht: 

Ipseque Walterus de Lomershem bene natus, 

Quippe virum genuit liber uterque parens. 
(Steinhofer Wirtemberg. Chronik I. 87). Die ältesten uns be- 
kannten Turnierordnungen fordern ebenfalls nur, dass die Eltern 
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edel geboren, das heisst: dass schon die Grosseltern frei und 
angesehen geworden seien. Eine alte Turnierordnung (bei Gold- 
ast Const, imper. Ill. 40) sagt: „Welcher von Adel wollt ein- 


reiten und turnieren, der nicht von seinen älteren Edel geboren 


und herkommen wäre und das mit seinen vier Anichen nicht. 
beweisen kundt, der mag mit Recht dieser Turniere keinen be- 
suchen; ob aber einer oder mehr — im Verirawen ihres newen 
Adels — einbrechen und den allen Geschlechten gleich reiten, die 
sollen im oflenen Turnier vor männiglichen gestraft werden.‘‘. 
(Vergl. Wurmbrand Collectan. geneal. hist. ex archiv Austr. 
1795 p. 36. Jung Miscell. I 390.) Statuten von Domkapiteln 
aus dem zwölften Jahrhundert erfordern vom Candidaten, dass. 
er aut de nobili vel ad minus de militari genere ex utroque 
parente procreatus, oder die Weihen empfangen habe, oder 
Doktor des einen oder andern Rechts geworden. Selbst die 
Reichsritterschaft verlangte im Mittelalter von ihrem Mitgliede 
nur, daz sin Stam von allen sin vir Annen hat gehort in dez 
riches rilterschaft (Kleines Kaiserrecht Ill 5). Wer aber selbst 
Höriger war oder von hörigen Eltern abstammte, musste, wollte. 
er dennoch in den Rang der Ritterbürtigen eintreien, vom. 
höchsten Herrn im Lande feierlich als ein Mann von Rittersart. 
anerkannt werden. Diess geschah durch Ertheilung des Ritter- 
schlages zum Zwecke der Erhebung in den Adelsstand. _An-: 
fänglich liess man sich über den Empfang des Ritterschlages 
eine Urkunde ausferligen, später genügte der Adelsbrief allein. 

Ob nun auch die Patrizier vollständig ritterbürtig waren, 
brauchte kaum untersucht zu werden, wenn es in unserer Zeit. 
nicht zu häufig wäre, die Anschauungen der letzten Jahrhun- 
derte ohne Weiteres auf das Mittelalter zu übertragen. Dass. 
die venelianischen Nobili ritterbürtig gewesen, daran zweifelt 
kein Mensch, — aber waren sie denn etwa keine Grosshändler, 
wie es die deutschen Patrizier waren? Die Augsburger Fugger 
unterschieden sich von den Florentiner Medizäern. doch nur 
dadurch, dass die Tyrannis in einer deutschen Stadt etwas Un- 
mögliches war. Beirieb nicht auch der deutsche Ritterorden- 
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schwungvoll Handel und Rhederei? Sind nicht die ritterlichen 
Sänger Heinrich von Oflerdingen der Eisenacher (Mencken 
_ Seript. II 2036) und Gottfried von Strassburg ebenso gule 
Stadtbürger als der Patrizier Rüdiger Manasse, welcher die Dich- 
tungen unserer Minnesänger sammelte? In der That, wohin 
wir blicken in unsere grossen und kleinen Städte des Mittel- 
alters, in allen zeigen sich uns Bürger genug, welche draussen 
Güter und Hörige und Schlösser haben, welche Lehen Zölle 
Zehenten Gerichtsbarkeiten besitzen, welche in prachtvoller 
Rüstung und schönen Gewändern einhergehen und ihre Freude 
haben an Hunden und Falken und stattlichen Rossen. Selbst 
wenn sie nur vom Ertrage ihres Grosshandels leben, so sind 
doch ihre grossen burgartigen Häuser in der Stadt meist zehn- 
mal stärker und wohnlicher, als die Thürme und Festen des 
niedern Landadels, und in Fehdezeiten erfüllt die Binnenhöfe die- 
ser städtischen Burgen ein nicht minder lebhaftes Gedränge 
von Knechten und Schutzmannen (Mundinannen), als draussen 
die Schlosshöfe. Eines aber war zum Patrizier erforderlich: er 
musste sein Tuch in ganzen Stücken und sein Eisen in Cent- 
nern verkaufen, d. h. er sollte den freien Schwung des Geistes, 
das Wagen und Gewinnen im Grossen üben, wie der Grosshan- 
del es mit sich bringt, und nicht zum einförmigen Kleinkrämer 
hinabsinken. 

Nur wenn man die Menge der Vornehmeren und Gebildeteren 
in unsern jetzigen Städten in’s Verhältniss seizt zu den übrigen 
Stadtbewohnern, nur dann erhält man eine Vorstellung davon, 
wie zahlreich die Patrizier im Mittelalter waren. Auch ohne 
ihre Mundmannen zählten ihre wehrhaften Männer in jeder Stadt 
nach Hunderten. Könnten wir uns sonst jene wüthenden und 
langwierigen Schlachten zwischen den Kölner Geschlechtern und 
Zünften erklären? Aus Regensburg kamen zum Turnier nach 
Augsburg wiederholt 112 Helme, aus Nürnberg und Ulm 107. 
(Roth von Schreckenstein 540—542.) Brüssel war zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts keineswegs eine der grössten 
Städte, dennoch wohnten in Brüssel damals mehr als dreihundert 
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Männer , die sämmtlich als Patrizier wählten und sich unter 
sieben Geschlechter vertheilten. (Aufgezeichnet in Henne und 
Wauters Hist. de Bruxelles I. 158—160.) 

Der Landadel dachte nicht daran, die Patrizier nicht eben- 
bürtig zu finden. Er turnirte mit ihnen nicht nur, sondern 
brachte auch das Institut der Augsburger zur Blüthe, welches 
insbesondere dem im Lande zerstreut wohnenden Adel es mög- 
lich machen sollte, als rechte Bürger an den Aemtern und 
Rechten, an den Hochzeiten und Festen in der Stadt Theil zu neh- 
men. Erst gegen Ende des Mittelalters, als Kraft und Leben 
des Adels kastenarlig erstarrte, suchte der Landadel die Patri- 
zier von Ritterorden Domstiftern und Turnieren auszuschliessen. 
Soviel der Adel damals an Bedeutung im Volksleben einbüsste, 
um ebensoviel suchte er sein Selbstgefühl zu steigern, indem 
er sich immer weiter isolirte und zurückzog. Erst damals ka- 


men statt der vier Ahnen die acht und sechszehn Ahnen auf, 


und der Adel ging seinem Ruin entgegen. (Beispiele zum Vor- 
hergesagten bei Roth von Schreckenstein Die Patrizier 210 — 
218. 229—235, 510—540. 559.) 


IV. 


Wir kehren zur Rangordnung der Ritterbürtigen zurück. 
Mochten sie Lehnsmannen eines Fürsten, oder einfach freie 


Grundbesitzer oder Patrizier sein, immer besass jeder von ihnen, 


wie schon bemerkt ist, von Haus aus bloss seinen eigenen Schild. 
Allein darum waren sie nicht angewiesen, ihr Lebelang bei dem 
einzigen Schilde zu bleiben. Nichts hinderte sie, wenn Lust 
und Vermögen da war, aus ihren Verwandten und Hörigen oder 
Mundmannen,, oder aus gemeinen Soldkneehten sich ein paar 
Reisige auszurüsten und zu unterhalten. Aller Orten waren sie 
willkommen , wo sie mit einer solchen Schaar hinter sich 
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Dann zeichneten sie sich wesentlich in der Masse der, .ein- 
fach Ritterbürtigen aus. An Sold und Lösegeld wurden sie nun 
doppelt so hoch als ein Bannerherr geschätzt. Sie waren ja 
selbst kleine Befehlshaber, die ihr eigenes Füähnlein in’s Feld 
führten. Denn Fähnlein, Gleve, Spiess nannte man die kleine 
Schaar, die sich bei ihres Herrn Lanze oder Gleve versammelte, 
Ein solcher Mann, der im Felde wie in der Herberge seine 
eigenen Leute und Diener um sich hatte, erschien als der rechte 
Edelmann, der nicht zugleich Fürst und Bannerherr war. 

Das Mindeste, was nun ein Fähnleins- oder Glevenführer 
stellte, waren zwei Gewaffnete und dreiPferde. Auf dem besten 
Rosse sass er selbst in voller Rüstung, das andere ritt sein. rei- 
siger Knecht, der ebenfalls Schutz- und Angriffswaffen trug, 
das dritte Pferd halte der Bube, der nicht milgerechnet wurde. 
So schreibt Kaiser Sigismund an den Abt von Bebenhausen, er 
solle zum Hussitenkriege schicken „zweene Spisse guier wol 
erzeugter Leute (die mit Kriegszeug völlig ausgerüstet) nemlich 
uff iglichem Spiss drei Pferde und zweene gewapend.‘‘ (Besold 
Docum, rediviv. 421.) Zum Römerzuge Kaiser Friedrich Ill. 
schickten die Strassburger ihre Gleven jede zu vier Mann. „Es 
sol auch jeglicher Glefener zwene redelich Knecht haben, da der 
Knecht ein Spiess oder ein Armbrust füren sol und ouch mit 
Harnisch wol gewapnet sin, als denn ein Reisigen Knecht zuge- 
hört, und der ander Knecht sol zum mynnesten han ein Panzer, 
ein Kragen, ein Hubel und ein Schwert.‘ Zu diesen. beiden 
kamen dann noch der Herr und der junge Leibknappe. An 
einer andern Stelle: „Item es sol auch jegelicher Glevener sich 
uffrüsten mit hübschen redelichen Harnisch, nemlich Beinharnsch 
und andern Blechharnsch, und ouch mit Redelicher Cleidunge 
für sich selbs sin Knecht und Knaben.‘“ (Wenker Disquisitio de. 
Glevenburgeris. Argentor. 1698 p. 6. 9.) Gab es Krieg oder 
schwere Fehde, so nahmen die Fürsten solche Glefener in Sold. 
Berühmte Fähnleinführer brachten dreissig, fünfzig und mehr 
Helme auf, unter ihnen genug Rilterbürtige. Sie schlossen dann, 
mit dem Fürsten einen Vertrag, wieviel Sold sie für den Tag. 
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empfangen ; ob sie von den Gefangenen, welche sie. machen 
würden, die Lösegelder ganz oder iheilweise behalten dürften; 
ob, wenn sie selbst in Schaden und Verlust kämen, der Fürst 
ihnen ihre Lösegelder und verlorenen Pferde und Rüstungen er- 
setzen müsse. (Mieris IV, 527. 444. Schürstab’'s Berichte im 
VIIL Bande der Quellen und Erörlerungen zur bayerischen und. 
deutschen Geschichte. München 1860.) 

Ein sehr gewöhnlicher Name für die Glefener oder Fähn- 
leinsführer ist bacheliers, bachellers, bacellarii. Dieses Wort von 
bas chevaliers abzuleilen, wie Ducange in seiner Dissertation 
des chevaliers bannerets (VII. 38). versucht, geht wohl nicht 
an, der Wortlaut widerspricht und nicht minder die Bedeutung. 
An einer andern Stelle dagegen kommt Ducange (IV 403) richtiger 
auf baculus zurück, was jedoch nicht den Befehlshaberstock, son- 
dern die Lanzenstange bedeutet. Denn die Schaar des Bache- 
lier versammelte sich, da er kein Banner führte, um. seine 
Lanze, welche mit ihrem farbigen Fähnlein ihr Erkennungs- 
zeichen war. Es erinneri das Wort an den Grad eines 
Baccalaureus, der auch bacellarius, bachelier genannt ‚wird, 
Oefier bedeutet bacheler bloss einen Ritter, der sich tapfer mit 
seiner Lanze tummelt. Froissard (bei Kervyn de Leitenhofe 
Froissard, etude literaire, Brux. 1857, I 203) erzählt von einer 
englischen Prinzessin: Celle dame avoit en amour monseigneur 
Eustache pour les grandes bacheleries et apperlises d’armes, 
dont elle oyoit tous les jours recorder, et elle lui envoya ha- 
quendes es coursiers, par quoi ledit chevalier en estoit plus hardi 
et plus courageux. Deshalb besingt Jean de Conde (bei Kervyn 
de Lettenhofe Les bibliotheques de Rome im Bulletin de l’aca- 
demie royale de Belgique 2me serie IX no. 3 p. 15) den Gra- 
fen von Cleve als vaillant conte et biau baceler. _ 

In lateinischer Uebersetzung werden die Glefener und Ba- 
cheliers als minores milites, als milites mediae nobilitatis bezeich- 
net.' (Ducange VII 38). Dem gegenüber erscheinen die Ban- 
nerherren als den Fürsten zugesellt, Il fut trouve, sagt Monstrelet 
von der Schlacht bei Azincourt (I. cap. 149), qu' ä compler 
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les princes y avoit ınors cent A six vent bannieres. Oder, wie 
es in in einer Beschreibung der Schlacht von Bovines von’ den 
Gefangenen heisst: eodem vesper® cum adducti fuissent ante 
conspectum regis proceres, qui capti fuerant, quinque videlicet 
comites et XXV alii, qui tantae erant nobilitatis, ut eorum qui- 
libet vexilli gauderet insignibus, praeter alios quam 
ris dignitatis. (Ducange VH 48.) 

Die barones sind also die eigentlicbsn milites vexillati. Batones 
vocari solent ii, qui vexillum in bellum efferunt. (Divaeus Ann Brab. 
I c.7). Indessen kommt es auch vor. dass gerade die Bacheliers zum 
Unterschiede von den gemeinen Ritterbürtigen vexillarii genannt 
werden. In einem Erlass des französischen Königs Philipp von 
1274 heisst es: Mandamus vobis, quatenus exigatis pro qualibet 
die a singulis baronibus pro personis suis centum solidos Turo- 
nenses, et a singulis vexillariis seu banerariis XX sol. Tur., et 
a quolibet serviente seu armigero V sol. Tur.; und ferner wer- 
den unterschieden: sive sint barones, sive sint vexillarii, vel 
milites aut servientes (Des Chesne Script. Franc. V 555). Es 
unterscheiden sich nämlich die Glefener oder Bacheliers von 
den „einspännig‘ aufreitenden Schildbaren durch ein grösseres 
Fähnlein, pennon, panoen: Der gemeine Ritterbürtige hatte bloss 
seinen schmalen Wimpel an der I,anze, eine ganz kleine Flagge. 
Das Glefener Fähnlein aber war beinahe eine Elle breit und 
lief in einen oder auch in: zwei spitzige Wimpel aus. (Lange 
v. Wyngaerden Geschiedenis van Goude. Amsterdam 1813. 
1. 352.) Auch Fürsten und Bannerherren führten diess pennon, 
Rennfähnlein oder Wimpel, neben ihrem Banner im Felde. Tous 
seigneurs bannerets, heisst es bei Vinchant (Ann. de Hainaut, 292) _ 
portoient en particulier leurs pennons et bannicres; — und bei 
Froissard (li c. 135): la estoit messire Huö les Despensier & 
pennon, et lä estoit banniere et & 
et & pennon sans banniere messire Thomas Dracton. ’ 

Nun konnten aber Glefener, wenn: ihnen das Glück hold 
war, auch zur Würde eines Bannerherrn gelangen. Sie müssten 
Land und Güter genug verdient oder ererbt haben, um eine 
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Schaar Reisiger zu unterhalten, die ‘ein Banner nach Gebühr be- 
gleitete': bien de quoy en terre et heritage pour tenir estat 
eömme appartient A ce. (Froissard I c. 241). Fünfzig, fünfund- 
zwanzig, oft nur zehn Helme musste Einer aufweisen: nament- 
lich war es ehrenvoll, wenn seines Ruhmes wegen andere Leute 
von Rittersart unter ihm dienen wollten. Dann kam‘ er eines 
Tags vor der Schlacht vor das Zelt des Fürsten oder Oberfeld- 
herrn geritten und bat ihn, sein Fähnlein viereckig zu machen, 
couper la queue du pennon. Ein altes französisches Buch der 
Hof- und Ritterbräuche sagt darüber (nach Ducange VI 38): 
Comme un bachelier peut lever banniere et devenir banneret. 
Quant un bachelier a grandement servi et suivy la guerre, et 
qu’ il a terre assez, et quw’ il puisse avoir gentils hommes ses 
hommes, et pour accompagner sa banniere, et non autrement; 
car nul homme ne doit porter ne lever banniere en batailles, s’il 
na du’ moins einquante hommes d’armes (an andern Stellen 
werden 25 Mann gefordert), tous ses hommes, et les archiers 
et arbalestriers qui y appartiennent. Et s’il les a, il doit ä la 
premiere bataille, oü il se trouvera, apporter un pennon de les 
armes, et doit venir au connestable, ou aux marechaux, ou ä 
celuy qui sera lieutenant de l’ost, pour le prince requerir qu’ il 
porte banniere ; et s’il lui octroient, doit sommer.les heraulx 
pour tesmoignage, et doivent coupper la queue du pennon , eb 
alors le doit porter et lever avant les autres bannieres, au' 
dessoubs des autres barons. Andere Schriftsteller, wie Froissard 
(I cap. 241) und Olivier de la Marche (I cap. 25 VI, cap. 25) 
beschreiben den feierlichen Hergang näher. Der Ritter überreichte 


sein eingerolltes Fähnlein dem Fürsten, dieser trennte den Zipfel 


von dem Zeuge ab und entrollte das Fähnlein: jetzt zeigte es 
das Viereck eines Bannerherrn. Darauf reichte er es mit seiner 


Hand dem Eigner und sprach: „Got lasse Euch Eure Vorsätze 


gelingen!“ Der neue Bannerherr aber nahm die Fahne und hielt 
sie hoch vor seiner Schaar, indem ‘er ausrief: ‚Seht hier mein 
Banner und das Eurige! Hütet es, wie es sich geziemt!“ 
Genauer betrachtet unterscheiden die vorgenmnten Schrift- 
| 26* 
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steller drei Fälle: das entrer en banniere', wenn ein Bachelier 
Bannerherren-W ürde erhielt ; — das relever banniere, wenn Jemand 
das Banner einer Herrschaft, welches die Zeitgenossen nicht 
mehr im Felde gesehen hatten, wieder fliegen liess; auch dann 
fand der Brauch des Wimpelschneidens statt; — endlich das 
lever banniere, wenn Einer, der zum Banner berechtigt, noch 
niemals damit erschienen war. Im letztern Falle genügte es, wenn 
der Fürst das ihm übergebene Banner vor den Zeugen entrollte, 
in derLuft es fliegen liess und mit eigener Hand dem Bannerherrn 
zurückgab. Es fanden sich aber selbst im Hennegauer ächten 
Ritterlande aucuns seigneurs & banniere, qui sont morts sans 
relever. Dagegen kam es auch vor, dass ein junger Herr, der 
nicht länger damit warten wollte, in den Turnierschranken sei- 
nem Fürsten sein Banner darbot, es zu. entrollen; denn der 
Turnierplatz galt für Walstatt, wenn man diese nicht haben konnte. 

Liest man diese und ähnliche Geschichten (z. B. bei Wenker 
de Glevenburg. 32, 19) über die wichtige Rolle, welche Banner 
und Fähnlein spielten, wie diese Zeichen die Ehre und Stärke 
ihres Trägers verkündeten, so begreift sich, wie es für eine Stadt 
der grösste Schimpf war, wenn sie ihr Banner einbüsste,. und wie 
die reichgestickten Banner, mit welchen Zunft für Zunft auf- 
marschirte, dem Adel ein Dorn im Auge waren. Wo eine Stadt 
oder Zunft hart gestraft werden soll, ist es das Erste, dass sie 
ihr Banner verliert. 


% 


Grossadel und Kleinadel mit der Mittelstufe des. Bache- 
liers werden nun in der Regel mit dem Namen ‚Herren und 
Ritter, barones et milites‘“ oder „Herren und Knechte“ zusam- 
mengefasst (Beispiele bei Mathaeus de nobil. 1040 — 1045 und 
Anderen). Auf den Ritterschlag, auf die Ritterwürde im engeren 
Sinne kam es zunächst gar nicht an, — jedoch wehrhaft ge- 
macht musste ein Mann sein, wenn er selbstständig und öffent- 
lich auftreten wollte. Ueber die Wehrhaftmachung oder Mündig- 


N 
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erklärung belehrt uns schon die bekannte Stelle ‘bei Tacilüs 
(cap. 13.) Arma sumere non antea cuiquam moris, quam civitas 
suffecturum probaverit. Tum in ipso concilio vel principum aliquis 
vel pater vel propinquus scuto frameaque juvenem ornant. Haec 
apud illos toga, hic primae juventae honos : ante haec domus pars 
videntur, mox reipublicae, Eine Menge Stellen beiehren uns, dass 
diese Feierlichkeitbei der Mündigerklärung von Fürstensöhnen stets 
geübt wurde: accineti suntgladio praesentia imperatoris duces Bava- 
riae et Sueviae. (Ducange IV, 400.) Die Umgürtung des cingulum mi- 
litare, des Schwertgehänges, war das Wesentliche, dann überreichte 
man dem Jüngling Sporen Helm und Harnisch. Diese germanische 
Sitte wurde, wie so vieles andere, was aus der heidnischen Zeit 
in die christliche überging, später von der Kirche mit ihrer 
Weihe umgeben. Die neuen Waffen wurden auf den Altar ge- 
legt, während man eine Messe las, oder der junge Mann be- 
reitete sich durch Beichte und Abendmal zu dem ernsten Le- 
bensabschnitte vor, und brachte die Nacht vorher in einer’ Ka- 
pelle bei seinen Waflen zu mit Wachen und Beten. Götz von 
Berlichingen hebt in seiner Lebensbeschreibung (Nürnberger 
‚Ausg. 1731) wohl hervor: wo einer den Harnisch anlegt und 
aufhört Leibknappe zu sein. (Seite 46, 92.) Als er im zwanzig- 
sten Lebensjahre zum erstenmal selbst zwei Knechte aufbringt, 
mit denen er in den Krieg zieht, sagt er: „Das war der erste 
Panzer oder Harnisch das ich anthät; sonst war ich für einen 
Jungen ziemlich versucht und gebraucht worden in Knaben Weis.“ 
Gewiss hielt sich Götz damals für einen ganzen Mann, den 
Keiner mehr als einen dienenden Knappen behandeln oder 
„gargonniren‘“ sollte. Ebenso konnte jeder Ritterbürtige, sobald 
er zu seinen Mannesjahren gekommen, die vollen ritterlichen 
‘Waffen nehmen und. frei sein Fähnlein in’s Feld führen. Die 
Wehrhaftmachung wird daher so gewöhnlich mit dem Ritter- 
verwechselt. Jene aber macht nur mündig, dieser ver- 

leiht höhere Ehre unter den Mündigen. Wo einem Jüngling die 
ritterlichen Waffen angelegt werden, da ist auch Wehrhaftma- 


chung, — Ducange adouber, armare, arma accipere (VII 86—87) — 
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wo aber zu den Waffen noch ein anderes Symbol hinzutritt, da 
ist auf Ertheilung des allgemeinen oder eines besondern Ritter- 
ordens zu schliessen. Auch der Name chevalier allein bedeutet, 
wie miles, ebenso häufig nur einen wehrhafl gemachten Ritter- 
bürtigen, als einen Mann, der förmlich zum Ritter 

ist; Se ist die Satzung des Grafen Baldwin vom Jahre 1200 im 
Hennegau, dem Lande des rechten Rittergeistes, zu versiehen, 
wenn es heisst: Des homes geriers, ki chevalier. ou fil de che- 
valier ne seront, mort pour mort, membre pour membre. ‚Et li 
fl de chevaliers, ki yusques a vintechiunkime an de lor eage 
(bis zum 25. Lebensjahre) ne seront fait chevalier, apres le 
vintechiunkime an seront a le pois autel comme vilain. (Vinchant 
Annales de Hainaut VI 17.) 

Dass Wehrhaflmachung und Ritterschlag hin und wieder 
verbunden wird, entscheidet Nichis. Zeigen uns doch die Bio- 
graphien. berühmter Ritter, wie in der Regel beides auseinander 
liegt. Bouciquaut und Lalain haben, nachdem sie vollständig 
armirt und ausgerüstei waren, eine hübsche Reihe von Helden- 
ihalen verrichtet, als der eine auf dem Schlachtfelde, der an- 
dere, bevor er in einen schweren Zweikampf geht, sich den 
Ritterschlag erbittet (Buchon Panth. liter. IH, 571, 575. Buchon 
Coll. des chron. XLI, 99). Die bekannte Stelle über des König 
Wilhelm von Holland Ritterwerden, welche gewöhnlich aus dem 
magnum chronicon Belgicum (richtiger aus Joh. de Beka Chron. 
ed. Furmerii 1611 p. 65) angeführt wird, zeigt deutlich, dass 
der junge König die ritterlichen Waflen sämmtlich schon. besass, 
nur noch nicht die Ritierwürde. Es ist immer wohl zu prüfen, 
ob in den Stellen, welche von Annahme der Ritterschaft spre- 
chen, bloss der Empfang der ritterlichen Waflen, oder auch ein 
Ritterschlag berichtet wird. So in Ottokars Reimchronik in we 
von Buns Albrecht von Oesterreich: 

Dem Markgrafen zu Ere 
- ‚Funfzig Chnappen hoch und werth 
Schildes Amt und Schwert 
'" Des Tages er empfahen hiess. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Löher.; Ritterschaft u. Adel im späteren Mittelalter. 391 


und p. 746: | 

‚Der Chunig Albrecht 
Gab Rittersamt und Recht 
Wohl funfzig Man. 
| Oder in der braunschweigschen Reimchronik (bei 
Seript. II, 136 c. 68): 
| Da nahm der Fürst hochgeboren 
seinem Oheim werth, 

N Dem Markgrafen, das Schwert 
Und ward selb Ritter in der Stund, 
Da ward frawen Ehre Freude kund, 
In Wonne und in Herrschaft. I 
Man sagt, dass da dem Fürsten gab 
Sein Alter das achtzehend Jahr, 
Da verschwunden waren gar 
Zweihundert Jahr von Gottes Geburt 
Tausend vier und zwanzig als ich hort, 
Da der hohe Fürst war 
An aller Tugend wohl gefahr, 


Empfinge die ritterlichen Wallen: 
Er macht Grafen und Knaben 
Zu Ritter aus der Massen viel. 
Die bisherige Untersuchung ns uns also folgende Classen 
in der Ritierschalt: 
1. Leibknappen, die zum Gesinde: nd öffentlich 
gar nicht in Betracht kommen. Ihnen gleich steht jeder ritter- 
bürtige Jüngling so lange, bis er wehrhafl gemacht, d. h. voll- 
mündig geworden. | 


A Koappen, Schildbürtige, &ecuyers. Zu diesem Adel gehörte der 
i Patrizier in den Städten wie der schildbürtige Gutsbesitzer auf 
Jeder von ihnen konnte sich in voller Rüstung zum Banner 


dem ‚Lande. Sie bilden die grosse Masse der: Ritterbürtigen. 


| 
seiner Stadt oder eines Fürsten oder andern Bannerherrn stellen. | 
| 
| 
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3. Fähnleinführer, Bacheliers, welche mehr als’ einen Schild 
hinter sich haben. Sie gehen aus dem niedern Adel hervor und 
können sogar die Würde eines Bannerherrn erlangen. 

4. Bannerherren, welehe mit den Fürsten den hohen Adel 
bilden. So viel ihrer im Felde stehen, so viele kleine krieg- 
führende Mächte mit eigenem Feldzeichen und- Feldgeschrei. 

Diese alle bilden den Stand der Ritterbürtigen, die Leute 
von Rittersart, und werden mit einem Gesammtnamen milites, 
auch equites, bezeichnet. Bei ihrer grossen Menge erklärt es 
sich, wie die Chroniken von zehntausend und zwanzigtausend 
Rittern reden, die unaufhörlich hier und dort zu Festen oder 
Schlachten zusammenströmen. Erwägt man nun, welch beträcht- 
lichen Theil des Volkes all diese Classen der Ritterbürtigen um- 
fassen, — rechnet man hinzu, dass der Clerus, welcher mit 
ihnen auf gleichem Fusse verkehrte, damals in seine Reihen 
nicht Wenige von denen aufnahm, welche jetzt freier als Ge- 
lehrte und Beamte leben, — dass endlich auch die Künstler, so- 
‚bald sie sich über das Handwerk erhoben, uns in Bildern und 
Büchern in Tracht von Patriziern entgegentreten: so liegt die 
Ansicht nahe, dass die ritterliche Gesellschaft im Mittelalter so 
ziemlich das war, was wir jetzt die gebildetere Gesellschaft nennen. 


VL 


Der Unterschied würde nicht so sehr im Glanze der Wallen 
und Turniere, nicht so sehr im Getümmel der Fehden, oder im 
idealen Frauendienst, auch nicht in dem mannigfachen Wechsel 
der Rangstufen liegen, auf welchen sich die mittelalterliche Ge- 
sellschaft auf- und abbaute, sondern darin, dass unserer Ge- 
sellschaft ein Institut von europäischer Währung fehlt, aus wel- 
chem sich die ritterliche Welt, wie aus einem unversieglichen 
Berne, immer wieder erfrischte und siärkte, welches an den ver- 
schiedensten Orten verknüpfend, ausgleichend, läuternd wirkte. 
Es war diess der allgemeine Ritterorden, ein Institut, das nur 
geringe Wurzeln im socialen Boden hatte, dem aber machtvolles 
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Leben aus Allem zuströmte, was an höheren Ideen die wech- 
selnden Zeiten besasssen. 

Wo im Mittelalter vornehmere Kreise sich bildeten, beweg- 
ten sich darin einige Männer von besonderer Würde, denen man 
ehrerbietig auswich, die sich mit Banrterherren. zur Tafel setzten, 
gleichviel welcher Herkunft sie entsprossen. Auf ihrer Wallen- 
rüstung glänzte vorzüglich Gold, ihre Kleidung widerschien vom 
Kraftroth des Scharlach: man meinte nicht anders, als dass 
ihnen das Beste und Köstlichste gebühre. Alle Jüngeren schau- 
ten auf sie als die Muster eines edlen Betragens, auf sie als die 
schönste Kraft und Blüthe des Ritterihums. Diess waren die 
Männer, welche sich den Ritterschlag verdient hatten. 

Ihre ganze Stellung beruhte lediglich auf der öffentlichen 
Achtung. Rechte gab der Ritterschlag an sich nicht. Gleichwie 
es in jedem Lande besondere Ritterorden gab, se begründete 
die Ritterwürde noch in und ausser ihnen eine allgemeine euro- 
päische Genossenschaft der Männer, welche sich gegenseilig als 
die Würdigsten anerkannten, welche einander an Eidesstatt ge- 
lobt hatten, auf’s Strengste die Pflichten eines braven und got- 
teslürchtigen Kriegsmannes zu erlüllen. Der Ritter sollte u 
wie es in Veldeck’s Eneid heisst: 

Ein Eckstein der Ehren 

Ein Spiegel der Herren. 
Desshalb sagt die Glosse zum Sachsenspiegel (I, 20): „Ein 
Ritter soll werden mit Ehrbarkeit und ritterlicher Uebung und 
mit dem Eid, dass sie den Tod nicht fürchten wollen, zu be- 
schirmen Wittwen und Waisen und was sich sonst zu beschir- 
men gebürt.‘“ Desshalb. wird Ritterschaft nicht durch ein Urtheil, 
sondern schon durch die That verloren, wie die Glosse weiter 
sagt: „Ein Ritter verliert seine Ritterschaft, ob er von seinem 
Herrn übergeht zum Feinde, oder ob er andern Rittern ihre 
Walflen stiehlt, oder ob er seines Hauptmanns Tod mit bewusste, 
oder. ob er flöhe von seinem Herrn in dem Streite.“ 

Die Sache hatte wahrscheinlich, — denn Näheres liess sich 
bis jetzt nicht erforschen, — in verschiedenen Ländern zugleich 
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und auf folgende Weise begonnen. Im eilften. Jahrhundert er- 
hielten die begüterten Dienstmannen zu Ross-ein freiere Stellung, 
sie verschmelzen mit den wohlhabenden freien Grundbesitzern, 
welche ritterlich lebten, zu einem grossen Stande der Ritter- 
mässigen. Das Entstehen dieser neuen und mächtigen socialen 
Gruppe, welche der Drang nach kriegerischen Thaten befeuerie, 
hatte an der-Entstehung der Kreuzzüge eben so viel Antheil, 
als die Sehnsucht nach dem heiligen Grabe. Das heilige Land 
wurde das europäische Stelldichein, die grosse Turnschule aller 
Ritterschaft, von welcher ihre Gesetze und Sitten ausgingen. Als 
dort die ritterliche und religiöse Begeisterung in hohen Wogen 
ging, als sich besondere Orden der Streiter Christi bildeten, 
welche das ritterliche Leben mit dem mönchischen vereinigten, 
da legten hier und da auch solche innerlich ergrilfene Männer, 
welche in jene mönchischen Orden der Templer, Johanniter und 
Deutschherren nicht eintreten konnten oder nicht mochten, vor 
hochverehrten frommen Kriegsmännern das Gelübde ab, fortan 
zu leben und zu sterben, wie es einem christlichen Ritter ge- 
zieme. Demüthig liessen sie sich dabei einen Backenstreich ge- 
ben zum Andenken an das Leiden Christi. Unter ihnen be- 
gründete sich eine engere, wenn gleich nur moralische Gemein- 
schaft, und weil diese Genossen wirklich durch alle Rittertugen- 
genden hervorleuchteten, suchten mehr und mehr um die Ehre 
des. Eintrittes nach. Dabei veränderte sich der Backenstreich 
(colaphus, alapa militaris) in einen Schlag mit dem blossen Schwerte 
auf Nacken oder Schulter (accolade, accollatio). Mr | 
So verbreitete sich über alle Länder die Gewohnheit, ge- 
wisse Ritter, welche sich einander durch die höchsten‘'Ritierge- 


 lübde feierlich verpflichtet hatten, welche sich selbst gegenseitig 


als die Vornehmsten bekannten, als eine hervorragende Ordnung 
anzusehen. Diese sich Bahn brechende Anerkennung der: be- 
sondern Rilterwürde markirt sich auch vollständig deutlich: in 
den Urkunden, "Bis in die letzten Zeiten des zwölften Jahr- 
hunderts werden in den deutschen Urkunden noch nobiles vel 
liberi und ministeriales unterschieden: dagegen gleich im Beginn 
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des folgenden Jahrhunderts wird das Hauptgewicht gelegt auf 
den. Unterschied zwischen milites und famuli armigeri (Scheidt 
Vorrede zur Mantissa VII — IX. und e). Sel- 
ten vergisst einer, auch wenn er vom hohen Adel ist, sein 
„Ritter“ gleich hinter seinem Namen zu setzen. Z. B. Nos 
Godescalcus senior et Godescalcus junior, milites, nobiles de 
Plesse et Henricus domicellus dietus de Homborch. Oder: do- 
minus Ludewicus nobilis -et miles de Rostorp. Man liess eher 
das nobilis weg als das miles. Ferner bei dem niederen Adel: 
de Her Hermann van :Medinghe en Ridder. Oder: Wy Otto van 
der Gnade Godes Greve to Holstein und Schowenborg und wy 
Her Herbert van Holte Ridder und Alff van Holte syn sone 
knape bekennet openbare u. s. w. Das Her (Herr) vor dem 
Ritternamen wird ebenso sellen ausgelassen. Wenn sich aber 
Ritterbürlige als Zeugen unterschrieben, so kommen erst die 
Gralen und Bannerherren, dann die Ritter , wohl unterschieden 
durch den Beisatz milites oder ridders von den nach ihnen fol- 
genden servi und knapen. (Scheidt 86, 91, 79 —93. XI 373 
— 387). | | 

In diesen Männern, welche den Ritterschlag sich verdient 
hatten, wurde das Ideal der Ritterschaft ollenbar. Sie vor allen 
anderen hatten das Ritteramt auf sich genommen, für Recht und 
Wahrheit in’s Feld zu reiten, das Schildesamt, Recht und Wahr- 
heit mit ihren Schilden zu decken. Sie waren die Goldritter, 
die milites aurali, welche an Helm und Schwertgehäng den Glanz 
zeigten vom edelsien Metall, gleichwie ein Bannerherr ; minde- 
stens- mussten ihre Sporen, das Zeichen ritterlichen Ehrtriebes, 
vergoldet sein. Es war auch ganz folgerichtig gedacht, wenn 
die Ritter als Genossen die-Männer betrachteten, welche unter 
den Wächtern von Recht und Gesetz als die Vornehmsten be- 
stellt waren mit ähnlichen Gelübden und Feierlichkeiten, als jene 
Ritter. Desshalb wurden die Doktoren des Rechts genannt mi- 


dites literati, chevaliers en loix, sires en loix, und ihnen steht 
'wie den Kriegsrittern der Scharlach zu. Die St. Antonsritter im 


Hennegau,. dem alten Ritterlande, waren zur Hälfte Doktoren, 


| 
| 


| 
| 
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zur Hälfte Kriegsleute (Vinchant Annales Ill, 271). Beide Arten 
von Rittern stritten heftig um den Vorrang auf dem Concil' zu 
Constanz, bis der Kaiser Sigismund den Rittern des Gesetzes 
den Vorzug gab; denn, sagte er, in einem Tage könne er hun- 
dert Ritter der Waflen ernennen, aber einen guten Doktor bringe 
er nicht zu Stande und wenn er tausend Jahre lebe. (Mehreres 
bei Klüber Il, 322 fl.) Keiner dünkte sich daher vortrefflicher, 
als ein miles utriusque militiae, der das Schwert des Krieges 
und des Gesetzes schwang. Desshalb war es noch bis in spä- 


tere Zeiten hergebracht, dass am EEE der Adel 
hing, was vr nicht mehr nöthig. 


vn. 


'Gehen wir nun näher auf die Bedeutung des Ritterschlages 
ein, so bietet sich uns keine belehrendere Stelle dar, als die 


schon genannte des Johannes de Beka über den Ritterschlag 


Königs Wilhelm von Holland ; denn Beka, der 1345 seine Chronik 
beendete, will hier absichtlich das Wesen und die Bedeutung des 
Ritterordens auseinander setzen. Er beginnt seine Erzählung mit 
der Bemerkung : quoniam plerique milites moderno tempore patri- 
monis intendentes, omissis sumptuosis solemnitatibus, saltem per 
colaphum militarem dignitatem accipiunt, ideoque multi regulam 
ejusdem ordinis ignorantes debile militare nesciunt, quamobrem 
materiam aliquantisper prorogare decrevimus et damen annotare 
duximus, qualiter hic Wilhelmus secundum Christianam institu- 
tionem miles est eflectus atque regulam militaris ordinis cum 
summa festivitate professus est, ut ex eo discant moderni milites, 
quale jugum in ordine suo susceperint, ac certe, quale volum in 
professione regulae suae promiserint. Wir können also erwar- 
ten, dass Beka das Wesen des Ritterstandes hervorhebt, zumal 
er sich auf den Brief beruft, welchen der Kardinal über den 
Hergang bei Wilhelms Ritterschlag aufgenommen. Der zwanzig- 
jährige Graf wird durch den König von Böhmen, während ein 
Hochamt gehalten wird, nach dem Evangelium zum Kardinal ge- 
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führt, dass er vor ihm sein Gelübde ablege. Der Kardinal in 
pontificalibus setzt ihm die zwölf Stücke der regula militaris 
ordinis auseinander: 1) missam diurnam audire — 2) pro fide 
catholica corpus audacter exponere — 3) ecclesiam cum mini- 
stris ejus a quibuscunque grassatoribus liberare — 4) viduas, 
pupillos, orphanos in eorum necessitate prolegere — 5) injusta 
bella vitare — 6) iniqua stipendia renuere — 7) pro liberatione 
cujuslibet innocentis duellum inire — 8) tyrocinia non nisi causa 
militaris exercitii frequentare — 9) imperatori Romanorum seu 
ejus patrocinio reverenter in temporalibus obedire — 10) rem- 
publicam illibatanı in vigore suo permittere — 11) feudalia bona 
regis vel imperii nequaquam alienare — 12) irreprehensibiliter 
apud Deum et homines in hoc mundo vivere. Ganz ähnlich, 
oft wörtlich so lauteten die Artikel noch vier Jahrhunderte später 
bei dem Ritterschlag am heiligen Grabe (Klüber II, 398), oder 
in andern Ländern wie in England, wenn einer durch die Cere- 
monie des Bades Ritter werden wollte (Upton 19 — 23). 

Ehe der Kardinal jene zwölf Artikel aufzählt, seizt er erst 
im Allgemeinen auseinander, was ein ritterliches Leben sei. 
Discit armigero secundum etymologiam nominis quod est miles: 
Oportet unumquemque militare volentem esse magnanimum in 
adversilate, ingenuum in consanguinitate, largifluum in honestate, 
egregium in curialilate, sirenuum in virili probilate. Gleichwie 


hier in den fünf Anfangsbuchstaben des Wortes miles die ge- 


heimnissvolle Andeutung der hohen Pflichten, welche diess Wort 
einschliesst, gesucht wird, so sagte ein Sprichwort: miles enim 
dicitur quasi unus ex mille electus. (Upton de studio militari 
Londini ed. Bissaei 1645, p. 27 Note.) Ein wahrhaft edles 
Wesen — das ist es, was in allen Artikeln und Romanen des 
Ritterthums als sein Kern und Stern leuchtet. Der l’ordene de 


chevalerie des Hue de Tabarris sagt: eines Ritters Ehre fordert, 


dass er.wegen seiner wohlwollenden Gesinnung geliebt, wegen 
seiner Stärke gelürchtet, wegen seiner Thaten und biedern Den- 


kungsart gelobt und wegen seiner Leutseligkeit gesucht werde 
(Klüber Il, 327). Guichard d’Angle ot toutes les nobles verlus 
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que, un chevalier ‘doit avoir: il fut lie, loyal, amoureux, sage, 
secret, large, pieux, hardi, entreprenant ot chevalereux — erzählt 
z. B. Froissard (bei Kervyn I, 19). 

Nachdem der Kardinal dem jungen Wilhelm die Gesetze 
der Ritterschaft vorgehalten, schwört dieser folgenden Eid: Ego 
Wilhelmus, Hollandiensis militiae princeps, sacrique imperii va- 
sallus liber, jurando profiteor regulae militaris observationem per 
hoc sacrosanctum evangelium quod manu tango. Dieses eidliche 
Gelübde, die professio, war eine unerlässliche Form. Im Felde 
wurde es in der einfachen Weise gethan, dass der Candidat auf 
die Frage: „Gelobst du die Gesetze der Ritterschaft zu halten?“ 
antwortete: „Ich gelobe es,‘‘“ und dass er zur Bekräftigung das 
Kreuzzeichen küsste, welches sein Schwertgriff' darstellte. Oefter 
z. B. auf ihren Denksteinen rechnete man bei Rittern einen 
neuen Lebensabschnitt vom Tage ihrer professio. 

Zu dem Rittergelübde musste als das zweite der Ritterschlag 
kommen. Nur bei der Erhebung in den Ritterstand durch das Bad 
geschah kein eigentlicher Schlag mit dem Schwerte. Diese Weise 
kam jedoch hauptsächlich nur in England vor und war dort mit einer 
langen Kette feierlicher Ceremonien umwunden. Jedoch auch 
dort legte der König dem Candidaten die beiden Hände um den 
Hals. in der Kette bei Beka heisst es, nachdem die professio 
der regula .militaris abgelegt ist: His itaque dictis rex Bohemiae 
grandem dedit ictum in collo tyronis, ita dicens: ad honorem 
omnipotentis Dei te militem ordino ac in nosiro collegio te 
gratanter accipio. Eine ähnliche Formel, z. B. „Ich mache dich 
hierdurch zum Ritter!“ — oder: ‚Sei ein braver Ritter!“ musste 
stets zum Ritterschlag, als Erklärung desselben, ausdrücklich hin- 
zukommen. In der Regel war noch ein zweiter älterer Ritter 
dabei thätig, der den Candidaten vorstellte, ihm nach dem Rit- 
terschlag die goldenen Sporen anschnallte und in’s erste Gefecht 
begleitete, zu sehen, ob er sich wie- ein rechter Ritter benahm. 
Dieser ältere Ritter, welcher gleichsam als ein Taufpathe auf- 
trat, war Bürge, dass der Aufzunehmende würdig sei. Auch 
die. goldenen oder vergoldeten Sporen spielten eine Rolle. Z. B. 
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Imperator (Carolus IV.) sedens in equo fecit Franeiscum militem 
ek:cum palma eum percutiens super collum ait: Esto bonus mi- 
les et fidelis imperii ; statim nobiles comites Theutonici descen- 
derunt de equis et eidem statim equitis imposuerunt calcaria. 
(Cortusius lib. Xl, c. 2 hist. de novitatibus Paduae et Lomb.) 
Jedoch war es nicht noihwendig, dass die goldenen Sporen 
gleich bei Ertheilung des Ritierschlages angelegt wurden. 
DerRitterschlag — colaphus, la colee, accolade — war, wie 
gesagt, erst ein Backenstreich. In der vorbezeichneten Stelle heisst 
es: palma eur percutiens super ecollum; in der Stelle bei Du- 
cangel, 161 zweite Spalte: manu suo colapho militem faciat. Später 
wurde, statt des Streiches mit der Hand, der Schwertstreich ge- 
geben. Seine Bedeutung blieb aber eine religiöse, denn als der 
König von Böhmen dem jungen Wilhelm den feierlichen Ritter- 
schlag ertheilt hai, sagt er zur Erklärung desselben : et me- 
menio, quod Salvator mundi coram Anna ponlilice pro te cola- 
phisatus et illusus est, coram Pilato praeside flagellis caesus et 
spinis coronatus est, coram Herode rege clamyde vestlitus et 
derisus est, et coram omni populo nudatus et vulneratus in eruce 
suspensus est, cujus opprobria te memorare suadeo, cujus cru- 
cem acceptare te consulo, cujus etiam mortem ulcisci te moneo. 
Diese Formel war gewiss eine althergebrachte.. Dazu stimmt 
ganz die alterthümliche Weise der kurzen Sätze mit ihrer Art 
von Reim und Rhythmus, wie wir sie vom zehnten bis dreizehn- 
ten Jahrhundert öfter finden. Es bemerkte ja Beka vorher: er 
wolle zeigen, wie man die Ritterwürde nach der uralten chri- 
stiana institutio erlangen müsse, und nicht, wie es seiner Zeit 
Gebrauch werde, saltem per colaphum. Auch bot sich von selbst 
die Vergleichung des Backenstreichs bei dem Ritterwerden mit 
dem colaphus dar, welchen man bei der Firmelung empfing: 
durch den Ritterschlag wie durch die Firmelung sollte der Mann 
zum Christi erwählt und werden. 


VII. 
Wann und wo wurde’ nun der Ritterschlag gegeben? Eine 


besonders schätzbare Quelle zur Kenniniss des;Rilterwesens ist 
das Werk de studio militari, welches der Canonicus Upton, auf 
Befehl des Prinzen Humfrid von Glocester, um die Mitte des 
 fünfzehnten Jahrhunderts verfasste. (Ausgabe von Bissaeus, London 
1654.) Upton suchte darin das Wesentliche der Ritterschaflt zu- 
sammenzustellen und that es mit einem gewissen gelehrten und 
gründlichen Sinne. Wie er sagt, wollte er nur aufzeichnen, 
was er selbst beobachtet und untersucht habe. Upton behauptet 
nun (pag. 7 und 8): ausser im Felde von einem Ritter, oder 
durch die Badweise vom König, könne der Ritterschlag nur vom 
Papste oder vom Guardian des heiligen Grabes ertheilt werden, 
bei dem letzteren im Nothfalle selbst von einem angesehenen 
Kriegsmann, der noch nicht Ritter sei. Anton de la Sale in 
seinem Buche (de la Salade fol. 54) führt ausser diesen Arten 
noch an: dass man am St. Katharinenlage, da wo man seine 
_ Andacht verrichte, Ritter werden könne. Die heilige Katharina, 
deren Gebeine man am Sinai glaubte wieder gefunden zu ha- 
ben, war seit den Kreuzzügen überall in der Ritterschaft hoch 
verehrt. Erst seit jener Zeit kam der Dienst dieser Märtyrin 
nach Europa, und es galt als etwas Hohes, wenn ein Ritter das 
St. Katharina-Grab auf dem Sinai besucht hatie. (Joh. a Leydis 
lib. XXX, c. 28.) In Deutschland erkannte man nur vier 
Arten von Rittern an: Die des heiligen Grabes, die vom Si, 
Katharinentage, die vom Kaiser auf der Tiberbrücke und die im 
Felde Geschlagenen. (Hundt bayerisches Stammbuch 704.) 

Am meisten ;eschah der Ritterschlag im Felde. Aliversuchte 
Kriegshäupter, weiche über die Jahre des ersten jugendlichen 
Ehrgeizes hinaus, warteten auf einen grossen Tag, dessen strah- 
lendes Andenken sich ihnen für immer mit der Ritterwürde ver- 
knüpfen sollte. Jüngere ehrbegierige Männer dachten daran, so- 
bald sie wehrhaft geworden. War eine besonders glänzende 
That geschehen, so erfolgte der Ritterschlag nach der Schlacht 
oder dem Sturme, aus welchen sich der Glückliche die jungen 
Lorbeeren geholt hatte. Oefter aber schlug man Ritter im 
Augenblick, wenn zum Angrifl das Kriegsgeschrei ertönte, Im 
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Geleite eines Ehrenritters , der goldene Sporen trug, trat der 


Begehrende, sein blosses Schwert in der Hand, vor den Fürsten 


oder einen berühmten Ritter. Er erklärte sein ritterliches Ge- 
lübde und bat um den Ritterschlag. Dann gebot Jener, der 


 Ehrenritter solle dem Gelobenden den rechten Sporn anlegen, 


fasste das Schwert in beide Hände und schlug ihn damit an 
Nacken oder Schulter, indem er ausrief: ‚Sei ein braver Ritter !“ 
Nichts konnte mächtiger den kühnen Muth befeuern. Wie sollte 
der, welcher die höchste Würde erhielt, während die Trompeten 
schmeiterten wider den ansprengenden Feind, wie sollte der in 
dem Kampfe fliehen, zu welchem er gleichsam geweiht war! 
Fiel er, wurde er jetzt doch mit Ritterehren bestattet. 

Dem wilden Grafen Wilhelm IV. von Holland und Hennegau 
begegnete indessen ein sonderbares Unglück. Er stand in 
Schlachtordnung gegen die Engländer, vor ihm seine französi- 
schen Verbündeten. Da sprang im Felde ein Hase auf und flüch- 
tete sich unter die Franzosen. Diese schrieen darüber und 
lärmten und machten grossen Halloh. Nun glaubte man in den 
hinteren Reihen, vorn sei schon Alles an den Feind, rasch wur- 
den Ritter geschlagen, und Wilhelm allein machte vierzehn. Es 
kam aber nicht zur Schlacht, und die vierzehn Ritter wurden 
den Namen „Hasenritter‘ Zeit ihres Lebens nicht wieder los. 
| Chastellain erzählt den Ritterschlag des Herzog Philipp des 
Guten von Burgund, welcher vor allen Fürsten seiner Zeit in 
den Gesetzen der Ritterschaft glänzte, in folgender Weise (Bu- 
chon Choix de Chron. Paris 1837, p. 87). Es ist der Augen- 
blick, wo bei Abbeville beide feindlichen Sehlachtlinien auf ein- 
ander marschiren. Mehrere ausgezeichnete Burgunder sollen mit 
ihrem Herzog zugleich den Ritterschlag empfangen: „Et tandis 
que chevauchoient les deux batailles, pour venir joindre, vin- 
drent ferant des esperons aucuns aulires, qui estoient demoures 
derriere; et n’ estoient pas venus si tost que le duc bourgoin- 
gnon, au partir d’ Abbeville. Et vindrent joindre a point; mais 
sembloient aulcuns plus eflray&s qu’il ne faisoit meslier, comme 
vous orrez tantost. Si furent faicts de la partie du duc plu- 

(1864. 1.) 27 
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sieurs chevaliers, qui ce jour bien achatörent chevaleries, tel’ y 
avoit. Dont celui qui premierement en requist l’ordre, ce fust 
le duc meisme, lequel ä messire Jehan de Luxembourg che- 
vauchant d’ung coste lui bailla son espee, et froidement, sans 


montrer sembler esmeu, li bailla son espee et va dire: „„Beau 


cousin, en nom de Dieu, je vous requiers chevalerie.‘“‘“ Lediet 
de Louxembourg la print & tres hault honneur, et luy bailla P 
acoullee, disant: „,‚Monseigneur, en nom de Dieu et de men- 
seigneur Sainct-George, je vous fais chevalier; que aussy le 
_ puissiez vous devenir, comme il vous sera bien besoing et ä 
nous tous.“ “ Sicroy, et ainsy le maintiennent les bons, que puis 
l’heure qu’ il le devint, oncques meilleur ne se trouva entre les 
chrestiens. Les aultres chevaliers apres furent Phelippe de Sa- 
veuses, Jehan de Robays,“ u. s. w. 

In Friedenszeiten geschah die Aufnahme in den Ritterorden 
. am feierlichsten durch das Bad, welches alles Gemeine abwa- 
schen sollte. Diese Weise stammte von den Engländern, welche 
in solchen Dingen besonders steif und umständlich. Unter vielen 
wunderlichen Gebräuchen wurde der Candidat in ein Bad ge- 
setzt, neben der Wanne knieend erörterte ernstlich ein würdi- 
ger Ritter das Gelübde. War diess zu Ende, so hielt der Can- 


didat in der Tracht eines büssenden Mönchs die Schwertwache 


in der Kapelle. Darauf machte er roth und weiss gekleidet den 
Aufritt vor dem Könige, welcher die Ritterwürde ertheilte. End- 
lich folgte die Opferung des Schwertes in der Kapelle, und die 
Tafel, bei welcher der neue Ritter, wie es heisst, „weder vor- 
schneiden darf, noch trinken, noch ausspeien, noch rechts oder 
links sehen, sondern er muss sitzen nicht anders, als wie eine 
Braut.‘ Zu allerletzt bekam er seinen halb priesterlichen Ritter- 
mantel, und dabei wurde ihm eine weiss seidene Schnur auf 
die linke Schulter geheftet. Diese musste er so lange: tragen, 
bis ein grosser Fürst oder eine edie Dame sie ihm mit den 
Worten von der Schulter riss: ‚Herr, wir haben so viel von 
Eurer Ehre und den Thaten gehört, welche Ihr in verschiedenen 
Ländern gethan habt, sowohl zum grossen Ruhme der Rilter- 
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schaft, als Eurer selbst und zum Ruhme dessen, der Euch zum 
Ritter gemacht hat, dass es billig ist, diese Schnur von Euch 
zu nehmen.“ (Upton 19 — 23, in den Noten dazu 19 - 20.) 
Der deutsche Adel holte sich gerne den Ritterschlag aus 
weiter Ferne, aus den spanischen Kämpfen gegen die Mauren, 
aus den Kriegen des deutschen Ordens mit den heidnischen 
Preussen und Lithauern, oder vom Grabe Christi im 
Lande. Vom Ritterwerden am heiligen Grabe heisst es in einer 
Chronik zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts: Accinctus gla- 
dio aureo, quem manu propria de vagina educens tradidit illum 
ordinatori suo, qui dans ictum cum eodem gladio in collo ejus, 
ordinavit eum militem Domini. Quo facto gladium posuit in va- 
ginam. Deinde dextrum pedem super sepulcrum domini posuit, 
et ordinator ejus ligavit ad pedem summa calcar aureum. Eodem 
etiam modo factum est de sinistro pede. Tunc plura quae ser- 
vare deberet, ei injuncta fuerunt. (Joh. a Leydis lib. XXXIH, 
e. 28; Klüber II, 396 I.) Auch auf des Kaisers Römerfahrt 
konnte man sich von der Tiberbrücke den Ritterschlag holen. 
Noch Kaiser Friedrich III. machte ausser den Fürsten gegen 
dreihundert Edle auf der Tiberbrücke zu Rittern. Ein Strass- 
burger, der dabei war, erzählt: „Darnach (als der Kaiser vom 
Papste in der Peterskirche gekrönt worden) geleitete der Bobest 
den Keyser, als er wolt noch gewonheit ritlten gon St. Johannes 
in Lateran, und gab Ime die Rose, die er bitz dar trug uff die 
Tyberbrucke Darulf flog des Richs Paner mit zweyen toppen 
und St. Jergen Venlin Under den beden slug er Ritter Yeder- 
mann er were edel oder burger und liessent sich der von Mey- 
deburg und andere Ritter anderwerle Ritter slagen und wurdent 
das meyste teil des Keysers und alle 
Ritter geslagen Nu was die bruc ossen. Do nu niemants 
me sich uff der brucken liess slagen do reyt Hertzog Albrecht 
under - das thor-und wartete lange wile und ruflte of yemans 
do were der Ritter werden wolt Dornoch mit fliegendem Paner 
und St. Jörgen Vänlin reit der Keyser gon St. Johans Latera- 
nehsis Do was es by vinster naht. (Wenker de Glevenburg. 26.18.) 
21” 
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Nirgends gab es mehr Ritter, als bei den ehrgeizigen Fran- 
zosen. Dort geschah keine Schlacht, kein Sturm auf eine Burg, 
keine Landung oder Ueberschreitung eines Flusses, wo nicht 
Ritter in Menge gemacht wurden. Bei der Belagerung von 
Bourges 1412, und drei Jahre später vor der Schlacht von 
Azincourt, jedesmal wurden fünfhundert und mehr Franzosen zu 
Rittern gemacht. Zuletzt bestand das französische Heer, wel- 
ches gegen die Engländer kämpfie, fast nur aus Rittern mit gol- 
denen Sporen. Im Felde freilich hatten sie immer Unglück, bis 
sich das Mädchen von Orleans an ihre Spitze stellte. Von Frank- 
reich verbreitete sich auch nach den übrigen Ländern die Sitte, 
bei Krönungen und anderen grossen Hoflesten junge Prinzen 
zu Rittern zu machen, welche den Ritterschlag sogleich an ihre 
jugendlichen Genossen weiter gaben. Dann mussten sie, statt 
im Felde, sofort im Turniere zeigen, wie ritterlich sie ihre 
Waffen zu brauchen verstanden. Da jedoch Upton, der seine 
Sache genau nimmt, diese Hofform, den Ritterschlag zu em- 
pfangen, durch sein Stillschweigen darüber als unritterlich ver- 
wirft, so ist anzunehmen, dass sie nur eine Ausarlung war. 

Von selbst aber verstand es sich, dass überall als Vollritter 
die Männer auftraten, welche als ordentliche Mitglieder einem 
der streitbaren Ritterorden angehörten, mochte dieser eine all- 
gemein europäische, oder wie der St. Jago- Orden in Spanien, 
der Hosenbandorden in England, der burgundische Orden des 
goldenen Vliesses, eine besondere Landes-Institution sein: denn 
bei ihrer Aufnahme war ja Alles erfüllt, was den eigentlichen 
Ritter auszeichnele. 

IX. 

Fragen wir endlich, wer Ritter werden konnte, so kann die 
Antwort nur lauten: Jeder Ritterbürtige. Wer seine vier freien 
Ahnen hatte, konnte sich den Ritterschlag verdienen. Alle daher, 
die noch schöflenbarfrei geblieben, waren befähigt dazu, sie 
nehmen nach dem Sachsenspiegel neben der freien Herren 
Mannen den fünften Heerschild ein. Wenn es aber in den be- 
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kannten--Constitutionen des Kaiser Friedrich I. und Heinrich VI. 
1187 heisst: de filiis rusticorum statuimus, ne cingulum militare 
aliquatenus assumant, et qui jam assumserunt, per judicem pro- 
vinciae a militia pellantur, — so kann sich das nur auf hörige 
Bauern beziehen. Jeder wohlgeborne, d. h. schöffenbar freie 
friesische Hofbesitzer konnte Ritter werden, denn so heisst es 
in der Constitution Kaiser Karl IV. (bei Ducange I, 161, 
2. Col.): Statuimus, si quis ex ipsis militare voluit, dictus 
Potestas sibi gladium circumcingat et dato eidem, sicut consue- 
tudinis est, manu suo colapho, sic militem faciat. — Im dreizehnten 
Jahrhundert war Graf Florenz V. von Holland gerade desshalb 
seinem Acel verhasst und wurde von ihm „der Kerle Gott“ ge- 
schimpft, weil er freie Bauern zu Rittern schlug. Zu Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts schlug Herzog Wilhelm von Bayern 
sieben Bürger der kleinen Stadi Gorkum zu Rittern. (Joh. a 
Leydis Chron. belg. lib. XXXIIL, cap. 8.) In Boppard wird schon 
1291 als Stadtrecht aufgeschrieben: Praeterea ordinamus, et 
quod fuit ab initio, quod quieunque consules vel persone ad 
consilium Bopardiense eligi conligerit, due parties de numero 
militum et ministerialium, terlia vero de numero civium et sca- 
binorum assumentur. (Günther Cod. Dipl. II, 481.) In Hameln 
verordnet das Stadtrecht von 1277: item milites et famuli com- 
morantes in civitate tenentur ad jure civilia infra civitatem. 
(Pufendor[f Observat. II, 268). Das sind Beispiele von kleinen 
Städten. Von Schweizer Städten seien zwei angelührt. Im 
Züricher Richtesbrief IV, 22 heisst es: Swel burger in dirre 
stat ist, des valter ritter was, der soll ze ritter werden, e daz 
er drizig jar alt werde; tuot er des niht, so soll er gewerf 
geben mit dien burgern alle die wile unz er niht ritter worden 
ist. (Bluntschli Staats- und Rechtsgeschichte von Zürich I, 144.) 
In Basel waren die Zünfte in vier Schaaren getheilt, jede sollte 
zu Obersten einen Ritter und einen andern Patrizier haben. 
(Ochs Gesch. von Basel I, 353.) Wie es in den berühmten 
deutschen Reichsstädten Regel war, dass einige Patrizier den 
Riiterschlag empfingen, hat Roth von Schreckenstein (das Patri- 
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ziat in den deutschen Städten 540—541, 547—549) in einer Menge 

Beispiele zusammengestellt. Welcher Ritter war seiner Zeit be- 
rühmter, als Schertlin von Burtenbach? Er war aber nur ein 
Bürgerssohn aus Schorndorf. Welcher Orden hatte im vier- 
zehnten Jahrhundert ritterlicheren Klang unter dem europäischen 
Adel, als der deutsche Ritterorden? Ueber ihn errichteten die 
Bremer folgende Inschrift an ihrem Rathhause: 

Vele Christen van groter hilte sin krank geworden 

Dat gall eene Ohrsake dem ridderlichen dütschen Orden 

De van de Bremern und Lübschen ersten befenget 

Darnach hell sick de Adele dar och mede angehenget 

Dorna sin se ock in Liefland gekamen 

So dat de Orden is grohter und mächtiger geworden 

Averst nemand mag gestadet werden in den Orden 

Behalven de van Adel geboren he sy groot oder kleen 

Sunder Burger von Bremen und Lübeck alleen. 


 Trat aber nun jeder Ritterbürtige in den Ritterorden? Nichts 
weniger als das. Nur einzeine Reiche hatten Geld und Ehr- 
geiz genug, den Aufwand zu bestreiten, das prächtige und frei- 
gebige Auftreten, wie man es bei einem miles auratus sich 
nicht anders denken konnte. Es gab vier Ereignisse, bei denen 
althergebrachter Weise ein Fürst von seinem Lande eine Bede 
fordern konnte: — wenn er zum Kreuzzug ritt, wenn er ge- 
fangen lag und Lösung heischte, wenn er eine Tochter aus- 
'stattete, und das Vierte war: wenn sein Sohn Ritter wurde. 
Dann forderte .er die aide de chevalerie.. So gross waren die 
Kosten des Ritterthums. Froissard bemerkt einmal, dass die 
Bacheliers sich beklagten, de ne pas &tre riches, pour chercher 
au loin les aventures. (Kervyn |. c. 17.) De la Sale aber gibt 
in seinem Buche über die Ritterschaft (bei Klüber I, 232) den 
guten Rath: Ein Knappe lasse sich nur dann in den Ritterstand 
erheben, ‚‚wenn er ansehnliche Fahrten gemacht und sich in ver- 
schiedenen Gefechten rühmlich hervorgethan, wenn er ferner 
Vermögen besitzt, um den bei dem Ritterstande erforderlichen 


| 

| 

| 


Löher> Ritterschuft u. Adel im späteren Mittelalter. 407 


Aufwand machen zu können; denn ohne diess gereicht ihm der- 
selbe nicht zur Ehre, und es ist besser, wackerer Knappe zu 
bleiben, als armer Ritter zu sein, und rühmlicher, sich vor dem 
Treffen, Sturm oder Gefechte da aufzuhalten, wo die Banner 
der Grossen sind.“ | 

Von den mehr als dreihundert Ritterbürligen, welche die Brüsseler 
Patriziertafel zählte, hatten daher nur zwölf den Ritterschlag genom- 
men, diese erscheinen aber dann an der Spitze ihres Geschlechtes 
mit dem ehrenden Zusatze: miles. (Henne et Wauters hist, de 
Bruxelles I, 158— 160.) Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
zeigen sich in den Frankfurter Urkunden mehrmal keine Ritter. 
(Böhmer Cod. Moenofrancof. I, 93, 147, 139, 184.) In Nürn- 
berg sind fünfzig Ritter urkundlich nachgewiesen. (Gatterer Hist. 
Holzschuh. pars gen. 35.) In Schwäbisch-Hall sollen dagegen einmal 
neun Ritter im Rath gesessen haben. (Herold Chronik 7.) Unter 
den Statthaltern oder Grands baillis von Hennegau, welche stets 
aus den ersten Geschlechtern genommen wurden, treten von 
1317 an nur sechs mit der Beifügung ‚‚chevalier‘‘ auf. (Pinchart 
hist. du conseil de Hainaut. Bruxelles 1857, append.) In den 
Verzeichnissen, welche Johann von Leyden von dem holländischen 
Adel entwirft, erscheinen aus den edelsten Geschlechtern die 
Herren, die einen als milites, die andern als scutiferi. Of ist 
der Vater Knecht, der Sohn Ritter. Eine Menge anderer Bei- 
spiele führt Scheidt auf. Götz von Berlichingen vergisst nicht, 
wenn er von Georg von Frundsberg, Conrad Schott oder sei- 
nem Vetter Conrad spricht, zu erwähnen, ob sie bei seinem Zu- 
sammentreffen mit: ihm schon Ritter waren: er für sich selbst 
fand die Sache zu kostspielig und hat nie den Ritterschlag ge- 
nommen, obwohl er über achtzig Jahre alt wurde und sich rit- 
terlich genug getummelt hatte. Es unterscheidet desshalb Sala- 
nova in seiner Juslitia Aragonum (libro de observantis) ganz 
richtig: Infancionum (von den Ritterbürtigen) alii sunt rici ho- 
mines (Bannerherren) et non milites; alii rici homines et mili- 
tes; alii mesnadarü milites (Bacheliers); alii non milites; ali 
sunt milites simplices; alii fili militum tantum. 
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* Dagegen für die Söhne von Fürsten erforderte es die Sitte, 
dass sie den Ritterorden annahmen, wenn sie erwachsen waren 
und die Regierung erben sollten. Das Magnum Chron. Belg. 
bemerkt zum Jahre 1299: Iste Johannes solus inter omnes 
principes Hollandiae absque militari nomine defunctus est. Als 
der Sohn des Herzogs von Burgund, Jean sans peur, ein- 
undzwanzig Jahre alt, sagten die vornehmsten Ritter zu sei- 
nem Vater: „Il est temps, que votre fils prenne l’ ordon- 
nance de chevalerie, et plus honorablement il ne la peut prendre 
ni avoir, que sur les ennemis de Dieu et de notre creance.“ 
Auch in diesen Worten klingt, wie in unzähligen anderen 
Stellen, wieder die Erinnerung an, dass das Ritterthum seinen 
Ursprung in der Bestimmung habe, für den christlichen Glauben 
wider die Ungläubigen zu kämpfen. Nun unternahm Johann den 
glänzenden Ritterzug gegen die Türken in Ungarn, und als das 
Heer endlich das andere Ufer der Donau erreicht hatte, liess er 
sich den Ritterschlag geben, und dreihundert Knappen folgten 
diesem Vorbilde. (Froissard liv. IV, cap. 47.) Auch die Söhne 
der Bannerherren und die Baciieliers nahmen gewöhnlich erst 
den Ritterschlag, wenn sie zum erstenmal ihr eigenes Banner im 
Felde entrollten: denn bis dahin waren sie nur &cuyers ban- 
nerets. (Beispiele bei Ducange VII, 38. 40.) 

Ein interessantes Beispiel liefert uns Wilhelm Eggert zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Er war ein alter reicher 
Handelsherr aus Amsterdam, der von Herzog Wilhelm von 
Bayern sehr geliebt und zum Schatzmeister von ganz Holland 
gemacht wurde. Denn als Wilhelm einst vor dem Zorne seines 
"Vaters in die Verbannung floh, hatte Jener ihm die Gelder vor- 
gestreckt, dass er anständig auftreten konnte. Eggert kaufte 
nun in der Gegend von Edam Land und Güter zusammen und 
baute die Burg Purmereynde. Hic Wilhelmus Eggert, scutifer 
tunc existens et nen miles, ut memoriam sui nominis apud po- 
steros relinqueret, coadunavit omnes villanos in fine villae Pera- 
merlant circa aquam, vulgariter vocatam de Weet, in unam 
aggregationem, aedificavitque ibidem forte castrum et ex tunc 
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illud oppidulum a villanis praedictis constructum appellavit cum 
suo castro Purmereynde, cujus dominium pro se et sua posteri- 
tate a duce Wilhelmo obtinuit cum villis Purmerlant Neck et 
Hilpedam. Sicque iste fuit primus dominus de Purmereynde, 
absque tamen militari ordine. (Joh. a Leydis kb. XXXI, c. 30.) 
Herzog Wilhelm hatte. ihm die Burg zu bauen erlaubt, und ihm 
zu erblichem Lehen gegeben ‚die hoge Heerlichede van Pur- 
mereynde ende die Ambochtheerscip van Purmer ende van Pur- 
merlant mit allen hoeren toebehoren‘‘, und auf des Herzogs Er- 
suchen bestätigte der Kaiser Sigismund nicht nur sein liberum 
dominium de Purmereynde cum altis bassis et certis appendiciis 
et prerogalivis, sondern er gab dem neuen Bannerherren auch 
das Recht, dass er sich vor Gericht, wo es sich um seine Güter 
handle, gleichwie ein Fürst durch seinen Bevollmächtigten ver- 
treten lasse, der für ihn zeuge und schwöre (Mieris IV, 261, 
374). Trotz alledem nahm der alte Kaufherr nicht den Ritter- 
schlag, was dem’ vorangeführten Geschichtschreiber Johann von 
Leyden gar nicht in der Ordnung schien. 

Von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde es Mode 
bei grossen und kleinen Fürsten, Ritterorden zu stiften. Der 
berühmteste wurde der Orden vom goldenen Vliess, welchen 
Herzog Philipp der Gute von Burgund gründete. Jeder dieser 
besondern Ritterorden war ein Nagel zum Sarge des alten ehren- 
haften gemeinen Ritterordens. Denn wer in einen der Hoforden 
trat, hatte besondere Ehren und Vortheile und die Ritterwürde 
obendrein. Der Gebrauch, die Ritterwürde besonders zu er- 
theilen, verlor sich im siebzehnten Jahrhundert vollständig. 
Pfeffinger (Vitr. ill. ib. I tit. 21 p. 476 und 477 a) kennt nur 
noch diejenigen als Ritter, welche in einem benannten Ritter- 
orden stehen, oder ausser diesem vom Kaiser ernannt werden. 
Die Reichsritter unterschrieben sich in ihren Eingaben an den 
Kaiser noch ‚‚Eurer ‘Majestät Edelknechte.“ Noch in der letzten 
Zeit war es bekanntlich Herkommen, dass der Kaiser bei seiner 
Krönung einige Edelleute zu Rittern schlug. 


| 
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X. 


All die Rechte nun, welche Upton (p. 14) und der hierin 
freigebige St. Palaye (bei Klüber I, 106 1.) als Ausflüsse der 
Ritterwürde anführen, sind solche, welche jedem Vornehmen 
und Geehrten von selbst zukamen, wenn gleich er nicht förm- 
lich Ritter geworden. Das einzige Recht war, dass der feierlich 
zum Ritter Geschlagene wieder einem Andern diese Ehre er- 
theilen, d. h. öffentlich anerkennen konnte, dass er ihn seiner 
und seiner Genossen werth erachte. Selbst das Recht, rolhe 
oder goldene Sporen zu tragen, konnte sich jeder Bannerherr 
oder Bachelier herausnehmen, wenn gleich er noch kein Ritter, 
vorausgeselzt nur, dass er so vornehm oder berühmt war, hinter 
seinem Banner oder Fähnlein andere Ritter in’s Feld zu führen. 
In der Const. pacis et treugae Jacobi I. reg. Aragon. 1234 c. 9 
heisst es: Item statuimus, quod nullus filius mililis, qui non sit 
miles nec ballistarius, sedeat ad mensam militis vel dominae 


alicujus, nec calcet caligas rubeas, nisi sit talis, qui secum mi- . 


lites ducat. — Dagegen verstand es sich von selbst, dass vor- 
zugsweise Ritter, d. h. bewährte und angesehene Männer, ge- 
wählt wurden, wenn es sich um Kriegsankündigung , um Ver- 


‘theilung der Beute, um Besieglung von Friedensurkunden han- 


delte. (Upton p. 14.) Eben so leuchtet aus allen Stellen über 
Ritterschaft hervor, dass die Ritterwürde es mit sich bringe, 
nicht bloss Krieg und Wallfenbrauch gründlich zu verstehen, 
sondern auch in Gold und Scharlach zu gehen, eine Anzahl 
vorirefflich ausgerüsteter Reisiger hinter sich zu haben, öfter 
offene Tafel zu halten, den Anstand genau zu wissen, über- 
haupt sich als einen Mann zu halten, der durch sein adeliges 
Benehmen würdig sei der Gesellschaft von Fürsten und Banner- 
herren. Es ist schon bemerkt, dass die Ritter vor ihrem Namen 
gewöhnlich ‚Herr‘ führen. Als die Baseler Patrizier bereits die 
schwarze Tracht angenommen, trugen die Ritter unter ihnen 
noch den Scharlach. (Ochs Il, 551.) In den Urkunden unter- 
schrieben sich die Ritter, gleichviel welcher Herkunft sie waren, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Löher: Ritterschaft w. Adel im späteren Mittelalter. 411 


vor den Söhnen der Bannerherren, die noch in der Rangordnung 
der Knappen oder Knechte waren. (Falke Trad. Corbej. 903.) 
| Es erhellt daher aus all dem Vorigen, dass der Ritterschlag 
keinen bestimmten höheren Stand ertheile.. Er war nur ein 
feierliches Symbol, dass sein Träger fortan die ritterliche Pflicht 
der Beschirmung von Religion und Vaterland als seine ernste 
und vorzügliche Lebenspflicht ansehe. Ganz richtig sagt daher 
Upton: (p. 8) in creatione militis nullum imprimitur character, 
quare voco illud oflieium militare proprie et non ordinem. Noch 
im vorigen Jahrhundert gab es ein Sprichwort: „Es werden 
nicht eher bessere Zeilen, als bis man wieder Ritter und Schel- 
men macht.“ Darin lebte die Erinnerung an den Ursprung des 
Ritterthums. Wer ein Ehrenmann ist, soll als solcher feierlich 
anerkannt werden, nicht soll ihn schon die Geburt dazu stempeln. 
Viererlei Pflichten waren in der proiessio militis enthalten: 
religiöse, politische, moralische, gesellschaftliche. Der Ritter soll 
sein Blut für den Glauben vergiessen, die Kirche und den Clerus 
ehren und beschirmen, und so ofl es möglich, die Messe hören. 
— Seine politischen Pflichten bezeichnet der Rilter de la Tour in 
seinem Guidon des guerres (Klüber II, 307) folgender Gestalt : 
„Keiner darf zur Ritterwürde erhoben werden, von dem man 
nicht weiss, ob er für das gemeine Bestie und das Wohl des 
Reiches wohlgesinnt, ob er tüchlig und erlahren in Kriegssachen, 
ob er geneigt ist, den Befehlen des Regenten gemäss alle Un- 
einigkeiten im Volke gütlich beizulegen, und ob er bereitwillig 
ist, alle Hindernisse des gemeinen Wohles, die er entdeckt, 
wegzuräumen.‘“ — Der Ritter soll aber nach Kräften sein hoch- 
herzig, tapfer und beharrlich, — gerecht und wahrhaft in allen 
Worten und Handlungen , in seinem Auftreten reinlich beschei- 
den und enthaltsam. Nächst der Feigheit wird nichts ärger ge- 
scholten, als ein unsauberes und rohes Wesen. Mit dem Wort- 
halten nahm man es äusserst genau, und wurde in den Urkun- 
den überaus weitläufig davon gesprochen, um nirgends seine 
Ehre zu verwickeln. Jedoch stritt man häufiger über das Wort, 
als über den Sinn. Der französische König hatte einmal im 
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Kriege mit England dem Kaiser bei Ritterehre gelobt, keine 


Truppen auf deutsches Reichsgebiet zu führen. Was ihat er? 
Er gab den Oberbefehl seinem Sohne und trat selbst als ge- 
meiner Reiter in’s Heer; denn jetzt führte ja nicht er, sondern 
sein Sohn das Heer über die deutsche Grenze. Man fand es 
noch ritterlich, dass er um sein Wort zu halten, sich so er- 
niedrigte. — In der Gesellschaft endlich soll der Ritter edelmüthig 
und freigebig sein, leutselig, sanft und gefällig. Die largesse, 
hochherzige Freigebigkeit, und die courtoisie, liebreiche Höflich- 
keit, werden ganz besonders als ritterlich gepriesen. 

Im Roman Lancelot du Lac werden die Eigenschaften, 
welche der echte Ritter besitzen muss, in folgender Weise zu- 
sammengelasst : stark kühn und schön muss er sein, edel gütig 
und höflich, und in hochherziger Weise freigebig, reich und um- 
ringt von Freunden. Und so heisst es denn in den Ritterbüchern: 
Wenn der Ritter den Helm auf dem Haupie hat, soll er sich 
fühlen wie ein Löwe vor dem Feinde, im Turnier soll ihn we- 
der Holz noch Stahl schrecken, in der Herberge aber soll er 
offene Tafel halten für seine Freunde, da soll. Lachen und Ge- 
sang erschallen, und in seinen Mantelsäcken soll sich Gold und 
köstliche Habe finden, freigebig davon mitzutheilen. 

Froissard (bei Kervyn de Lettenhofe im Bulletin a. a. O. 17) 
sagt von einem solchen preu chevalier (miles probatus): Le nom 


‘de preu renlumine les eoers parecheus el resplendist dans les 


salles et dans les palais, on l’enseigne au doi, on recorde son 
bienfait, on li donne glore en ce monde. Proesce ne voet point 
sejourner en l’hostel, mais errer et travillier ei querre partout es 
pais prouchains et lointains les armes el les aventures. — Unser 


Konrad von Würzburg will in seiner Dichtung „der werlde lön““ 


das Musterbild eines Ritters geben und schildert ihn folgender 


Gestalt: 


Sin leben was so vollebräht 
daz sin zem besten wart gedäht 
in allen tuitschen landen. 
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er hete sich vor schanden 
alliu siniu jär behuot. 

er was hübisch unde fruot 
schoene und aller tugende vol 
swä mite ein man zer werte sol 
bejägen hoher wirde pris 

das kunde wol der herre wir 
bedenken unde betrahlten. 

man sach den vil geslahten 
üz erweltiu kleider tragen 
birzen beizen unde jagen 
kunde er wol unde treip sin vil 
schähzabel unde seitenspiel 
daz was sin kurzewile. 

waer uber hundert mile 
gezeiget im ein ritterschaft 

dä waer der herre tugendhaft 
mit guotem willen hin geriten 
und haete gerne dä gestriten 
näch lobe üf höher minne solt. 
er war den vrouwen also hold 
die wol bescheiden wären 

daz er in sinen jären | 
mit lange waernder staete 

in sö gedienet haete 

daz alliu seldenhaften wip 
sinen wünneclichen ip 
lobten unde pristen. 


Man wird also den Begrifl, welchen sich das Mittelalter von 
dem ächten Ritter, dem miles auratus machte, ziemlich genau 
trellen, wenn man sagt: er sollte auf grossem Fusse leben und 
ein vollendeter Gentleman sein, den englischen Begriff des Gen- 
tleman vorausgesetzt. | 
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Suchen wir schliesslich den Geist, der in der ganzen Ritter- 
welt lebte, der in dem miles auratus nur zur höchsten Blüthe 
kommen sollte, unserer Anschauung näher zu bringen. 

Bei der Erziehung eines jungen Mannes vom Stande spiel- 
ten Kenntnisse die zweite Rolle. Alle Fülle und Feinheit des 
Wissens, welche man zur Regierung nöthig hielt, sah ungefähr 
dem Schatze von Kenntnissen ähnlich, welche der künflige Be- 
sitzer einer Reihe von grossen Landgütern brauchte. Gleichwie 
aber im wilden Getümmel der Walstait, wo man kaum ver- 
mochte, die Umrisse der Schlachtlivie festzuhalten, die hohen 
Helmbüsche der Grossen und Berühmten empor leuchteten , wie 
sie hierher dorthin das Gewühl der Kämpfer und Wallen zogen: 
so war es vorzugsweise das Gewicht der Persönlichkeit, welche 
in Hof- und Staatssachen Antrieb und Ausschlag gab. Die 
Persönlichkeit in würdiger und wuchtiger Gestalt hervorzubrin- 
gen, darauf richtete sich alle Stärke der Erziehung. 

Da galt es vorerst, von früh auf zu lernen, wie man sich 
selbst beherrsche, oder wie man es in Deutschland nannte, ein 
bescheidener Mann zu werden. Eine zierliche und wohlgesetzte 
Rede zu machen, in Wort und Benehmen Alles wohl abzu- 
messen, wie es eines Jeden Rang und Stand erforderte, das war 
eine Kunst, die man erst lange üben musste. Die andere Auf- 
gabe war aber, den Geist des Jünglings auf das Hohe und 
Glanzvolle zu richten, seine Sinne mit unruhigem Ehrtriebe, seine 
Seele mit eherner Willenskraft zu füllen. „Wie wandernde 
Falken, die lange gehungert, sich auf ihre Beute stürzen, so 
sehnen sich Ritter und Knechte nach Waflenthaten, sich in die 
Höhe zu schwingen“, heisst es bei Froissard. Seine Willens- 
kraft fortwährend zu stärken, war die Aufgabe jedes tüchligen 
Mannes. Denn ein Rittersprichwort sagte: wer ein goldenes 
Ross eifrig wolle, halte dessen Zügel schon in der Hand. Was 
konnte es Herrlicheres geben auf der Welt, als wenn im Staub- 
gewühl des Turniers die Waffen blitzten, und auf einen guten 
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Lanzenstoss des Siegers Name mit tosendem Trinmphgeschrei 
erschallte, dass man, nach Froissard’s Ausdrucke, Gottes Donner 
nicht gehört hätte? Da galt es also, sich von Jugend auf Vor- 
und Nachmittags in den Waffen zu üben, stundenlange Fuss- 
märsche zu machen, um einen langen Athem zu bekommen, und 
die rasche Kraft der Glieder so lange zu stählen, bis man es 
lernte, stehend das rennende Ross herumzureissen und sich mit 
voller Rüstung leicht in den Sattel zu schwingen. 

— Fühlte sich ein Jüngling, der nach Hohem trachtete, er- 
starkt genug in Willen und Waffen, so zog er aus, Lob und 
Ruhm zu verdienen, damit sein Name nicht ferner dunkel sei, 
wie es das Loos der Bauern und gemeinen Reisigen war. Viel- 
leicht gesellte er sich jetzt zu einem alten berühmten Ritter und 
folgte ihm, wie der junge Hirsch dem Träger des Krongeweihes 
folgt. Solch junger Hirsch hiess wirklich ecuyer, und mit ebenso 
hübschem Bilde wurde der junge Sprössling auf dem alten 
Weinstocke &cuyer genannt. Waren nun die goldenen Sporen 
verdient, so zog der Eine oder Andere, den Reichthum und 
Romantik gleichmässig ausrüsteten, in ferne Länder, seine Waflen 
dort glänzen zu lassen. Solche fahrende Ritter waren will- 
kommen an den zahlreichen grossen und kleinen Höfen, sie 
brachten Neuigkeiten und frische Anregung. Denn die ritterliche 
Gesellschaft verbreitete sich gleichartig durch alle Länder, über- 
all hing sie zusammen, überall merkte sie auf und sprach jedes 
Ereigniss, jeden Charakter durch, welche hier oder dort hell 
auftauchten. Nie kam eine Anzahl zusammen, ohne dass sich 
der Drang rege machte, wenigstens etwas in den Wallen zu 
leisten. In der Eile wurden Schranken errichtet, und man legte 
die Lanzen wider einander ein, Kraft und Kunst zu zeigen. 


- Selten wurde dabei vergessen, Damen und Zuschauer herbeizu- 


rufen. War man müde der gebundenen und abgezirkelten Ge- 
fechte in den Turnierschranken, so suchten die Ritter das freie 
Feld, ihre Rosse und Lanzen zu tummeln. Aus blosser Rauflust 
suchte man Gründe auf zu Fehden ohne Ende. Rief aber das 
Vaterland, die Religion, das Recht des Fürsten, dann musste 
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Jeder zum Degen greifen, der sonst gerne im Frieden auf seiner 
Burg sass, dann störte der ritterliche Geist umher und ruhte 
nicht, bis jeder Wappensgenosse seine Ehre und sein Heil suchte 
auf der Woalstatt, 

Was erkennen wir nun als den eigentlichen Nerv des Rit- 
terthums ? In socialer Hinsicht ist es die Mannesselbstständig- 
keit, in sittlicher Hinsicht ist es das Trachten nach dem Hohen 
und Idealen. Adeliger Herr zu sein auf seinem Grund und Bo- 


den, sein Recht zu tragen auf seiner Degenspiüze, sich nach 


Lust und Willen mit Genossen gu verbinden, — in dieser Frei- 


heit wurzelte das Ritterwesen. Es entstand erst, als die alten 
Volksheere nr der Wille des Stammes und Volkes 
nicht mehr den mit sich fortriss, — da erst entfaltete 
sich der Eigenwille und die Wucht der Persönlichkeit im Rathe 
der Landstände wie im Getümmel der Feldschlacht. Diese Mannes- 
selbstständigkeit sollte sich am edelsten und schönsten, und heil- 
sam für alle Welt, entfalten in denen, welche förmlich und feier- 
lich Ritierpflicht auf sich nahmen, die milites aurati. Als aber 
in den der Fürsten wieder bewallnete Volksmassen 
heranstürzteh, da stand kein Ritter, kein Bannerherr mehr wie 
ein Thurm in der Schlacht. Als der moderne Staat mit seinen 
einheitsvollen Lebensgesetzen, mit seinen alles umschlingenden 
Interessen unbezwingbar einen Jeden umfasste, da war das 
Ritterthum entwurzelt. Es fand keine Stelle, keine Aufgabe mehr 
in der Welt. 

Desto glänzender lebte es fort in der Dichtung, welcher es 
nicht übel zu nehmen, wenn sie die reale Rangordnung der 
mittelalterlichen Ritterwelt verwirrie. 


| | 
| 
| 
| | 
| 


Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 2. März 1861. 


- Der Classensekretär Herr M. J. Müller theilte höchst in- 
teressante Nachrichten aus einem Briefe des Herrn Renan (d. d, 
Byblos) mit über dessen Untersuchungen in Phönicien. 


Herr Plath trug die II. Abtheilung seiner Stadien 
„über die Religion der alten Chinesen“ 


vor. Die Classe wird auch diese in ihren Denkschriften ver- 
öffentlichen. (Vgl. Sitzungsberichte 1861. Heft II.) 


Der Classensekretär Herr M. J. Müller gab eine Skizze 
seiner Abhandlung 


„über das Geburtsfest Mohammeds.“ 
‘ Diese Abhandlung wird für die Denkschriflen bestimmt, 


(1861. 1] 23 


| | 
| | 

| 
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Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 9. März 1861. 


Eine Abhandlung des Herrn A. Wagner 


„Monographie der fossilen Fische aus den li- 
thographischen Schiefern Bayerns“ 


wird für die Denkschriften bestimmt. 


Herr v. Siebold referierte über mehrere von dem General- 
Comit& des landwirthschaftlichen Vereines gestellte Fragen be- 
züglich der Natur gewisser dem Getreide schädlicher Insecten, 
unter ihnen der sogenannten Hessenfliege, Cecidomyia 
destructor. 


— nm 


Herr Pettenkofer sprach 


„über die Theorie der Gasmesser,“ 


_ und lädt die competenten Herrn Collegen ein, das von ihm zur 


Erläuterung seiner Ansicht von der Ursache der Bewegung der 
Gasuhr hergestellte Modell in Augenschein zu nehmen. 


— 


Herr A. Vogel jun. berichtete über seine Versuche, die 
organischen Beimengungen desWassers quanlitaliv zu 
bestimmen. 

Die Versuche sind nach Schrötters Methode! mit über- 
mangansaurem Kali ausgeführt worden. Zur Herstellung der 
Normalchamaeleonlösung wurde über Schwelelsäure umkrystalli- 


(1) Sitzungsberichte der Wiener Akademie d. W. 10. Februar 1859, 
E. Monnier, compt. rend. 50. 1084. 


| | 
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sirtes und getrocknetes übermangansaures Kali in Wasser ge- 
löst, welches vorher mit etwas übermangansaurem Kali destillirt 
worden war. Eine solche Lösung, in einer Flasche mit einge- 
riebenem Glasstöpsel im Dunkeln aufbewahrt, erhält sich nach 


' meinen Erfahrungen wochenlang unverändert. Auch die zum 


Versuche nothwendige concentrirte Schwefelsäure ist auf einen 
Gehalt an organischen Substanzen zu prüfen. Die Lösung ist 
am besten so zu stellen, dass jeder Cubikcentimeter der Flüssig- 
keit einem Milligramme des Salzes entspricht. Da die Annahme 
des Punktes, bei welchem eine bleibende Röthung eintritt, eine 
etwas willkürliche ist, so wurde in den folgenden Versuchen, 
um ihren Resultaten einen vergleichenden Werth zu ertheilen, 
die Operation als vollendet angesehen, wenn nach 5 Minuten 
noch deutlich eine hellrosenrothe Färbung wahrzunehmen war. 
Als Resultat der Untersuchung verschiedener Münchener 
Brunnenwasser ergab sich, dass dieselben 0,2 bis 1,8 Milligramm 
übermangansaures Kali per Liter zersetzten. Sie sind somit, — 
wenigstens diejenigen, auf welche sich die bisherigen Unter- 
suchungen erstreckten, nur mit geringen Mengen organischer 
Substanzen verunreinigt. Wie empfindlich übrigens die Reaction 
ist, ergibt sich aus dem Versuche, welcher sich auch als Vor- 
lesungsversuch eignet, dass ein Brunnenwasser, welches im 
frischen Zustande 1,4 Milligramm übermangansauren Kal’s re- 
ducirte, nach mehrmaligen Eintauchen der Hände 54 Milligramm 
des Salzes zu zerselzen im Stande war. 
Schneewasser des Schneefalles vom 4. auf den 5. März 
d. Js. zersetzte per Liter in drei damit angestellten Versuchen 
1) 9,8 Milligramm 
2) YA 
also im Mittel 9,4 Milligramm übermangansauren Kali’s. 
Diese Methode wurde vorläufig benützt, um das Isarwasser 
bei München auf seinen Gehalt an organischen Substanzen zu 


- untersuchen. Hiezu verwendete ich: oberhalb und unterhalb 


München geschöpfies Wasser. Es ergab sich, dass das Isar- 
28* 


| 
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wasser unterhalb München eine sehr beträchtliche Vermehrung | 
des Entfärbungsvermögens für übermagansaures Kali zeigte; 
diess rührt offenbar von den organischen Stoffen her, welche " 
die Isar während des Durchflusses ihrer Arme durch die Stadt 
und Vorstädte aufnimmt, namentlich von den hineingeleiteten | 
Abzugskanälen. Dieses Wasser zersetzt nämlich per Liter 36 bis | 
40 Milligramm übermangansauren Kali’s, während das Isarwasser 
oberhalb der Stadt nur 4 bis 5 Milligramm des Salzes reducirt. 
Ersteres enthält demnach 7 bis 8mal so viel organische Sub- 
stanzen, als letzteres. | 

Leitet man atmosphärische Luft durch die Auflösung über- 
mangansauren. Kali's von bestimmtem Gehalte, so findet man, 
dass ein Theil desselben durch die organischen Bestandtheile | 
der durchgeleitelen Luft reducirt wird; ebenso zeigt ein mit 
Schwefelsäure angesäuertes Wasser, nachdem es eine Zeitlang in 
einer Flasche mit 5 bis 6 Liter Luft geschüttelt worden, ein 
sehr vermehrtes Entfärbungsvermögen für übermangansaures Kali. 

Ob nach dieser Methode, welche wohl zum Vergleiche 
zweier Luftarten unter sich verwendet werden könnte, indess 
die wirkliche Menge der in der Atmosphäre enthaltenen organi- 
schen Substanzen bestimmt werden kann, muss ferneren Ver- 
suchen zu entscheiden vorbehalten bleiben. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 16. März 1861. 


Herr Kunstmann trug vor: 
„Ueber das dem Magier Simon unter der Re- 
gierung des Kaisers Claudius zuRom errich- 
tete Denkmal.“ 


Der Aufsatz ist abgedruckt in den historisch - politischen 
Blättern, Jahrgang 1861. Bd 47, S. 530. 


| 
| 
| 
| 
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| 
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Herr Graf v. Hundt las 


„über die Römerstrassen des linken Donau- 
ufers in Bayern,“ 


und legte Jabei eine Karte zu grösserer Verdeutlichung vor. 


Das Römische Weltreich erstreckte sich zur Zeit seiner 
höchsten Blüthe in unsern Gegenden über die Donau, indem es 
die zwischen Donau und Rhein südwestlich vordringende Bucht 


 Germaniens sich einverleible, und durch einen von der Donau 


gegen den Neckar, dann zum Maine gezogenen Grenzwall gegen 
Einfälle der Deutschen zu sichern suchte. Tacitus nennt das so 
gewonnene Gebiet einen Sinus imperii, agri decumates. Der 
Grenzwall wird gewöhnlich als Vallum Hadriani bezeichnet. Was 
von dem so von Rom erworbenen und geschützten Gebiete am 
linken Ufer der Donau nun zu Bayern gehört, zählt in archäo- 
logischer Hinsicht zu den best durchforschten Gegenden des Va- 
terlandes. Schon Aventin kennt das zweifach ummauerte läng- 
lichte Viereck der Biburg nächst Pföring, von ihm nach der 
Göttin Epona benannt, dann viele Denkmäler und Römerstätien 
zwischen Donau und Altmühl. Falkensteins Alterthümer des 
Nordgaus, des Rektors Doederlein von Weissenburg Schriften, 
die Arbeiten Hanselmanns von Oehringen enthalten viel Hieher- 
gehöriges. In neuerer Zeit hat sich die Zahl der Forscher sehr 
vermehrt. Vorzügliche Anerkennung verdient, was auf Grund 
örtlicher Erhebungen Professor Andreas Buchner in seiner Reise 
auf der Teufelsmauer', der‘ Akademiker Franz Anton Maier, 
früher Pfarrer am Gelbelsee. in seiner „genauen Beschreibung 


der unter dem Namen der Teufelsmauer bekannten Römischen 


Landmarke“*®, der Stadtpfarrer Prugger von Donauwörth in 


(1) In 3 Heften. Regensburg 1818 und 1821, und München 1831. 

(2) In 4 Abtheilungen in den Denkschriften der k. Akademie, der 
hist. Glasse von 1821, der philos.-philol. Classe von 1835 und 1838 ver- 
öffentlicht. 


| 

| 
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seinem „Versuche die Heerstrasse von Passau bis Windisch zu 
erklären‘? dessfalls beigebracht, und was der unermüdete 
Sammler, Regierungsdirektor von Raiser, in seinem, an die 
Grenzen keineswegs sich bindenden ‚„‚Oberdonaukreise unter den 
Römern“ * zusammenzustellen wusste. Die namhafte Zahl der 
zum Theile doch wohl dem Mittelalter angehörigen Buckelquader- 
Thürme dieser Gegend hat Rektor Mutzl in Eichstädt besprochen ®. 

Seither haben die historischen Vereine des Rezatkreises, 
später von Mittelfranken (insbesondere durch theilweise Ver- 
öffentlichung der Erhebungen des umsichtigen und eifrigen For- 
schers, Consistorialrathes Redenbacher zu Pappenheim), des Re- 
genkreises, nun der Oberpfalz und von Regensburg, ferner von 
Schwaben und Nenburg. endlich in jüngster Zeit auch von Ober- 
bayern manch schätzbare Ergänzung in ihren Zeitschriften ge- 
liefert und immer noch taucht Neues in jenem beschränkten 
Raume auf, und wird von neuen Funden berichtet. — Die Frage 
des Grenzwalls ist für diese Strecke durch den Akademiker 
Maier zu gänzlichem Abschlusse gebracht. Unter Leitung des 
‘ hochverdienten Staatsrathes von Stichaner als damaligen Regie- 
rungspräsidenten ward der Limes Romanus nach Maiers höchst 
treuen Erhebungen in die Spezialblätter des Bayerischen Grund- 
steuer Katasters für den ganzen Verlauf vom Eintritte in Mittel- 
franken an bis zur Landesgrenze gegen Württemberg einge- 
tragen, und so in bleibender Weise nachgewiesen. Es ist nur zu 
wünschen, dass ein gleicher Eintrag jetzt, wo es ohne erhebliche 
Schwierigkeiten noch geschehen kann, auch von den historischen 
Vereinen von Niederbayern und der Oberpfalz für ihr Gebiet ver- 
anlasst werde®. — Nicht mit derselben zweifellosen Sicherheit, 
und jedenfalls nicht für die ganze Ausdehnung sind die Römer- 


(3) Historische Abhandlungen der k. Akademie. V. 1823. S. 1 fg 
(4) In 3 Abtheilungen Augsburg 1830 bis 1832. 

(5) Denkschriften der k. Akademie Bd. XXVl. 2. Abth. 1851. 

(6) Ueber den dermaligen Zustand des Grenzwalles vergl. Oberbayr. 
"Archiv Bd. XVll. S. 3 Ag. 
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strassen des linken Donauufers festgestellt. Vielmehr gehen die 
Ansichten und die Urtheile der Gelehrten, welche sich mit die- 
sem Gegenstande speciell beschäftigt haben, weit auseinander, 
und es ist bisher nicht gelungen, für eine der versuchten Lö- 
sungen allgemeine Anerkennung zu erzielen. 

ll. 

Da ich mir vorgenommen habe, in Bezug auf die Römer- 
strassen dieses Gebietes der sehr geehrten Klasse die Ergeb- 
nisse der neuesten Erhebungen vorzulegen, so wird es noth- 
wendig, die bisher gellend gemachten Ansichten in gedrängter 
Weise anzulühren. 

Von sämmtlichen Strassen der Römer, deren Zug aus der Ta- 
bula Peutingeriana und dem Itinerarium Antonini uns bekannt ist, 
kann nur Eine das linke Donauufer in unseren Gegenden berührt 
haben. Es ist diess die Strasse von Augusta Rauracorum, Augst 
bei Basel, nach Reginumm, Regensburg, und weiter längs der Donau. 
Sie ist nur in der Tabula und zwar mit folgenden Namen und 
beigesetzten, die Entiernungen bestimmenden Zahlen verzeichnet: 

Augusta Ruracum 22 Vindonissa 8 Tenedone (Fluss, Rhein) 
14 Julio mago 11 Brigobane 14 Arisflauis (Fluss von der Rech- 
ten eintretend, zur Linken bis Reginum und darüber fortziehend) 
14 Samulocenis 22 Grinarione . . Clarenna 22 — .. ad Lunam 
20 Aquileia 18 Opie 7 Septemiaci 7 Losodica 11 Medianis 8 lci- 
niaco 7 Biricianis 18 Vetonianis 12 Germanico 9 Celeuso 3 Aru- 
sena 22 Regino. Die ganze Entfernung zwischen Augst und 
Regensburg ist hienach auf 269 Meilen bestimmt. Zu bemerken 
ist indess, dass nach Grinarione die Meilenzahl fehlt, sohin noch 
eine Anzahl Meilen beizurechnen kömmt. Wenn ferner nach 
Clarenna eine Brechung der Sirasse, ein Winkel, sich zeigt, 
was die übliche Bezeichnung einer Station ist, für welche aber 
hier ein Name sich nicht findet, so dürfte doch kaum darin 
ein Fehler liegen. Später mangelt nämlich für Biricianis der 
Winkel, so dass wohl nur eine Verrückung der Beischriften 
stattgefunden haben möchte. 
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Viele Gelehrten waren nun bemüht, dem Zug dieser Strasse 
deren Ausdehnung — abgesehen von der Frage, ob theilweise 
grössere, Gallische Leugen zu verstehen seien — 5 römische 
Meilen zu einer deutschen gerechnet, mindestens auf 56 deutsche 
Meilen sich erstrecken soll, des Näheren nachzuweisen. Bei 
erster Auffassung kann kein Zweifel darüber auftauchen, dass 
der hinter Aris flavis eintretende Fluss die Donau sei; er selzt 
sich ja auf der Tabula bis Bolodurum (Bojodurum) und Vindo- 
bona fort. Die ersten Erklärer der Tabula, Cluverius und seine 
Nachfolger, suchten denn auch die Sirasse in ihrem ganzen 
. Zuge von dort am rechten Donauufer. Mannert, welcher ört- 
liche Forschungen nicht anstellte, pflichtet in seiner ältesten 
Geschichte Bojoariens ” dieser Ansicht bei, und spricht die 
Hoffnung aus, dass es noch gelingen werde, die Spuren 
der Strasse und der Stationen am rechten Ufer aufzufinden. 
Auch später fand diese Ansicht manche Vertreter® und ins- 
besondere hielt sie noch im Jahre 1844 der Oberstlieutenant 
Fr. W. Schmidt im k. Preussischen -Generalstabe nach sorg- 
fältigen örtlichen Forschungen in einem eigenen Schriftchen 
fest, obwohl er gerade in unsern Gegenden zu den gewaltsam- 
‚sten Aenderungen in der Meilenzahl sich genöthigt sah’. 

Bei näherer Bestimmung der Stationen mussten sich aber gegen 
die Richtung der Strasse längs der Donau in Bälde wesentliche 
Bedenken ergeben. Es fällt sogleich auf, dass die Namen der 
Stationen dieser Strasse von Reginum her weder im Itinerarium 
Antonini, noch in der Notitia dignitatum Imperii sich finden, wäh- 
‚rend doch das Itinerar südlich längs der Donau von Regensburg 
über Augsburg bis Günzburg eine Heeresstrasse verzeichnet, 
deren vorzüglichste Stationen hinwieder auch in der Notilia 


(7) Nürnberg und Sulzbach 1807. S. 71. 
(8) Oken in der Isis. 1832 Heft Xll. Ueber V. von Pallhausens 
Ansicht vergl. Oberbayr. Arch. Bd. XIV. S. 314. 


(9) Die Oberdonaustrasse der Peutinger'schen Tafel von Brigobanne 
bis Abusena. Berlin 1844. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


v. Hundt: Die Römerstrassen in Bayern. 425 


unter den Standorten der Truppen aufgezählt sich finden, welche 
der Dux Rhaetiae I et II befehligte.e Westenrieder, nach allen 
Seiten in umsichtigster Weise thätig und anregend, machte fer- 
ner darauf aufmerksam, wie die Zahl der Meilen zu gross er- 
scheine, um an dem nur wenig ausbeugenden Laufe der Donau 
bis Regensburg Platz zu finden. Er erkannte die Nothwendig- 
keit einer merklicheren Abweichung von der geraden Linie, 
welche zwischen Augst und Regensburg nur 49 deutsche Mei- 
len misst. Er wies darauf hin, dass die Entfernung sich rich- 
tiger gestalte, wenn die Strasse nördlicher, statt längs der 
Donau, etwa längs des Limes Imperii, sohin am linken Ufer der 
Donau gesucht werde. — Gewichtige Gründe ergaben sich so 
für die Annahme, dass in der Zeichnung der Tabula hier, wie 
öfters, ein Fehler, eine theilweise Verwechslung des Grenz- 
walles und des Donaustromes vorliege.e Ohnehin enthält die- 
selbe jedenfalls nicht alle schwierigen Stromübergänge: Iller, 
Lech, Isar, Inn erscheinen an dieser Strasse nirgends. Unnatür- 
lich ist es, dass, wenn die Strasse der Tabula längs der Do- 
nau lief, doch keines der aus dem Itinerar und der Notitia be- 
kannten, zahlreichen und bevölkerten Präsidien des Römerrei- 
ches an demStrome eine Station derselben gebildet haben sollte. 
Selbst die Annahme früherer Fertigung der Tabula und später 
gewechselter Namen vermöchte zur Erklärung dieses Umstan- 
des nicht auszureichen. Eine Hauptheeresstrasse am rechten 
Donauufer dürfte überdiess bei einem kriegerisch so richlig 
bemessenden Volke, wie es das Römische war, Augusta Vin- 
delicorum, den Hauptwaffenplatz, in solcher Nähe nicht zur 
Seite gelassen haben. Die Strasse des Itinerars bestätigt diess. 
Hiezu kömmt noch, dass die Tabula bei der Station ad I,unam 
eine Verzweigung über Pomone nach Augusta Vindelicorum 
zweifellos einzeichnet, und deren Länge auf 52 r. Meilen be- 
stimmt — eine Entfernung, welche von Augsburg aus nicht 
auf das viel nähere Donauufer, sondern auf den Höhenzug 
zwischen Donau- und Neckar - Gebiet, auf das Hochplateau des 
Albuchs, hinweist. 


| 
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Alle diese Umstände unterstützen den Vorschlag Westenrie- 
ders so kräftig, dass zuerst von Stichaner denselben aufgriff und, 
noch ohne örtliche Einsichtnahme. durch Bestimmung der ganzen 
Reihenfolge der Stationen 1813 in der Zeitschrift Miszellen der all- 
gemeinen Weltkunde ausführlich begründete. Ihm folgten nach 
örtlichen Forschungen von grösserer oder geringerer Ausdeh- 
nung Andreas Buchner, Stadtpfarrer Prugger, und Archivrath 
Julius Leichtlen '°. Buchner und Leichtlen belegten ihre Meinung 
mit eigenen Karten. Auch von Stichaner, der inzwischen an 
die Spitze der Regierung des Rezatkreises gestellt worden war, 
führte seine Ansicht hezüglich des Bayerischen Gebietes in dem 
V Jahresberichte des historischen Vereins dieses Regierungs- 
bezirkes von 1834 nochmals berichtigend aus, und liess dem 
Vil. Jahresberichte für 1856 eine Karte des Rezatkreises bei- 
geben, in welche die Römerstrassen eingetragen sind. 

Obwohl aber die so eben Genannten, denen sich auch 
Raiser anschloss, unsere Römerstrasse übereinstimmend am lin- 
ken Ufer der Donau suchen, so gehen sie doch hinsichtlich des 
Zuges vielfach auseinander. Während für den oberen schwäbischen 
Theil der Strasse die Einen in dem Flusse nach Aris flavis den 
Neckar erkennen, und dessen Laufe länger oder kürzer folgen, 
halten Andere (Prugger) hier die Donau fest, um sie erst späi 
in nördlicher Richtung zu verlassen. Für den Bayerischen Theil, 
dessen Erforschung mich zunächst beschäftigt, da nur hier ört- 
liche Einsicht mir zur Seite steht, sind Stichaner, Buchner, 
Leichtlen und Raiser darin einig, die Station Opie in der Nähe 
von Bopfingen am Nipf zu suchen. Prugger. der bis Opie der 
Donau gefolgt ist, glaubt in Offingen, Landgerichts Günzburg, 
Opie zu erkennen, und weicht erst von hier aus nördlich vom 
Strome ab. Zwischen Opie und Regino erklärt nun aber fast 
jeder der Vertreter des linken Ufers jede Station anders. Alle 


(10) Schwaben unter den Römern, von Leichtlen’s Forschungen im 
Gebiete der Geschichte etc. das 4. Heft. Freiburg 1825. Vgl. jedoch den 
V. Jahresbericht des hist. Vereins des Rezatkreises für 1834. 
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corrigiren. Arusena der Tabula in Abusina oder Abusenna des 
Itinerars und der Notitia dignitatum. Die Mehrzahl sucht diese 
erste Station von Regino her in Abensberg, Prugger in Eining 
an der Donau. Dieser findet die zweite Eleusum — unter Zu- 
schlag von 10 r. Meilen — in Kösching; die übrigen in der 
Biburg an der Kels nächst Pföring, indem sie erst mit der drit- 
ten, Germanico, in Kösching eintreffen. 

Von hier aus gehen die Meinungen noch mehr auseinander. 
Buchner allein bleibt der Heeresstrasse längs der Teufelsmauer 
treu und geht nordwestlich vorwärts, Er gelangt so mit Ve- 
tonianis nach Pfünz an der Altmühl, mit Biricianis nach Weis- 
senburg. Von dort an glaubt er Wall und Strasse vereint, oder 
doch sehr nahe, die Stationen stets mehrere der schützenden 
Castra begreifend. lciniaco sei bei Theilenhofen, Medianis bei 
Gunzenhausen bis Gnotzheim. Losodica bei Weiltingen, Septe- 
 miaci au der Secht oder Sechlach zu suchen. 

Die übrigen folgen einer südlicheren Richtung. Stichaner 
hält in der wiederholten Feststellung von 1834, wie Opie in 
Bopfingen, so Vetonianis in Nassenfels zweifellos begründet, 
und sucht nun die verbindende Linie, indem er Biricianis in 
BDurgmannshofen, leiniaco in Itzing, Medianis in Markliof nächst 
Heroldingen bestimmt, und von da, im Streben die Meilenzahl 
zu erfüllen, in spitzem Winkel nördlich ausbeugend, über Loso- 
dica, Oelttingen. und Septemiaci, an den Mauchbächen bei 
Mailingen oder Markt Offingen, nach Bopfingen, Opie, gelangt. 
Leichtlen geht im Allgemeinen den gleichen Weg; er ist nur 
ob des mangelhaften Einklangs der Meilenzahl der Tabula be- 
denklich, was ihn zu der Vermuthung führt, es möchten die 
Stationsnamen (Meilenzahlen ?) versetzt sein. Prugger, der vor- 
züglich für Itzing’s Umgebungen neue archäologische Daten bei- 
gebracht hat, neigt sich bald wieder der Donau zu. Ihm ist 
Germanicum in Gaimersheim, Vetonianis in Meilenhofen, Iciniaco 
in Itzing, Medianis in Ebermergen, Losodica in Unterliezheim, 
Septemiaci bei Wittislingen. So erreicht er, die Meilenzahlen 
ziemlich willkürlich behandelnd, den Strom in der Nähe von 


| 

| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


428 Sitzung der historischen Olasse vom 16. März 1861. 


. Lauingen und Opie in Offingen, oder wohl diesem Orte gegen- 
über aın linken Ufer. Raiser, in seiner Zusammenstellung, strebt 
nach Vermiltelung. Erst folgt er Stichanern in der südlichen 
Richtung und sieht noch Losodica in Grosssorheim; dann aber 
lässt er wieder die Castra Mediana von Treuchtlingen bis Gnotz- 
heim reichen, und auch Septemiaci sucht er mit Buchner an der 
Sechtach, so die Heeresstrasse in merkwürdigem Zickzack führend. 

Diese Zerfahrenheit der Vertreter des linken Donauufers, 
die erheblichen Einwürfe, welche die Annahme jedes Einzelnen 
gegen den Andern bot, waren dem Durchdringen ihrer Ansicht 
im Allgemeinen sehr hinderlich. Die Chartographen waren in 
der üblen Lage, keinem Führer sich gänzlich anvertrauen zu 
können, und nur ein höchst ungünstiges Bild von dieser Heer- 
strasse des römischen Weltreiches zu liefern. — Eine wesentliche 
Verbesserung am Beginne des Sirassenzuges bei Regensburg 
halte indessen schon 1834 Pfarrer Jäger von Pföring in den 
Verhandlungen des historischen Vereines des Regenkreises be- 
kannt gegeben, indem er nachwies, dass Abusina des Itinerars 
nicht mit Arusena der Tabula zusammenfalle, dass vielmehr 
Arusena nirgends anders zu suchen sei, als zu Irnsing an der 
Donau in ganz richtigem Abstande von Regino, Regensburg, 
und Celeuso, der Biburg nächst Pföring'', Zu neuen Entdeckungen 
endlich führten in den Umgebungen von Ingolstadt Forschungen 
von Officieren in ihren Mussestunden, auf welche nun näher 
einzugehen mir obliegt. 


Ein sorgsamer Forscher, Professor Platzer, hatte bereits 
im Neuburger Collectaneenblatte für 1845 mit Bestimmtheit 
ausgesprochen, dass von Nassenfels aus in gerader westlicher 
Richtung weder über Meilenhofen, wie Prugger, noch über Ren- 
nertshofen, wie Stichaner annahm, an Burgmannshofen vorbei 


(11) Verhandlungen des Regenkreises Bd. Il. S. 341. 
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nach itzing zu eine Römerstrasse sich finde'’. Auch war aus 
Consistorialrath Redenbacher’s Ermittlungen wohl bekannt, dass 
die von Nassenfels östlich gegen Gaimersheim ziehende Römer- 
strasse in der Nähe des letzteren Ortes mehr zur Donau auf 
Feldkirchen hinlenke. Nun wiesen aber der k. Major Heinrich 
Vogt und der Regimentsarzt Dr. Beck durch sorgfältige Unter- 
suchungen nach, dass nicht nur diese Strasse über Feldkirchen 
in der Richtung gegen Manching bis zur Donau fortziehe, an 
deren Ufer durch Abriss Bruchsteine und Kiesdeckung der 
Strasse recht schön sichtbar werden, sondern dass auch als 
Ergebniss mehrjähriger Forschung mit Bestimmtheit anzunehmen 
sei, es habe eine Strasse in gerader Richtung über Gaimersheim 
nach Kösching gar nicht bestanden, zumal alle anderen Römer- 
strassen in jener Umgebung aufs beste noch jetzt wahrnehmbar 
sind. Bei der Bekanntgabe dieser überraschenden Resultate 
durch Professor Joseph von Hefner im Oberbayerischen Archive 
ward sogleich ausgesprochen, dass eine von Dr. Beck aufge- 
fundene weitere römische Strasse von Feldkirchen nach Kösching 
als Transversalstrasse zwischen zwei Heeresstrassen sich her- 
ausstellen dürfte '?. — Die Zusammenkunft sämmtlicher historischer 
und Alterthums-Vereine Deutschlands in München im verwichenen 
Herbste veranlasste mich, dem Gesammtvereine, welcher der Er- 
forschung des Limes eine eigene Commission widmet, eine Ueber- 
sicht des Zuges des Grenzwalles durch Bayern vorzulegen. Die 
interessanten Entdeckungen in den Umgebungen Ingolstadv’s lies- 
sen es als wünschenswerih erscheinen, den zu gewinnenden 
Ueberblick auch auf die Römerstrassen zu erstrecken, und ich 
nahm daher, wie früher vom Verlaufe des Limes, so nun auch 
von den Spuren der Strassen in jener Gegend Einsicht. Auf 
meinen Antrag liess hierauf der historische Verein von Ober- 
bayern unter der, schon bei Entdeckung der römischen Villa 


(12) Gollectaneenblatt Bd. IV. Heft 2. S. 75. 
(13) Oberbayrisches Archiv Bd. XVlll. S. 3. 
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zu Westerhofen treffiich bewährten Leitung des k. Landrichters, 
Ritter von Grundner, und des bereits rühmlich erwähnten Dr. Beck 
an einigen Stellen der vermutheten Strassen "Durchgrabungen 
ausführen, welche das Vorhandensein einer gutgebauten, von 
Gaimersheim gegen Feldkirchen abbeugenden und bis zur Do- 
nau sich fortsetzenden Strasse, sowie eines Kösching und Feld- 
kirchen verbindenden Zuges vollkommen erwies. Auch gegen 
Westerhofen fanden sich von Feldkirchen aus Spuren eines 
einfacheren Verbindungsweges. Wir verdanken dem k. Weg- 
meister, Herrn Karg, genaue Zeichnungen der Durchschnitte, 
welche ich hier vorzulegen die Ehre habe. — Durch diese Ent- 
deckungen erlitt dasjenige System über den Zug der Strasse 
von Reginum nach Augusta Rauracorum, welches bisher am 
meisten Probabilität für sich zu haben schien, einen mächtigen 
Riss. Es ergab sich ein wesentlich anders gestaltetes Bild über 
die Römischen Strassenverbindungen, und ich erlaube mir nun 
meine Ansicht, wie ich sie bereits im Gesammitvereine der deut- 
schen historischen Vereine in Kürze vorgelegt habe, näher zu 
entwickeln. 


IV. 


Ein richtiges Urtheil kann wohl nur auf Grundlage genauer 
und sorgfältiger chartographischer Zusammenstellung alles dessen 
gebildet werden, was aus der Römerzeit in dem fraglichen Ge- 
biete sich noch dermal sichtbar erhalten hat, oder nach ver- 
lässiger Ueberlieferung früher daselbst aufgefunden wurde. Ver- 
muthungen müssen strenge von dem topischen Befunde geschie- 
den und dürfen nur beigezogen werden, um wirkliche Lücken 
in den Spuren auszufüllen. Endlich darf von den schriftlichen 
Ueberlieferungen des Alterthums nur erst dann abgewichen wer- 
den, wenn der erhobene Befund unvereinbar mit ihnen ist, 
und kein anderer Ausweg bleibt, als einen Fehler anzunehmen, 
der im Laufe der Jahrhunderte in die mehrmals übertragenen 
Handschriften sich eingeschlichen — Von diesen Grundsätzen ge- 
leitet, habe ich vorerst bezüglich des Raumes zwischen Donau 
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uhd Grenzwall alles, was über Funde und topische Wahrneh- 
mungen in den allegirten Schriften und. insbesondere in Reden- 
bachers, mir von dessen hier in wohlverdientem Ruhestande le- 
benden Sohne, Herrn Justizrath Redenbacher, in freundlichster 
Weise zur Benutzung gestellten umfangreichen Manuscripten 
vorkömmt, auf die betreffenden sechs Blätter des ausgezeichneten 
topographischen Allasses von Bayern, welcher die meisten der 
Römerstrassen bereits ganz richtig verzeichnet, für den hi- 
storischen Verein von Oberbayern unter steter Rücksicht aufeigene 
Beobachtungen eingetragen. Das Bild, welches die so ergänzte 
Karte gibt, zeigt in überraschender Weise für den östlichen 
Winkel des Römergebiets zwischen Donau und Limes einen 
unter dem sichern Schutze und zweifellos unter Mitwirkung der 
starken Besatzung weit vorgerückten Culturzustand. Zahlreich 
sind die nachgewiesenen Wohnstälten, insbesondere in den 
fruchtbareren Theilen, wesshalb die Benennung Agri decumates sich 
auch hier rechtfertigt. Mehrere Bäder, viele Tempel und Altäre, 
der schöne Mosaik- Fussboden von Westerhofen, die von Ingol- 
stadt her in unser Antiquarium gelangte zierliche silberne Schaale 
sprechen für eine Stufe hohen Wohlstandes, welcher wenigst 
zeitweilig hier geblüht haben muss. 

Was insbesondere die Sirassen anbelangt, welche zunächst 
Gegenstand dieser Erörterung sind, so bot der mittlere Theil 
des Gebietes manche Schwierigkeiten dar, weil von der rauhen 
Alp und von dem Fichtelgebirge entsendete Bergketten, zwar 
in mässiger Höhe, aber von tief eingeschnittenen, viel gewundenen 
Thälern der Altmühl und der Schutter zerklüftet, hindurch- 
streichen. An drei Stellen überschreiten die in dem östlichen Theile 
auf’s schönste und vollständigste erhaltenen Strassenzüge erweislich 
den Donaustrom: zwischen den stark befestigten Höhen von 
Eining am rechten, Irnsing am linken Ufer; bei Manching, wel- 
ches, mit dem Buckelquaderthurme seiner Kirche zur Römerzeit 
am Einflusse der Paar in die Donau gelegen, von Wällen in 
der Ausdehnung von anderthalb Stunden umschlossen war; 
dann bei Stepperg. | 
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Die erste Strasse zieht wenige Schritte‘ nördlich 
am Kastelle von Irnsing, dann ebenso von Pföring, der 
Biburg, vorüber, und kann nahezu 9 Meilen weit über 
Eitling, Teissing, Kösching, Hepberg, Bömfeld, Hofstetten, Pfünz, 
Preith bis in die Nähe von Oberhochstatt verfolgt werden, wo 
sie westlich abbeugt, und neben der Wilzburg vom Jura-Hoch- 
plateau in die Ebene von Weissenburg hinabsteigt, um dort im 
Sande zu verschwinden. Diese Strasse hat in den Waldungen 
von Raitenbuch, wo sie nur ®%, Stunden von dem Grenzwalle 
absteht, selbst die gepflasterte Deckung auf’s schönste erhalten. 

Die von Manching her übersetzende zweite Strasse führt 
nach Feldkirchen, an Gaimersheim südlich vorüber, gen Wolkerts- 
hofen, zum Knotenpunkt Nassenfels, wo jährlich neue Grund- 
bauten blosgelegt, Münzen und Altäre noch häufig ausgegraben 
werden, Piesenhart, Dollenstein, an Schönau und Göhren, in 
Beugungen die Thalsenkung meidend, vorüber bis Dietfurt und 
_Treuchtlingen, jenseits dessen die Nachweisung schwieriger wird, 
übrigens die Richtung gen Gnotzheim angedeutet ist'*. 

Die dritte Strasse endlich scheint von Stepperg aus auf 
den Höhen zwischen Ursel und Donau gen Buchdorf , südlich 
von Burgmannshofen und Itzing, hingezogen zu sein. Ihr Verlauf 
westlich bedarf noch näherer Nachweisung. 

Klar und schön sind nunmehr grösstentheils die Transver- 
salstrassen erhoben, welche die Hauptstrassen zu gegenseitiger 
Unterstützung, wie es scheint nahezu bei jeder Station, verban- 
den. Solche Transversalstrassen führten von Feldkirchen nach 
Kösching; von Stepperg nach Nassenfels, und von da nach 
Pfünz; von Dietfurt nach Weissenburg. Die Gegend von Diet- 
furt ist durch Redenbacher besonders genau durchforscht, und 
die Fortselzung der von Weissenburg herziehenden Transversal- 
strasse auch südlich bis über Langenaltheim erkannt. Sie scheint 
von da gen Marxheim, oder vielmehr gen Stepperg hinzuziehen. 

In gleicher nordsüdlicher Richtung sind auch zwei andere 


(14) Neuburger CGollectaneenblatt 1845. Bd. IV. Heft 2. S. 75. 
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Strassenstücke aufgefunden: von Oellingen nach Heroldingen, 
dann von Fünfstelten über Gunzenheim gegen den Buckelqua- 
derihurm von Berg und Donauwörth zu, wo wohl ein vierter 
Uebergang die Verbindung des linken Ufers der Donau jenseits 
des Lechs mit Augsburg sichern mochte. Der Verlauf dieser 
letzteren Strassen ist aber noch nicht vollständig ermittelt; sie 
scheinen in dem hier angenommenen Sinne Transversalstrassen 
anzugehören, Rayons zu sein, deren Brennpunkte jenseits der 
Donau lagen und in Augusta Vindelicorum ihren Mittelpunkt 
fanden. In den westlichen und nördlichen, ebenern und frucht- 
reicheren Theilen des Gebiets ist nämlich durch die vorge- 
schrittene Cultur des Bodens die Nachforschung sehr erschwert, 
zumal dort auch der Werth der Steine zu früher Zerstörung 
der Strassen wesentlich beitrug. Grössere Wohnplätze aus der 
Römerzeit sind hier durch Grundbauten in Emeizheim, in Thei- 
lenhofen, in Gnotzheim zweifellos, in kleinerem Maasse häufiger 
ermittelt. Vielleicht, dass es den Bestrebungen des Herrn Rechts- 
praktikanten Seefried in Gunzenhausen, welcher nach dem Jah- 
resberichte des Mittelfränkischen Vereines für 1860 dem Gegen- 
stande sich widmet, gelingt, neue Daten beizubringen, und die 
fühlbaren Lücken der Strassenverbindungen zu ergänzen. Seine 
Forschungen führen ihn von Weissenburg über Trometzheim gen 
Berolzheim, sind aber nach den jüngsten Mittheilungen aus Ans- 
bach noch nicht abgeschlossen. 

Wird nun das. angedeutete, Strassennetz mit. demjenigen 
verglichen, was über die Römerstrassen der Umgegend auf der 
Tabula und in dem Itinerar enthalten ist, so ergibt sich mit 
Klarheit die nördlichste längs des Limes hinziehende Haupt- 
Heeresstrasse am linken Ufer als die auf der Tabula verzeich- 
nete, während jene des Itinerars die südlich am rechten Donau- 
ufer gen Augsburg führende Strasse ist. Nur bei dieser An- 
nahme stimmen die Stationen von Regensburg her, aber dann 
auch mit erwünschter Genauigkeit in den Meilenmaassen überein. 
Ih sanftem Bogen zieht sich zweckgemäss die Heeresstrasse zur 
Unterstützung des Grenzwalles unfern desselben hin, schwierige 
[i86t. 29 
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Terrainverhältnisse meidend, aber keineswegs in spitzen Winkeln 

ohne Nöthigung Umwege beschreibend. Auf der Süddonau- 
strasse ist Abusina des llinerars 20 r. Meilen von Regino ent- 
fernt, was ganz richtig mit Abensberg stimmt. Genau 18 Meilen 
weiter trifft die Station Vallatum auf Manching'’. Von dort 
scheint die Strasse von der Donau abzugehen, und die dritte 
Station Summontorium schon ausserhalb unserer Karte zu liegen, 
wie denn hier auch ein Fehler im Itinerar dadurch angedeutet 
wird, dass dasselbe bis Augsburg nur mehr 36 r. Meilen zählt, 
während selbst die geradeste Linie von Manching aus noch 
40 Meilen beträgt, Aufder Norddonaustrasse dagegen liegt 
Arusena nach der Tabula 22 r. Meilen von Regino. Es ist ganz 
unnöthig, hier den Unterschied gegen Abusina des Itinerars mit 
Mannert dadurch zu erklären, . dass später wohl Kürzungen an 
der Strasse ausgeführt worden sein möchten. Es sind wirklich 
zwei verschiedene Orte an verschiedenen Strassen. Das Kastell 
bei Irnsing nächst der Strasse am linken Donauufer ist Arusena 
und 22 Meilen von Regensburg entfernt. Ebenso misst von die- 
sem Kastell bis zu jenem nächst Pföring, der Biburg, der. Ab- 
stand 34 r. Meilen, so dass die auffallend kurze Station der 
Tabula bis Celeusum zu 3 Meilen (unter Wegfall der nirgends 
angegebenen Bruchtheile) sich in der Wirklichkeit treulich fin- 
det, wie denn auch hier. der Kelsbach daneben die Bomatın. 
des Namens wahrt. 

Germanicum ist weiter in richtigem Abstande von 9 Meilen 
Kösching; ebenso Vetonianis Pfünz nach 12 Meilen, gleichwohl 
wieder unter Ausfall einer halben Meile. Der Anklang des 
Namens ist auch hier unverkennbar; er trifft auf eine in archä- 
ologischer Hinsicht wohl bekannte Stelle, für welche jedoch der 
geschöpfte Name Sedatum weichen muss. | 


(45) Am rechten, den Ueberschwemmungen der Donau seit ®inem: 
Jahrtausend vielfach unterworfenen Ufer bei Manching ist der Nachweis. 
des Strassenzuges ‚noch nicht gelungen; eifrige Forschungen werden. 
sich nun aber hieher wenden 
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Nun folgt eine ungewöhnlich weite Station von Meilen 
bis Biricianis;, sie ist vollkomınen gerechtfertigt durch ausge- 
dehnte Waldungen, welche noch jetzt die trefflich gebaute Strasse 
durchzieht, bis sie sich in der Gegend der Wilzburg zur Ebene 
von Weissenburg herniedersenkt, an einer von zahlreichen Rö- 
merspuren umgebenen Stelle. 

Mit weniger Sicherheit kann zur Zeit aus den schon 
erwähnten Gründen der weitere Verlauf bezüglich leiniaco nach 7, 
Medianis nach 8, Losodica nach 11 Meilen nachgewiesen wer- 
den. Bis zur zweiten Station Medianis zählt die Tabula 15 Meilen 
und die Entfernung zeigt auf Gnotzheim, wo zahlreiche Grund- 
mauern, der Buckelquaderthurm von Spielberg und andere Spu- 
ren das Verweilen der Römer bestätigen. Ob aber der Weg 
dahin auf der geraden Strasse gen Tromelzheim zog, oder ob 
Iciniacum nördlich des Flügelsberges bei Theilenhofen zu. suchen 
sei, das auch römische Grundmauern, ein Bad und an der Kirche 
einen Buckelquaderthurm aufweist, muss fortgesetzten örtlichen 
Forschungen noch vorbehalten bleiben. Von Gnotzheim ist mit 
Wahrscheinlichkeit die Strasse, südwestlich abbeugend, in der 
Richtung der gegenwärtigen Staalsstrasse zu suchen, wonach 
Losodica in: Uebereinstimmung mit Stichaners Annahme, auf 
Oetting fallen würde, dessen Römische Grundlage mehrfach be- 
glaubigt ist. Es spricht hiefür auch, wie bei den frühern Sta- 
tionen, das Einmünden einer die parallelen Strassen verbinden- 
den Strässe von Heroldingen her. Die Entfernungen sind ferner 
im Einklange, wenn ‚in Fortsetzung der Strasse nach Opie, 
Bopfingen, die Mittelstation, Septemiaci, in gleichem Abstande 
von 7 Meilen bei Maihingen oder Marktoffingen angenommen 
wird. Genauere Angaben beruhen aber auch hier noch auf 
örtlicher Erforschung. de 

In Bopfingen ist die Grenze jenes Gebiets erreicht, 
über dessen Römerstrassen ich beabsichtete die neueren Er- 
gebnisse darzulegen. Hinsichtlich des Zuges durch Würtem- 
berg: nunmehr auf die vorzügliche | archäologische Karte 
zu. verweisen, welche der. königl, Finanz- 
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Assessor Herr Paulus kürzlich herausgegeben hat. Zur Unter- 
stützung der Untersuchung über den Strassenzug in Bayern be- 
merke ich nur noch, dass nach Opie die nächste Station Aqui- 
leia, 18 r. Meilen genau mit dem bei Heidenheim aufgefundenen 
Kastell zusammentriflt, die folgende aber ad Lunam, 20 Meilen, 
in dem nicht so weit ent’ernten Knotenpunkte unfern der Quelle 
der Lon obcrhalb des Geisslinger Steigs zu suchen sein dürfte, 
von wo die Seitenstrasse über Pomone nach Augusta, über 
Lauingen gezogen, wieder genau die auf der Tabula angege- 
bene Entfernung von 52 Meilen ermisst- 

Des grossen Altmeisters von Westenrieder Hypothese und des 
rühmlich bekannten Geschichtschreibers Andreas Buchner gründ- 
liche Forschung über die Strasse der Peutinger’schen Tafel haben 
hienach überwiegende Bedeutung erlangt, und dürlten nunmehr, 
in der Hauptsache und abgesehen von einzelnen noch zu be- 
richtigenden Punkten, als ausschliesslich begründet zu erachten 
sein. Zwischen der Nord-Donaustrasse der Tabula und der 
Donaustrasse des Ilinerars bestanden aber unzweifelhaft noch 
andere römische Strassen, von welchen nur Meilensteine '*, nicht 
aber die Namen der Stalionen uns erhalten sind. Bezüglich 
dieser bleibt immer noch ein weites Feld für Eh. | ae 
Naınenschöpfungen. 


(16) Vergleiche hierüber das Neuburger Collectaneenblatt Bd. IV. 
Heft 2. S. 53 flg. und Professor Jos. v. Hefner im Oberbayrischen Archive 
Bd. XVlll. S. 115 Ag. 


Oeffentliche Sitzung der Akademie 
am 26. März 1861 | l 
zur Vorfeier ihres einhundert und zweiten Stißungntages | 


Nach einem auf die Feier des Tages bezüglichen Vorworte 
des Vorstandes der k. Akademie der Wissenschaften, Herrn 
Baron Dr. v. Liebig, hielten Herr Universitäts- Professor 
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Dr. Wagner, ordentliches Mitglied der malhemathisch-physika- 


lischen . Classe, die Denkrede auf Gotthilf Heinrich v, 
Schubert und Herr Reichsarchivs-Rath Muffat, ausserordent- 
liches Mitglied der historischen Classe, jene auf Thomas v. 
Rudhart, | 

Hierauf las Herr Dr. Rockinger, Reichsarchivs-Kanzellist 
und ausserordentliches Mitglied der historischen Classe, 


„über Briefsteller und Formelbücher während 
des Mittelalters.“ 


Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 4. Mai 1861. 


Herr Halm trug vor 


„Jeber die Handschriften zuCicero'’sRede pro 
 Murena“, 


Als eine erfreuliche Folge der kritischen Ausgabe der 
ciceronischen Reden, die ich mit meinem Freunde Baiter be- 
sorgt habe, darf man ohne Zweifel den Umstand betrachten, 
dass durch die Erschliessung der Quellen die Erforschung der 
Texteskritik, die bei dem ersten römischen Prosaiker so lange 
brach gelegen war, viellache Anregung erhalten hat und erst 


jetzt recht in das Leben getreten ist. Das Hauptverdienst in 


dieser Hinsicht gebührt den holländischen Philologen, von denen 
in den letzten Jahren zahlreiche Beiträge zur Verbesserung des 
Cicero, besonders in der Zeitschrift Mnemosyne erschienen sind. 
Vieles ist dadurch berichtigt, vieles, was noch als ciceronisch 
galt , angezweifelt, über andere Schäden die Anregung zu er- 
neuter Forschung gegeben worden. Aber von allen Reden hat 
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keine mehr als die schöne für Murena die Aufmerksamkeit der 
Kritiker und Erklärer auf sich gezogen, so dass für diese allein 
eine kleine Literatur erwachsen ist. Ueber eine Anzahl von 
Stellen habe ich bereits selbst in den Addenda der Zürcher- 
Ausgabe p. 1448 sq. meine curae posteriores mitgetheilt, viele 
hat Kayser in der Recension unserer Ausgabe besprochen und 
mehrere treffende Verbesserungen mitgetheilt, einige Ed. W un- 
der in einem Programm. von Grimma (1856) behandelt; dann 
folgten die Arbeiten der holländischen Philologen, von Boot 
(Mnemosyne, V, p. 347 — 363), Bake (ebendas. IX, p. 221 — 
242), Cobet (ebend. IX, -335-sq.) und Pluygers (ebend. 
XX, p 97 sq.), während in Deutschland zwei grössere Aus- 
gaben der Rede erschienen, die von Aug. Wilh. Zumpt 
(1859) und von Gust. Tischer (1861). Die öffentliche Kritik 
hat die Ausgabe von Zumpt als eine bedeutende Erscheinung 
bezeichnet, so besonders Kayser, der in einer ausführlichen 
Recension in den Jahrbüchern für Philologie Bd. 81, p. 768 ff. 
den Verdiensten Zumpts die glänzendsten Lobsprüche ertheilt; 
eben so erklärt Tischer dass die Ausgabe sowohl in exegetischer 
als in kritischer Hinsicht viel neues und treflliches biete; be- 
schränkender lautet das Urtheil von Dr. Sorof, der: in seiner 
in gefälligem und fliessendem Latein geschriebenen Commen- 
tatio critica de Ciceronis pro L. Murena oratione’ (Potsdam, 
1861) zwar den Verdiensten Zumpts viele Anerkennung spendet, 
aber doch an nicht wenigen Stellen den Text der Vulgata gegen 
dessen kühne Neuerungen mit schlagenden Gründen geschützt 
hat. Diese Neuerungen sind aber keine Erfindungen ex ingenio, 
in welcher Beziehung die Ausgabe, so viel auch die Conjecti- 
ralkritik in dieser Rede zu thun hat, nur wenig hörbares, was Hrn. 
Zumpteigen ', darbietet, sondern aus einem bis- 


P A) Die Conjecturen indicare $. 68, concurrerant und celebrarant 
$. 89 und die Streichung von turpitudo $. 9 sind von Boot, in quo 
$. 29 von Ernesti, $. 80 agi (st. aut) von Chr. D. Beck; die Tilguig 
von und res $.80 wurde schon von’ mir vorgeschlageh, 
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her nur an einzelnen Stellen gekannten Codex, dem Lagomars. 
num. 9. Die Rede gehört nemlich zu denen, für die ich nicht 
so glücklich war einen bedeutenden neuen Apparat zu erwer- 
ben; es war aber immer ein Verdienst, dass ich die Lesarten 
von drei Handschriften zuerst vollständig mitgetheilt habe, wäh- 
Ä rend man früher nicht von einer einzigen eine genaue und voll- 
ständige Collation gehabt hat: nur reichte dieser Apparat nicht 
hin um festzustellen, wie der Text der Rede in jener Hand- 
schrift gelautet haben mochle, die Poggio zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts aufgefunden und daraus zuerst eine Abschrift der Rede 
nach Italien zurückgebracht hat. Von der Poggianischen Hand- 
schrift stammen, wie jetzt so ziemlich ausgemacht ist, alle noch 
vorhandenen Abschriften der Rede, von denen keine über das 
45. Jahrhundert hinausreicht; der Poggianische Codex selbst 
scheint noch nicht aufgefunden zu sein; eben so wenig ist man 
darüber im reinen, in welcher der zahlreichen Handschriften die 
Lesarten des Poggianas in reinster und am mindesten interpo- 
lierter Gestalt überliefert seien. 

Bekanntlich hat Niebuhr die Lagomarsinischen Collationen 
zur Rede zuerst benützt und mit ihrer Hilfe mehrere Stellen in 
seinem bekannten Aufsatz’ im rheinischen Museum 1827 (Kleine 
philol. und histor. Schr. II, p 209 ff.) meisterhaft verbessert; 


und doch heisst es in der Vorrede: quae vera atque utilia videbantur, 
ad nostram rationem accommodavimns, sed ut quid cuique deberetur 
anxie diceremus. Wie viele von den übrigen Conjecturen, deren keine 
schlagend, die meisten ganz verkehrt sind , Herrn A. W. Zumpt ange- 
| hören, könnte nur ‚eine Einsicht in die Papiere seines Oheims kehren. 
Mir liegt ein im J. 1846 geschriebenes Gollegienheft vor, dessen Schrei- 
| ber mir erklärte, dass er sich nur einzelne Bemerkungen notiert und als 
’ Theologe sich am wenigsten um Lesarten bekümmert habe. Aus dem 
Heft wird aber doch, so unvollständig es auch ist, der neue Heraus- 
geber einer schreienden Pietätsverletzung überführt, so z. B. in den 
Gonjecturen, die er sich stillschweigend zugeeignet hat: $. 32 pugnae 
certe non rudis imperator, $. 45 aut desertam rem abiciunt, $. 56 
sodatis filius, $ 80 ayi (st. aut). ‘Gleichen Freibeutereien begegnen 
wir in Rechtfertigungen von Lesarten und in neuen Erklärungen. 


| 
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die Hoffnung eine, vollständige Abschrift dieser Collationen. in 
Niebubrs Exemplar der Garatonischen Ausgabe zu finden, ist 
leider nicht in Erfüllung gegangen; dasselbe enthält nur Aus- 
züge aus ihnen zu einer Anzahl der schlimmsten Stellen, welche 
von mir bekannt gemachten Auszüge nicht hinreichten über den - 
Werth und das gegenseitige Verhältniss dieser Handschriften ein 
sicheres Urtheil zu gewinnen. Was Niebuhr nicht mehr Zeit 
fand in Rom zu besorgen, hat der ältere Zumpt ausge- 
führt, der, so weit mir die Sache bekannt ist, die Lago- 
marsinischen. Collationen zu allen consularischen Reden Ciceros 
abgeschrieben hat. Diese Abschrift ist in die Hände seines 
Neffen August Wilhelm übergegangen. Unter den Lago- 
marsinischen Handschriften der Mureniana bezeichnete Niebuhr 
den Cod. Lag. 9 (= Laurentianus XLVIII, 9) als ausgezeichnet, 
ein Urtheil das auch K. G. Zumpt in den Denkschrifien der 
Berliner Akad. 1841 p. 115 bestätigt hat’. Was diese be- 
deutenden Gelehrten aus einigen wenigen Stellen gefolgert ha- 
ben, hat der jüngere Zumpt ohne tiefer eingehende Prüfung als 
ausgemachte Wahrheit angenommen, und in dem Glauben die 
Handschrift sei eine unmittelbare Abschrift aus dem Poggiani- 
schen Exemplar, auf ihren Grund eine neue Recension des 
Textes gegeben, die von allen vorhandenen sehr bedeutend ab- 
weicht, Wie Zumpt, urtheilt auch Kayser über die Vortreff- 
lichkeit des Codex a. a. O. p. 769: „Für die R. p. M. darf 
Lag. 9 als die treueste Copie gelten; während alle übrigen viele 
Spuren der Selbsthilfe gelehrter Leser an sich tragen, ist hier 
von solchem der diplomatischen Kritik nachtheiligem Bestreben 
nichts zu bemerken; etwaige Interpolationen fallen nicht dem 
Abschreiber, sondern früheren Redactoren, die das uns ent- 
zogene Original besorgten, zur Last.‘‘“ Den neuen Text einer 
eingehenden Prüfung zu unterwerfen, musste schon der Um- 
stand dass die Ausgabe an nicht weniger 


So nach der Angabe von A. W. p. XÄLVI, das in 
jedoch unrichtig. | 
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als gegen 240 Stellen» von: der ‚meinigen abweicht. Würde ich 
die,.Rede jetzt, nachdem die Quellen besser bekannt geworden 
und so viele treffende neue Beiträge zu ihrer Verbesserung 
mitgelheilt sind, neu herausgeben, so würde diese Recension 
an noch weiteren 100 Stellen von der Zumptischen abweichen, 
aber von seinen neuen ihm allein eigenthümlichen Lesarten fast 
nicht eine einzige im Text erscheinen. Denn um es sogleich 
zu sagen, so hat mich die Prüfung des jetzt vorliegenden kri- 
tischen Apparats zu ganz anderen Resultaten geführt und die 
feste Ueberzeugung begründet, dass Zumpt, wenn er im Lag, 9 
den Urcodex entdeckt zu haben glaubte , nur ein leeres Phan- 
tom erhascht hat. Die fragliche Handschrift war zur Hauptsache 
bereils aus meiner Collation des hiesigen Salzburger Codex = M 
bekannt (vgl. die sorgfältige Zusammenstellung bei Sorof p. 3 sq.), 
der eine gleiche Quelle wie Lag. 9 aulweist, nur mit dem Unter- 
schiede, dass er nicht so sehr von Fehlern aller Art wimmelt, 
weit wenigere Lücken als sein Veller und auch nicht so. zahl- 
reiche Interpolationen hat. Freilich Zumpt findet in dem Um- 
stande, dass Lag. 9 von den gemeinsten Fehlern förmlich strozt, 
gerade einen Beleg dass er frei von Correciuren sei, in wel- 
chem Falle, wenn er wirklich als der Archetypus oder als dessen 
unmittelbarer ‘Ausfluss zu betrachten ist, unserer Rede im 
15. Jahrhundert das Glück begegnet wäre, so geniale Ver- 
besserer zu finden als kein anderes Schrifiwerk des Alterthums. 
Zumpt lässt sich in seinem Wahne den Archetypus vor sich zu 
haben auch nicht durch die zahlreichen, dem Lag. 9 allein. 
eigenthümlichen Lücken beirren, von denen ein Theil sogar als 
richtig erkannt und Lesarten, die alle Garantien der Aechtheit 
tragen, aus dem Text entfernt worden sind, um jämmerlich ver- 
slümmelten Platz zu machen. Zumpt geht in seiner blinden 
Befangenheit selbst so weit, dass er als ersten Beweis des hohen 
'Werthes von Lag. 9 den Satz ausspricht p. XLVI: Primum enim 
nusquam nec aliena manu correctus est, praeter unum qui- 
dem (!) locum $. 22, ubi cum pro eo quod in contextu (1!) 
legitur ,urbana,, in. margine addatur praeclara, ipsam hanc 
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duplicem scripturam in prineipe codice fuisse colligemus. Wer 
das liest, muss mit dem Sprichwort rufen: die Liebe macht 
blind; denn aus der Varietas lectionis bei Zumpt p. 152 sq. ist 
zu ersehen, dass in demselben $. 22 Lag. 9 noch eine weitere 
‚corrigierle Lesart hat (es heisst: copiae ille tu 9 corr.), eben 
so im nächsten $. Die Zahl dieser durch Correctur abgeänderten 
Lesarten ist nicht 1, sondern 10, wenn nicht auch uns noch 
eine und die andere Stelle in dem Wust von schlechten Vari- 
anten entgangen ist. Da Zumpt sich die traurige Aufgabe ge- 
setzt hat fast jede Lesart von Lag. 9, mag sie noch so schlecht 


und verkehrt sein, als die richlige oder doch als die ursprüng- 


liche zu erweisen, so ist ihm begreiflicher Weise auch nicht der 
fernste Verdacht von Interpolationen aufgestiegen , wiewohl fast 
kein Paragraph ist, in dem nicht die eine oder andere nachzu- 
weisen ‘wäre. Meine Prüfung des neuen Appäarats hat mich 
auch zu einer kleinen Entdeckung geführt, die aber der Zump- 
tischen gerade schnurstracks entgegensteht. Es ergab sich mir 
memlich die ganz einfache Thatsache,, dass alle Lesarten, die 
sich bloss aus einer einzigen (oder zwei ganz ähnlichen, wie 
Lag. 9 und M) Handschrift erhalten haben, in dieser Rede als 
Besserungsversuche zu betrachten und als solche zu beurtheilen 
seien *, was auch nicht Wunder nehmen kann, da ja alle vor- 
handenen Abschriften aus einem einzigen Exemplare abstammen. 
Aüch ergab sich mir das weitere Resultat, dass in denjenigen 


(3) Wie wenig singulären Lesarten, wenn sie auch noch: so be- 
stechend scheinen, zu trauen ist, möge ein Beispiel zeigen. $. 21 haben 
die Handschriften: Summa in utroque est honestas, summa diynitas, 
quam eyo, si mihl per Servium liceat, pari atque in eadem läude 
ponam. Dass wenn par? richtig ist, die Stellung der Präposition falsch 
ist, wird kein Sprachkenner leugnen ; denn es müsste entweder in pari 
atque eadem I!, oder pari atque eadem in laude heissen. Letzteres 
wollte Lambin und bat von allen Handschr. allein Lag. 26. Die Ver- 
besserung schiene, evident, wenn nicht jetzt Bake nachgewiesen hätte, 
Jass y- Sitz des Fehlers anderswb steckt und so zu verbessern ist: quam 
ego .. !. Parem atque in eadem laude ponam ; vgl. $$. 15 und 41. 
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Stellen, wo die am wenigsten interpolierten Handschriften P, G 
und Lagg. 10, 13, 24, 25, 26, 65 und 86, sei es alle oder 
ihr grösserer Theil zusammenstimmen, in dieser Uebereinstim- 
mung die Lesart des Poggianus mit Sicherheit zu erkennen sei. 
Auch in den genannten Handschriften finden sich manche sin- 
gulär stehende Lesarten, so besonders in G und in Lag. 24 
und 26; nur ist die Interpolation nicht so weit als in Lag. 9 
gegangen, der von Anfang bis Ende einen Corrector gefunden 
hat, der zwar an wenigen Stellen einen guten Treffer gemacht, 
aber an den meisten übrigen den eiceronischen Text auf das 
abscheulichste verderbt und verhunzt hat, Das im einzelnen 
nachzuweisen verlangen die Manen des römischen Redners; 
denn es ist mir kein antikes Schriftwerk bekannt, das in einer 
neueren Bearbeitung durch kritischen Unverstand so arg ge- 
litten hätte als unsere Rede durch die Zumptische Ausgabe*. 
8. 2. Das Exordium schliesst mit den Worten: Quae cum 
ita sint, iudices, et cum omnis potestas aut translata sit ad 
vos 'aut certe cömmunicata vobiseum, corsul- eum 
vestrae fidei commendat, qui antea dis immortalibus com- 
mendavit, ut eiusdem hominis voce et declaratus consul et 
defensus beneficium populi Rom. . ... tueatur. Fast alle 


Handschr, haben den Fehler consul ei... qui, bloss Lag. 


consul eum . . quem, welche Lesart keine bessere Ueberliefe- 
rung, sondern nur der Versuch einer Besserung ist. Das rich- 
tige hat hier Boot erkannt, der idem consulem vestrae fidei 
commendat qui schreibt, indem er richtig bemerkt: non tam 
opus est ut hoc dicat, Murenam a se consule, quam consulem 
nwunc iudicibus, ut olim dis, commendari. Dass. Cicero nicht 
idem consul geschrieben hat, zeigen auch die Worte eiusdem 
hominis voce;‘ denn ging idem consul voraus, so musste es 
heissen eiusdem (sc. consulis) voce, während es ganz in der 


e # (4) Ein gleich grosser , wenn nicht noch ärgerer Frevel scheint an 
den Reden de lege ägraria begangen zu sein, die eben erschienen sind. 
Der Gültüs des’ codex Lag; 9 ist hier wo möglich noch überboten. 
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Ordnung erscheint, dass ein vorangegangenes idem durch idem 
homo wieder aufgenommen wird. 

$. 3 haben alle übrigen Handschr. richtig in üs (his) 
rebus repetendis quae mancipi sunt, bloss Lag. 9 die 
Interpolation quae in ancipiti sunt. Was gegen die Interpo- 
lation $. 4 is potissime tali honore affecto, wo die übrigen 
Handschr, is potissimo honore a. haben (richlig Madvig is po- 
tissimum summo honore a.), einzuwenden ist, hat schon Kayser 
a. a. O. p. 771 richtig bemerkt, eben so p. 770 über die Les- 
art faciamus st. faveamus in demselben $. Ueber das falsche 
exposiulare st. postulare $. 7 genügt es auf Sorof p. 8 sq. 
hinzuweisen. 

8. 8. Neque enim si tm, cum peleres consulalum, 
adfui, nunc cum Murenam ipsum adiutor eodem paclo 
esse debeo. Dass hier im cod. Poggianus eine Lücke war, zeigt 
die Lesart fast aller Handschr. cum peteres nunc cum; insofern 
sind allerdings M und Lag. 9, welche die Lücke ausfüllen, 
besser, nur möge man daraus nicht den Schluss ziehen als 
wäre ihnen eine vollständigere Handschr. vorgelegen. Dass na- 
mentlich in Lag. 9 die Ergänzung cum consulatum peteres 
favi eine gemachte ist, zeigt die Stellung von consulatum, bei 
der man eine Lücke vor und nach peteres annehmen müsste, 
und das im Gegensatz zu adiulor unpassende favi. Vgl. auch 
Kayser p. 771. Eben so wenig verdient die in Lag. 9 allein 
überlieferle Lesart cum . . pelis eine Beachtung, Dem Inter- 
polator schien bei einer Verbindung von »unc cum der Con- 
Junctiv petas unrichtig, während er sich an dem parallelen tunc 
cum. peteres, wo der Conjuncliv eben so falsch sein: müsste, 
und $. 6 an nunc cum vocent nicht gestossen hat. Eben so 
unrichlig hat Lag. 9 $. 11 cum solent st. soleant. Wie Kayser 
p: 770 die besprochene Stelle unter jenen aufführen konnte, 
durch die in Lag. 9 die grammatisch richtige Ausdrucksweise 
gewahrt sei, ist unbegreiflich; es wird doch heutigen Tags unter 
Philologen nicht eines Beweises bedürfen, dass in der vorlie- 
genden Stelle cum petas eben so richtig ist als cum pelis, wie 
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allerdings neuerere Latinisten in einem solchen Fall lieber ge- 
schrieben hätten. — Kurz darauf hat Lag. 9 allein superatus 
sit st, superata est, weil der Schreiber das Prädikat rn 
auf a Servo. Sulpieio bezogen halte. 

In der schwierigen und lückenhaften Stelle am Ende von 
$. 8 lässt sich aus dem im ganzen wenig abweichenden Va- 
rianien schliessen, dass die Lesart im Poggianus so gelautet 
habe: Neque enim iam mihi licet neque est integrum, ut meum 
laborem hominum periculis sublevandis non impertiam. Nam 
cum praemia mihi tanta pro hac industria sint data, quanta 
antea nemini sic et si ceperis (oder sic exceperis) eos cum 
adeptus sis deponere esset hominis et asluti et ingrali. Diese 
lückenhafte Ueberlieferung benützte der Corrector in Lag. 9 zu 
folgender Mache: sic ezistimo si ceperis ea cum adeptus sis 
deponere esse hominis etc. Das ganze Kunststück besteht darin, 
dass aus sic et si ein sic existimo si herausgeklügelt ward; 
ein Sinn ist dabei in den Gedanken nicht gekommen. Ueber 
sic existimo hat schon Kayser richtig bemerkt dass es [raglich 
sei, ob diese Phrase, die sonst an. der Spiize eines entschiedenen 
Ausdrucks stehe, so in die Mitte geschoben werden konnte. 
Zumpt schreibt seinen Führer folgend: sic ezxistimo, quibus 
ceperis, ea, cum adeptus sis, deponere, esse hominis etc. Wenn 
man in einem solchen Satzgefüge ciceronischen Stil erkennt, so 
haben wir nichts dagegen, indem in Sachen des Geschmacks die 


Urtheile weit auseinandergehn; nur dagegen müssen wir unser 


Bedenken aussprechen, als habe Cicero die Evenlualität, er 
wolle praemia quae adeptus erut deponere, stellen können. 
Waren es etwa Verdienstorden, die Cicero nicht mehr anlegen 
wollte? oder soll damit eine Verzichtleistung auf das ius ima- 
ginum oder auf das Ehrenprädikat vir consularis angedeutet 
sein? Erscheint auch eine sichere Herstellung der lückenhaften 
Worte unmöglich, so ist doch so viel klar, dass Cicero nichts 
anderes sagen konnte als: es wäre Undankbarkeit, nachdem ich 
einen so hohen Lohn für meine bisherige Thätigkeit erlangt habe, 
mich jetzt dieser entschlagen zu wollen. Daher glauben wir:auch 
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dass wenigstens der Schluss in den nicht interpolierten Handschr, 
richtig überliefert ist: eos,’ cum adeplus sis (sc. praemia), de- 
ponere esset hominis et astuti et ingrali. Eos weist aul den 
Ausfall von labores hin, elwa so: quibus laboribus.ea erpe- 
 bieris, eos, cum adeplus sis, deponere esset elc. 


$. 12 verstand der Interpolator in Lag. 9 die W. si habet 
Asia suspicionem luxuriae quandam nicht und machte daraus 
si habetis suspicionem. Hat man auch sd habet Asia als eine 
Emendation eines Kritikers des 15. Jahrhunderts zu betrachten ? 
Am Ende des $. stiess sich der Schreiber in dem Satze male- 
dicto quidem idcirco nihil in hisce rebus loci est, quod omnia 
laus occupavit an dem richtigen Praesens est und schrieb fuit, 
wahrscheinlich weil unmittelbar felicitatis fwit vorausgeht und 
auch in occupavit ein Perfect folgt. | 


Dass $. 13 „non debes, M. Cato, arripere maledictum ex 
trivio“, wo die übrigen Handschr. bloss Marce haben, Cato 
ein Einschiebsel in Lag. 9 und M ist, hat bereits Kayser p. 775 
nachgewiesen, eben so die Interpolation de generis nobilitate st. 
novitate $. 17. Eine andere Fälschung in demselben $. ist die 
Einschiebung von atque vor antiquis üllis fortissimis, und ein 
Curiosum von einer Interpolation die Lesart A. Mallium st. ta- 


men in den Worten superavi tamen dignitate Catilinam, Drews 
Galbam. | 


$. 22. Vigilas tu de nocte, ut tuis consulloribus respon- 
deas, ille ut eo quo intendit mature cum erercitu perveniat. 
Dass durch den Conjunctiv intendat, den Lag. 9 allein hat, den 
Forderungen der Grammatik entsprochen sei, wie auch Kayser 
meint, dagegen müssen wir entschiedene Verwahrung einlegen; 
richtiger hat hierüber der besonnene Sorof p. 10 geurtheilt. 
Hingegen wurde $. 18 die richlige Lesart kabet in Lag. 9, 24 
und 65 nicht zur nothwendigen Verbesserung „propterea quod 
renunlialio gradus habet, dignitas autem est persaepe 
endem omnium‘“ benützt. 


25 liest man gewöhnlich; Inventus est quidam 
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Cn. Flavius, qui cornicum, oculos, confizeril singulis diebus. 
ediscendis fastos populo proposuerit, wo der cod. Pogg. die 
aus der so häufigen Verwechslung von cl oder el mit. d ent- 
standene Lesart dielus eliscendis halte, die in G, M und Lag.9 
unrichlig in ediscendis corrigiert ist; das richtige diseendis haben 
Lag. 26 und 65. Bake’s Vermuthung edendis liegt zu weit von 
den Spuren der Ueberlieferung ab. Am Schlusse desselben $. 
hat Niebuhr aus der verderbten Lesart »osset vero acaedam 
composuerunt schlagend verbessert: passet, verba quaedam. 
comp. (Das Verderbniss entstand aus der häufigen Verwechslung 
von c und gu, s. unten zu $. 27 und Lachmann zu Lucret, 
p. 220). Für die Beurtheilung der Handschr. ist die Stelle aus 
dem Grunde von Bedeutung, weil sie einen sichern Beleg da- 
für, liefert, dass Lag. 9 von einer Handschr. abstamınt, die 
selbst ‚schon interpoliert gewesen ist. Die beste Ueberlieferung 
‚gab das Verderbniss ucaedam rein oder mit geringer Modifica- 
tion acedam, accedum; ein weiterer Abschreiber liess acaedam 
als unverständlich hinweg unter Angabe einer Lücke, wie z.B. 
in ee 26 sich, findet; aus’ einer solchen Abschrift stammt. 
Lag. 9,, nur mit der weiteren Fälschung dass die Angabe der 
Lücke hinwegfiel und so alle Spur des ursprünglichen ver- 
wischt ward. Zumpt, der sonst für jede noch so schlechte. 
Lesart seines Lieblings einen plausiblen Grund zu finden weiss, 
hat es nicht für gut befunden auch die Ursprünglichkeit der. 
Lesart posset vero composuerunt zu erweisen. 

8.26 ist,aus falscher Auflösung einer Abkürzung die Les- 
art ex iure Quiritium in ex iuregue übergegangen; in Lag. 9. 
und anderen geringeren Lagg. wurde. que als sinnlos abge- 
worfen. Eben so $. 32, wo Klotz das leichte Verderbniss ian- 
tum ipse conatuque valuit richtig in tantum spe conatuque v., 
verbessert hat. Lag. 9 hat die Interpolation tantum ipse conatu, 
die Zumpt seinem Systeme treu aufgenommen hat und die Leser 
belehrt, spse bedeute hier solus, sine secis, wiewohl es un-. 
mittelbar heisst ; kautum Paluit, ul se Ocean Ponto, 
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diese Worte konnte ein Blick auf die Geschichte vor einer 'so 
unbesonnenen Erklärung warnen. 

$. 26. Quid huic tam loquaciter liligioso responderet ill, 
unde petebatur, non habebat. In dem cod. Pogg. stand hier 
der leichte Fehler litigiosum (ü st. o), der den Corrector in 
Lag. 9 zu einer doppelten Aenderung und rhetorischen Ver- 
schönerung vermocht hat. Er schrieb nämlich fam loquaci, tam 
litigioso, mit rhetorischem Affeet, wo keiner anzuwenden war, 
und mit unpassendem Sinn in tam litigioso. Saglte Cicero fam 
loquaciter litigioso, so selzte er für litiganti nur ein stärkeres 
Wort, der Hauptnachdruck liegt auf tam loquaciter. Ein Jurist, 
der sich mit ‘dem einfachen Satze „fundus Sabinus meus est,“ 
nicht begnügt, sondern „fundus qui est in agro qui Sabinus 
vöcatur‘‘ sagen zu müssen glaubt, kann wohl tam loquazx oder 
tam loquaciter litigiosus, aber wegen dieser unschuldigen Weit- 
schweifigkeit noch nicht tam litigiosus genannt werden. 

$. 27. In omni denique iure civili aequilatem reliquerunt, 
verba ipsa tenuerunt, ul, quia in alicuius libris exempli causa 
ed nomen invenerant, putarunt (pularent die Handschr.) omnes 
mulieres, quae coemptionem facerent, Gaias vocari. Aus den 
Varianten ergibt sich, dass im cod. Pogg. wahrscheinlich cuia 
st. quia geschrieben war, woraus der Interpolator in M und 
Lag. 9 Caia machte, indem er, unbekümmert um die Structur 
der folgenden Worte, verband: verba ipsa tenuerunt, u Caia, 
wie z. B. Caia. | 

$. 28. Itaque, ut diri, dignitas in ista scientia consularis 
numguam fuit .. ., graliae vero multo eliam minus. So die 
Vulgata, die Handschr. haben minores, Lag. 9 allein maiores, 
durch welche Lesart, wie Zumpt ausruft, iam omnia aperta sun; 
denn sie zeigt dass Cicero geschrieben habe: graliae vero 
multo etiam inanior est. Derartige Conjecturen genügt es als 
solche bezeichnet zu haben. Wie wir die ungefälschte Lesart 
minores betrachten, so verdankt sie ihren Ursprung einer fal- 
schen Auffassung von gratiae als Nominativ Plur., indem man 
im ‘Gegensatz ‘zu dignitas einen Nominativ nicht ohne Grund 
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vermissie. Dieses.igratiae scheint aber ‚selbst aus Interpolation 
entstanden zu sein, durch falsche Verbindung mit dem folgen- 
den minus; wir sind nämlich jetzt der Ansicht dass Cicero ge- 
schrieben habe: itaque, ut dixi, dignitas in ista scientia (con- 
sularis) numgquam fuit ... ., gralia vero mullo etiam minus. 
Dass consularis Zusatz eines Abschreibers ist, zeigt, um an- 
deres zu verschweigen, die Stelle, auf die sich Cicero zurück- 
bezieht $. 25: Primum dignitas in tam tenui scientia non po- 
test esse. Ueber die interpolierten Lesarten von Lag. 9 in dem- 
selben $. in promptu st. promptum, nullo modo st nullo pacto, 
profiteor st. profitebor genügt es auf Surof p. 11 und auf 


Kayser p. 773 zu verweisen. 


$. 30. Omnia ista nobis studia de manibus excutiuntur, 
simul atque aliqui motus novus bellicum canere coepit. Da 
nicht novus,, sondern novos überliefert war, fabricierte der ge- 
niale Kritiker in Lag. 9 die Lesart: simul atque aliquis mo- 
tus novos bellicos canere coepit. Üebrigens zweifeln wir 
sehr dass die Vulgata haltbar sei und glauben dass Cicero ge- 
schrieben habe: simul atque aliquo motu novo bellicum canere 
coepit. In der darauf folgenden bekannten Stelle aus Ennius 
war in den Worten vi geritur res, spernitur orator ein Ver- 
derbniss im cod. Pogg., das in der Lesart von P und Lag. 10 
videlur respernitur orator in einfachster Gestalt vorliegt. Da 
daraus in Lag. 9 videtur r. p. spernitur gemacht wurde, so 
liess sich Zumpt mit Billigung Kaysers verführen vi geritur res 
publica zu schreiben. Wir wollen nicht untersuchen, was im 
Gegensalz von pellitur e medio sapientia „vi gerilur res 
publica“ bedeuten soll, sondern nur die Frage aufwerfen, wie 
publica in den Vers passt; denn es hat sich ja bekanntlich die 
Stelle auch bei Gellius erhalten, und zwar in sechs vollständi- 
gen Hexametern. Oder soll, weil so in Lag. 9 allein steht, der 
ersie Hexameter bei Gellius mit repellitur e medio beginnen 
und der zweite mit horridus miles armatur schliessen ? So 
starke Fälschungen in so kurzer Folge hätten doch etwas über 
den Gehalt der Handschr. aufklüren sollen, 
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In der bekannten Stelle $. 32, wo Niebuhr treffend ver- 
bessert hat ‚„‚Sulla .. pugnaz et acer et non rudis imperator, 
ut aliud nihil dicam“, ergibt sich aus den verschiedenen Vari- 
anten als Lesart des Poggianus die von P: pugna ezxetaceret 
non rutlis imp., aus welcher der Interpolator in Lag. 9 die mit 
grammatischem Fehler behaftete Conjectur pugna certe non 
rudis herausbuchstabiert hat. Schon Niebuhr hat diese Lesart 
als Correction bezeichnet, nach Zumpt ist es eine solche: ‚‚quae 
praestantiam unius cod. Lag. 9 demonstrat.“ Wollte er übri- 
gens auf so prekärer Grundlage emendieren *, so war es duch nicht 
in der Ordnung an die Stelle des einen Fehlers einen anderen 
zu setzen; denn so weit wir lateinisch verstehen, so konnte 
Sulla wohl ein pugnarum non rudis imperator heissen, nicht 
aber ein pugnae non rudis. Dass in demselben $. der Genitiv 
 Lüculli, wo die übrigen Handschr. bloss L. (manche mit Lücke) 


haben. in Lag. 9 eine falsche Ergänzung ist, hat Kayser nach 
Mommsen p. 778 richtig gezeigt. | 


$. 35 las man bisher: Quod enim fretum, quem Euripum tot 
molus, tantas, tam varias habere putalis agitationes fluctuum, 
quantas perturbationes et quantos aestus habet ratio comitiorum? 
Aus dem jetzt bekannten Lagomarsinischen Apparat erhellt, dass in 
dem cod. Pogg. stand agitationesque ; nur in wenigen Handschr. 
wurde que abgeworfen. Diese Lesart konnte mit Benützung des 
in diesen Worten auch nicht fehlerfreien Citats bei Quintilian VII, 
6, 49 zu folgender Verbesserung der Stelle führen: tam varias 
habere putalis agilationes commutationesque fluctuum. Dass 
auch der Kritiker in Lag. 9 die Lesart agitationesque vor sich 
hatte, zeigt die Art, wie er sich dieselbe zurecht gelegt hat: 
agitationes, quantos fluctus quantasque perturbationes et 
quantos aestus habet r. com. Obwohl dieser ohrenbeleidigende 


(5) Aus Note 1 ergibt sich, dass der wohlfeile Einfall nicht einmal 
in dem eigenen Garten des neuen Herausgebers gewachsen ist. 
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Bombast auch durch das Zeugniss Quintilians als Interpolation 
überführt wird, so erscheint er doch in der Zumpl’schen Aus- 
gabe, ja es wird sogar die jetzt hergestellte concinnitas orationis 
geprisen. 


$. 45 haben die nicht interpolierten Handschr.: Eius modi 
candidatorum amici intimi debilitantur, studia deponunt aut 
testam rem abiciunt aut suam operam et gratiam iudicio et 
accusationi reservant, Lag. 9 und M aut cerlam rem, eine 
offenbare Mache, deren Urheber sich damit begnügte für ein 
Unwort zwar ein lateinisches Wort, aber ein sinnloses in den 
Text zu setzen. Die Stelle lässt verschiedene Verbesserungen 
zu, aber nur kein doppeltes aut; denn wenn Zumpt meine nichts 
weniger als sichere Vermuthung ut desertam rem. abiciunt mit 
der von seinem Oheim herrührenden Modification aut desertam 
aufnimmt und sich über das Au’'geben von aut verwundert, so 
ist darauf einfach zu bemerken, dass der Gedanke nur den 
einen Disjunctivsatz zulässt: entweder geben die Freunde ihre 
Bemühungen ganz auf oder sie versparen ihre Thätigkeit für 
die beabsichtigte Anklage. Am Ende des $. heisst es: et qui 


(6) Auch in der schwierigen Stelle $. 64 (quod atrociter in senatu 
dizisti, aut non dizisses aut seposuisses aut mitiorem in partem in- 
terpretarere) erlaubt der Gedanke kein dreifaches aut, sondern nur 
die eine Alternative. Alle Schwierigkeit beseitigt sich, wenn man, wie 
auch wir bei dem neuen Studium der Rede beifiel, mit Kayser aut non 
dizisses als Glossem von aut seposuissesstreicht. Derselbe Gelehrte hat auch 
ein unrichtiges aut — aut $. 61 (guoniam non est nobis haec oratio 
habenda aut in imperita multitudine aut in aliqua conventu agrestium) 
durch die treffende Verbesserung habenda aput inperitam multitudinem 
beseitigt. Aus anderen Gründen ist $. 60 (accessit his doctrina non 
moderata nec mitis, sed .. paulo asperior et durior quam aut ve- 
ritas autnatura patiatur) aut vor reritas zu streichen, wie längst Lambin 
als nothwendig erkannt hat, vgl. jetzt Bake Mnemos. IX, 237. Es ist 
fraglich ob nicht auch $. 12 (YUuamı ob rem non Asiae nomen obicien- 
dum Murenae fuit .. ., sed aliquod aut in Asia susceplum aut ex 
Asia deportatum flayitium ac dedecus) das erste auf zu entiernen ist, 
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non aperte inimici sumus, eliam alienissimis in capitis peri- 
culis amicissimorum officia et studia praestamus. Es erscheint 
fast unglaublich dass auch die Lesart inimici sumus et ali- 
enissimi (sie steht in Lag. 9 allein) eine Verbesserung oder 
Schönheit sein soll. Statt die Verbindung inimici et alieni und 
die eines Posilivs mit einem Superlativ zu rechtferligen (vgl. 
auch die Zumpt'sche Lesart $. 14), mäkelt Zumpt an der äch- 
ten Lesart der übrigen Handschr., welche Trüumereien hoffent- 
lich Kaysers Beweisführung p. 772 jetzt zerstreut haben wird. 

$. 46. Sed tota illa lex accusationem tuam, si haberes 
nocentem reum, fortasse armasset, petitioni vero refragata est. 
Lag. 9 hat allein haberet, über welche Fälschung es genügt 
beizuschreiben was Zumpt zu ihrer Empfehlung vorgebracht hat: 
quod reliqui ms. cod. habent si haberes non minus probabile et 
quodammodo etiaım vulgari usu (handelt es hier um einen Usus 
oder um logisch richtigen Ausdruck ?) convenientius, sed eam 
ipsam ob causam, ut videtur, a librariis praelatum est. 

$. 50. Quibus rebus qui timor bonis omnibus iniectus 
sit . ., nolite a me commoneri velle: vosmet ipsi vobiscum re- 
cordamini. Weil Lag. 4 vel hat, so stiess sich Zumpt an der 
Phrase nolite a me commoneri velle „verlangt nicht von mir 
erinnert zu werden“ (vgl. jetzt Tischer zur St.): was vel vor 
vosmet ipsi besagen soll, werden andere so wenig als wir be- 
greifen und den näheren Beweis des Satzes verlangen „parli- 
cula vel sic optime dicitur.‘“ Vgl. or. p. Cael. $. 43 ex quibus 
neminem mihi libet nominare: vosmet vobiscum recordamini. or. 
Phil. II, $. 1. Nec vero necesse est quemquam a me nominari: 
vobiscum ipsi recordamini. In demselben $. wird der Unsinn 
in Lag. 9 repleta recuperare als ein prorsus notabile bezeich- 
net und gefunden dass in den übrigen Handschr. erepta richtig 
verbessert sei. 


Hingegen ist $. 80 Notite arbitrari mediocribusconsiliis aut usitatisvdis 
aut,„ die Ueberlieferung festzuhalten und die Lücke anzuerkennen, 
‚die man nach Boot’s Vorgang Mnemos. V, 363 etwa so ausfüllen kann: 
aut exiguis copüs rem publicam impugnari, 
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$. 51 ist in den Worten quem omnino vivum illinc exire 
non .oportuerat aus der Schreibung vivom ülinc (so M) in 
Lag. 9 vivo Milone geworden, eine lectio, die auch das Prä- 
dicat prorsus notabilis verdient hälte. 

$. 52 descendi (in campum) cum firmissimo praesidio 
fortissimorum virorum. Dieses praesidium schien dem Interpo- 
lator in Lag. 9 noch nicht stark genug ; er schob vor prae- 
sidio noch populi r. ein. 

$. 56 las man bisher: accusat M. Cato, qui . . ea con- 
dicione erat in hac civitate natus, ut eius opes et ingenium 
praesidio multis etiam alienis, exilio vix cuiquam inimico esse 
deberent. Als Lesart des Poggianus ergibt sich nach dem fast 
einstimmigen Zeugnisse der Handschr, qui .. ea condicione no- 


bilis erat in hac civitate, ut eius opes el .ingenium praesidio 


mullis etiam alienissimo vix cuiquam inimicus esse deberet, nur 
dass einige Handschr. aus Correctur alienissimis haben. Dass 
nobilis nicht in nobis zu ändern, sondern als Glossem auszu- 
stossen sei hat Mommsen richtig bemerkt, wenn auch Zumpt 
eine so schlagende Verbesserung ignorieren zu müssen glaubte. 
Den weiteren Fehler in alienissimo hat man schon frühzeitig 
erkannt und dafür alienis exitio verbessert, wie ausser Lag. 9 
noch mehrere Handschr. haben, in besserer Form jedoch P, in 
dem nach alienis ein Raum (oder Rasur?) von 5 Buchstaben 


leer gelassen erscheint, zum deutlichen Beweise, dass dem 


Schreiber die ursprüngliche Superlativform vorlag, die bei der 
sonst richtigen Verbesserung nicht aufzugeben, sondern, wie 
schon etiam lehrt (vgl. $$. 8 und 45), festzuhalten war: multis 
etium alienissimis ezitio etc. Dass die Lesart multis e. alienis 
eritio und sodann inımico nicht eine reinere Ueberlieferung ist, 
sondern die Verbesserung eines ltalieners des 15. Jahrhunderts, 
lehrt auch der Umstand, dass bei der gemachten Aenderung 
deberet, das seine Entstehung dem Verderbniss inimicus ver- 
dankt, stehen geblieben ist. Das hat Zumpt, weil er alle Les- 
arten in Lag. 9 als ursprüngliche anstaunt, nicht erkannt und, 
um deberet festzuhalten, seine schon von Kayser mit Recht ver- 
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worfene Conjectur ut eius oe. ‚ we ingenium . ..esse deberet 
in den Text gesetzt. e 
$. 58. Noluerunt sapientissimi homines ... ita quemquanı 
cadere in iudicio, ut nimiis adversarit viribus abiectus vide- 
retur, Hier hat sich in den Handschr. zufällig die alte contra- 
hierte Form nimis erhalten; da diese der Interpolator in Lag. 9 
für das Adverbium ansah, so fälschte er die Lesart durch die 
Conjectur unius. 
$. 60. Ego tuum consilium, Cato, propter singulare animi 
mei de tua virlute iudicium viluperare non possum, nonnulia 
forsitan conformare et leviter emendare possim. Im cod. Pogg. 
fehlte hier non possum, wolür in Lag. 24 non audeo ergänzt 
ist, zum deutlichen Beweise dass auch non possum in Lag. 9 
und M eine Ergänzung aus Conjectur ist. Sie kann richlig sein, 
wenn man nicht lieber mit Boot »olo (oder nolim), das leicht 
vor nonnulla ausfallen konnte, einsetzen will. In den folgenden 
Worten haben nur die besseren Handschr. das richtige confor= 
mare, das in den geringeren in confrmare verderbt wurde, 
eine Variante die fast überall für conformare vorkommt. Diese 
schlechtere Lesart lag dem Schreiber in Lag. 9 vor, und’ da 
ihm nonnulla confirmare mit Recht nicht behagte, fälschte er 
die Lesart in: nonnulla forsitan in re confirmare. Dass einem 
solchen Stümper unbekannt war, dass in der guten Latinität auf 
forsitan immer Conjuncliv folgt, ist weniger zu verwundern, 
als dass Herausgeber des Cicero solche Lesarten aufnehmen. 
$. 62. At leve. delictum est: omnia peccata sunt paria. 
Dixisti quippiam: fizum et sialulum est. Hier haben die 
Handschr. den leichten Fehler quippe iam, aus dem unser In- 
terpolator folgenden Unsinn geschaffen hat: Omnia peccata esse | 
paria dizxisti, quiepe (sic) iam firum et statutum est. Kurz | 
darauf ist in den Worten ‚non re ductus es, sed opinione“ re 
ductus in mehreren Handschr. in ein Wort zusammengeflossen; 
die schlechte Conjectur re deductus findet sich wieder nur in Lag. 9. 
In demselben $ (improbi, inquit, hominis est mendacio fallere) 
haben die Handschr. theils est, iheils sed, nach der so häufigen 
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Verwechslung von est und set. Der Schreiber in Lag. 9 fand 
offenbar die letztere Lesart vor, und da er mit ihr nichts anzu- 
fangen wusste, so fand er es für gut das Wort auszuwerfen. 
$. 65. „Nihil ignoveris.‘“ Immo aliquid, non omnia. „Nihil 
gratiae causa feceris.“ Immo resistito gratiae, cum officium 
et fides postulabit. Die Lesart fast aller Handschr. zeigt, dass 
hier im cod. Pogg. stand omnia immo gratiae confeceris. Immo 
statt nihel ist ein Fehler des Schreibers, dem auch hier das 
wiederholt geseizte immo in die Feder gekommen ist. Lag. 9 
hat die Correctur nihil omnino gratiae concesseris, in der die 
Verbesserung concesseris zwar gefällig, aber schwerlich der weit 
einfacheren gratiae causa faceris (cöfeceris statt cäfeceris) „thue 
nichts aus persönlicher Gunst, um dich anderen gefällig zu erweisen“ 
vorzuziehn ist. Statt sodann einfach nihöl für immo zu schreiben, 
setzte der Kritiker nihil ommino, um den Anklang an immo fest- 
zuhalten ; dieses pathelische omnino stimmt aber wenig mit 
der Kürze der übrigen Sätze und hätte eher bei nihil ignoveris 
als erst an zweiter Stelle seinen Platz. Dass der Corrector über 
den Sinn der ganzen Stelle völlig im unklaren war, zeigl was 
er in der Entgegnung folgen lässt: immo insistito, cum officium 
et fides postulabit. Die Zumptsche Note belehrt uns dass in- 
sistito bedeute „siste gradum‘‘, eine Erklärung, die der Ge- 
nialität der Conjectur vollkommen entspricht. Ob am Anfang 
desselben $. .„„Ac te ipsum, quantum ego opinione auguror, 
nunc ei animi quodam impetu concitatum et vi naturae atque 
ingeni elatum et recentibus praeceptorum studis flagrantem 
tam usus flectet, dies leniet, aetas mitigabit“‘ die Lesart in 
Lag. 9 und 26 nunc et cum quodam impetu concitatum als ge- 
meiner Schreibfehler oder als Interpolation zu betrachten sei, 


scheint noch zweifelhaft. Da Zumpt auch ein solches Latein 


verschlucken konnte, wird man allerdings einem Corrector sein 
gebührendes Lob nicht entziehn dürfen. 

$. 67. Dixisti senatus consultum me referente esse fa- 
ctum: si mercede conducti obviam candidatis issent, si conducti 
sectarentur, si gladiatoribus vulgo locus tributus et item prandia 
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si vulgo essent data, contra legem Calpurniam factum rideri. 
Tributus ist die Lesart des einzigen Lag. 9, eine scheinbare, 
aber nach unserer jetzigen Ansicht doch falsche Aenderung. 
Die Lesart des Pogg. war tributim, wie alle übrigen Handschr. 
bis auf drei haben, in denen sich die unbedeutende Varietät 
tributum und tributui findet. Dass tributim richlig ist. lehrt die 
Stelle $. 72: At spectacula sunt tributim data et ad prandium 
vulgo vocati. Sie gibt auch einen Fingerzeig, wie die obige 
Stelle zu verbessern ist, in der zwei Glossen auszuscheiden 
sind: si mercede obriam candidatis issent, si conducti secta- 
rentur , si gladiatoribus locus tributim, item prandia si vulgo 
essent data. Die Tilgung des ersten conducti hat schon Ga- 
ratoni unter Hinweisung auf $. 73 und wahrscheinlich auch der 
ältere Zumpt, wie sich aus einer Andeutung in dem mir vor- 
liegenden Collegienheft ergibt, in seinen Vorlesungen empfohlen. 
Die Handschr. haben hier eine doppelte Glosse, die einen mer- 
cede corrupti, die ihren Ursprung auf der Stirne trägt, die an- 
dern m. conducti. Da die erstere Glosse gerade in den besten 
Lagom. Handschr. sich vorfindet (10, 13, 24, 26, 65), so wäre 
es gar nicht unmöglich, dass conducti erst aus einer Ver- 
besserung von corrupti entstanden ist. Was aber die Lesart 
tributim betrii, so verstanden die Abschreiber nicht dass tri- 
butim — singulis tribubus ist. Da sie so einen Dativ ver- 
missten, setzten sie oulgo ein, das aus nächster Nähe zu ent- 
nehmen war. In der Streichung von et vor item folgten wir 
einem Vorschlag des H. Dr. Sorof. 

In der unmittelbar folgenden schwierigen Stelle (ergo ta 
senatus si iudicat etc.), auf die wir unten zurückkommen wer- 
den, ist in einer grösseren Zahl von Handschr. si zwischen s 
und i ausgefallen. Eine solche lag dem Schreiber von Lag. 9 
vor, der den Defect richtig erkannte, aber gerade das Gegen- 
theil von dem, was der Sinn verlangt. nisi st. si einsetzte. In- 
dess auch diese Conjectur hat ihren Lobredner und sogar Er- 
klärer gefunden. Vgl. über die Stelle auch Kayser p. 774. 

$. 70. Neque enim fieri potest neque postulandum est a 
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nobis : aut equitibus Romanis ut suos necessarios candidatos 
adsectentur totos dies etc. Statt adsectentur haben die Handschr. 
aut sectentur, Lag. 9 und M die Interpolation non sectentur, 
die keine Sophistik hinwegdisputieren wird (Zumpt schweigt 
weislich über die Variante); es wurde nämlich von dem Cor- 
rector aut als haut angesehen und dafür non geschrieben. Eben 
so plump ist die Interpolation in Lag. 24: aut sectentur aut 
praeeant. Es wäre nun eine ganz leichte Aenderung in dem 
allein beglaubigten «aut sectentur eine Verschreibung aus ad- 
sectentur zu erkennen; allein dagegen muss der Umstand be- 
denklich machen, dass M. Cicero sonst immer sectari und se- 
cetatio sagt, während der actus des seclari sowohl bei ihm als 
bei Quintus Cicero de petit. consul. c. 9 adsectatio heisst. Gibt 
man der treffenden Bemerkung des Holländers Rinkes Gehör, 
dass candidatos als Glossem aus dem Text zu entfernen sei, 
so findet auch das seltsame aut seine Erklärung. Es gehört 
nämlich zu candidatos und ist bei der Einsetzung der Glosse 
an falsche Stelle hinter candidatos gerathen. 

$. 71. Denique, ut solent loqui, non dicere pro nobis, non 
spondere, non vocare domum suam possunt. Der Interpolator 
in Lag. 9 sah nicht dass loqui zu solent gehört und schrieb 


daher: ut solent, non loquwi, non dicere etc. 


Die arg zerrütiete und verstümmelte Stelle am Schlusse 
des $. ist in den nicht interpolierten Handschr. in folgender Ge- 
stalt überliefert: Quod enim tempus fuit . .., quo huec, sive 
ambitio est sive liberalitas, non [uerit, ut locus et in circo et 
in foro daretur amicis et tribulibus? Haec homines tenuiores 
primum nondum qui ea suis tribulibus vetere instituto asse- 
quebantur *** praefectum fabrum semel locum tribulibus suis 
dedisse : quid statuent in viros primarios, qui in circo totas 
tabernas tribulium causa compararunt? Wie auch manche 
neuere Kritiker in schwer verderbten Stellen zu thun pflegen, 
so hat hier der Interpolator in Lag. 9 was er nicht brauchen 
konnte abgeworfen und bloss so viel übrig gelassen: haec ho- 
mines tenuidres tribulibus assequebantur, wobei er sich tribulibus 
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wahrscheinlich als Dativ gedacht hat. In M ist doch wenig- 
 stens suis vor tribulibus noch stehen geblieben. Die unver- 
ständlichen Worte hat Boot p. 363 in ganz leidlicher Weise zu 


verwerthen gewusst, der schreibt: haec homines tenuiores prae- 


mia donaque’ a suis trib. vet. inst. assequebantur, Die nach 
asseqyuebantur vorliegende Lücke ist in den übrigen Handschr. 
richtig angegeben. nur schwanken sie über den Umfang zwi- 
schen einer bis drei Zeilen: in Lag. 9 heisst es in unmittel- 
barer Folge assequebantur praefectum fabrum. Selbst für die- 
sen Mangel hat Zumpt eine durch logische Schärfe ausgezeich- 
nete Erklärung: Exciderat enim, opinor, in archetypo unus vel 
complures versus, quare qui cum fide descripserunt librarii, 
nullam lacunam notarunt, qui de sententia eorum quae scribe- 
rent cogitabant, lacunam alii longiorem, alii breviorem signifi- 
cabant, quas significaliones ex coniectura orlas esse ipsa earum 
värietas ostendit. Andere werden mit mir urlheilen, dass in 
der doppelten Interpolation dieser Stelle ein neuer Beweis vor- 
liege, dass der ursprüngliche Befund des cod. Poggianus in 
keiner Handschr schlechter als in Lag. 9 zu erkennen sei. 

$. 74 „Tu mihi summum imperium, tu summam auctori- 
tatem, tu qubernacula rei publ. petas fovendis hominum sen- 
sibus et deleniendis animis et adhibendis voluptatibus? Utrum 
lenocinium*, inquit, a grege delicatae iuventutis an orbis ter- 
rarum imperium a populo Romano petebas?‘“ Horribilis oratio, 
sed eam usus, vita, mores, civilas ipsa respuit. Neque tamen 
Lacedaemoniü, auctores istius vitae alque orationis, . . neque 
vero Cretes . . melius quam Romani . . res publicas suas 


(7) donaque ist nicht passend und dafür commodaque oder atque 


commoda zu schreiben, s. $. 73 extr. omnia haec sunt officia necessa; 


riorum, commoda tenuiorum, munera candidatorum. 

(8) Von lenocinium gibt Zumpt die seltsame neue Erklärung „ius 
ac facultas lenonis negotii exercendi‘, was eine Uebersetzung der Worte 
seines Oheims ist, die in meinem Gollegienheft so lauten: lenocinium 
eine Goncession eine Bordellwirthschaft zu errichten. 


| 

| 

| 
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retinuerunt etc. Weil der Schreiber in Lag. 9.den Satz neque 
tamen auf die nächst vorhergehenden Worte bezog, so setzte 
er neque enim, verkannte aber dabei den ganzen Zusammen- 
hang der Stelle. Der fragliche Satz ist eine einschränkende 
Bemerkung zur ganzen Erörterung, indem Cicero richtig sagt: 
Indess haben die l,acedaemonier und Kreter trotz dieser starren 
Grundsätze doch die Freiheit ihrer Staaten nicht zu behaupten 
gewusst. Zumpt ficht wieder mit Windmühlen, wenn er tamen 
aus dem Grunde für unmöglich hält, weil hier nulla causa op- 
positionis (!) sit. Uebrigens ist das den Zusammenhang der 
Gedanken verletzende enim vielleicht durch die abscheuliche 
l.esart entstanden, die Lag. 9 (ebenfalls allein) unmiltelbar vor- 
her hat: ciritas ipsa resp. fuit, welcher sinnige Gedanke nun 
durch einen Causalsatz erläutert werden sollie. 

$. 76. Distinguit (populus R.) rationem officiorum ac tem- 
porum, vicissiludinem laboris ac voluptatis. In dieser Stelle, 
auf die wir unten zurückkommen werden, hat Lag. 9 die ge- 
fälschte Lesart : distinguit rationem officiorum acceptorum. Kurz 
darauf heisst es: Rogas tu me ut mihi praesis, ut commiltam 
ego me tibi. Der Interpolator erwartete nach rogas eine Ant- 
wort und schrieb daher: ait: committam ego me tibi. Dieses 
ait hat bei Zumpt doch keine Gnade gefunden , wolıl aber ein 
zweites eben so verkehries, das unmittelbar folgl. Es fährt 
nämlich Cicero fort: Quid tandem? istuc me rogari oportet abs 
te? Der cod. Pogg. hatte hier den leichten Fehler istunc, der 
in Lag. 9 so verbessert erscheint: Qwid tandem ais? tunc me 
rogare oportet abs te an etc. „„muss dann ich von dir bitten ?‘ 
Das schöne rogare hat zwar Zumpt abgelehnt. aber das übrige . 
ohne weiteres in den Kauf genommen, wobei wir noch belehrt 
werden, dass Cicero die Form istuc st. istud schwerlich ge- 
braucht habe. Anderer Ansicht war hierüber sein Oheim, s. 
zu den Verrinen p. 22. Am Anfang des nächsten $. haben 
einige Handschr. bei der so häufigen Verwechslung von c/ und 
din jüngeren Handschr. nomendatorem st. nomenclatorem, woraus 
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in Lag. 9 commendatorem verbessert ist. Die Lesart erschien 
Herrn Zumpt nicht geeignet zu einer besonderen Erörterung. 

In der kaum mehr heilbaren Stelle $. 77, wo die über- 
wiegende Zahl der Handschr. als Lesart des Poggianus aus- 
weist, ‚sin eliam noris tamen per monitorem appellandi sunt 
curam pelis quam incerauit““ hat der Crilicus in Lag. 9 auch 
wieder sein Glück versucht, aber nur an zwei Worten, ohne 
desshalb einen Sinn in den Gedanken zu bringen; es heisst 
nämlich: cur tamen petis quam incertum sit, woraus dann 
Zumpt folgenden ciceronischen Satz construiert hat: Sin autem 
noris, tamen per monitorem appellandi sunt, nomen tamen petis 
quasi incertum sit®. Ist auch die Herstellung der Lesart sehr 
unsicher, so dürfte doch die Verbesserung eliam si für etiam 
(oder etiam cum noris?) und cur ante .. quam für curam .. 
quam feststehen; auch leuchtet ein, dass man wohl aus dem 
Verderbniss incerauit ein incertum sit herausschauen konnte, 
aber dass ein incertum sit schwerlich eine so seltsame Ver- 
wandlung erfahren hat. Auch $. 78 ist in den W. .‚latius patet 
üllius sceleris contagio quam quisgquam putat“ die Lesart co- 
gitatio in Lag. 9 wohl mehr auf Rechnung einer Mache als 
blossen Verschreibung zu setzen. 

8. 79. Nec tam timendus est nunc ezxercitus L. Catilinae 
quam isti, qui illum deseruisse dicuntur. Non enim deseru- 
erunt etc. Hier stiess sich der Kritiker in Lag.9 an dicuntur und 
glaubte, weil non enim deseruerunt folgt, es sei videntur besser 
am Orte; er hat, wie seine Vertheidiger die durch die übrigen 
Handschr. beglaubigte Lesart nicht begriffen, nach der Cicero 
vortrefflich sagt: man sagt von ihnen sie hätten mit Catilina 
gebrochen; das ist aber eine Tendenzlüge, um unsere Wach- 
samkeit einzuschläfern; denn etc. 

$. 82. Neque isti me meo nomine‘ interfici, sed vigilantern 


(9) Unbewusster Weise bricht Zumpt über seinen Versuch selbst den 
Stab, indem er schreibt: nam quod quasi posuerim pro quam, levissi- 
mum certe videbitur. Solche levissima kommen leider zahllose vor. 
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consulem de rei publ. praesidio demoveri volunt; nec minus 
vellent, Cato, te quoque aliqua ratione, si possent, tollere, 
Hier haben die Handschr. demovere (dimovere Lag. 24, remo- 
vere drei geringere), bloss Lag. 9 das Passiv, aber in der fal- 
schen Form dimoveri. Da interfici vorausgeht, so war es keine 
Hexerei auch im zweiten Gliede das Passiv einzusetzen, ob mit 
Richtigkeit ist noch sehr die Frage. Ich glaube dass die Stelle 
vielmehr so zu verbessern sei: Neque isti me meo nomine in- 
terficere, sed vigilantem consulem de rei publ. praesidio 
demovere volunt; nec minus vellent, Cato, te quoque .. 
tollere. Es passt nur dass Cicero sagt ‚sie wollen mich nicht 
um meiner Person willen tödten‘, nicht aber „sie wollen mich 
getödtet wissen.“ Für den Geist der neuen Ausgabe ist noch 
zu bemerken dass Zumpt auch die Form dimoveri nicht abger- 
lehnt hat. 

$. 83 haben die nicht interpolierten Handschr. est tuum, M. 
Cato, qui mihi nontibi, sed patriae natus esse (einige wenige es) 
eidere quid agatur, welche Ueberlieferung durch die einleuch- 
tende Verbesserung von Klotz und Madvig, die videris vor vi- 
dere einselzien, für immer als hergestellt erscheinen durfte. 
Leichter hat die Sache der Interpolator in Lag. 9 genommen, 
der auf den abenteuerlichen Gedanken gerieth zu schreiben: 
qui non mihi, non tibi, sed patriae natus es. Wem ein sol- 
cher Gedanke nicht verkehrt erscheint, mit dem ist allerdings 
nicht in Gründen zu rechten. Ein würdiges Seitenstück zu 
dieser plumpen Kritik bilden die unmittelbar folgenden Worte, 
wo der kräftige Satz „est tuum, M. Cato . . relinere adiulo- 
rem, defensorem, socium in re publica, consulem non cupidum, 
consulem, quod mazime tempus hoc postulat, fortuna consti- 
ad amplexandum otium, scientia ad bellum gerendum, 
animo et usu ad quod velis negolium“ in der Zumpt’schen 
Ausgabe nach Lag. 9 in folgender verhunzter Gestalt mitge- 
theilt ist: retinere adiutorem ... in re publ., consulem non cu- 
pidum , quod mazime hoc tempus postulat, fortuna constitu- 
tum ad amplezandum otium, ad bellum gerendum animo, usu 


| 
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ad quod velis negotium. In der Varietas lectionis lesen wir: 
cupidum consulem quod omnes praeter 9, — otium scientia ad 
_omnes praeter 9, — animo et usu omnes praeter 9, in quo tamen 
est casv. Also haben die übrigen Handschr. doch wenigstens 
an einer Stelle einen guten Verbesserer gefunden. In dem- 
selben $. haben in den W. „ut maior facultas tribunis pl. 
detur depulso adversario seditionis ac discordiae concitandae. 
Idemne igitur delecti ex amplissimis ordinibus . . viri iudi- 
cabunt‘‘ ete. die meisten Handschr den leichten Fehler iidemne, 
den sich der Interpolator in Lag. 9 so zurecht gelegt hat: 
concitande eisdem. Ne igitur etc. | 
$. 85. Unus si erit consul et is non in administrando 
bello, sed in sufficiendo collega occupalus, hunc iam qui im- 
pedituri sint **. Da der Schreiber in Lag. 9 sufficiendo nicht 
verstand, so fälschte er Sinn und Lesart durch die Conjectur 
evertendo. Indess Zumpt findet auch diese Lesart verlässiger 
als die so evident richtige sufficiendo; ihm erscheint evertendo 
nur eine (leichte?) Buchstabenverwechslung aus creando, wäh- 
_ rend sufficiendo eine Conjectur sei, welche die Abschreiber aus 
$. 82 ne sufficiatur consul entnommen hätten. Zu dieser Er- 
örterung haben wir nichts als den Wunsch hinzuzufügen : pergat 
sibi et archetypo suo plaudere. In den folgenden Worten wird 
in den Var. lectt. besonders hervorgehoben, dass Lag. 9 unus 
den Indicativ sunt habe. Dass auch diese Lesart im neuen Text 
prangt, versteht sich von selbst. Schüler werden vielleicht nicht 
daran Anstoss nehmen, dass eine directe Frage qui impedituri 
sunt lautet; Sprachkenner indess werden die Sache etwas be- ; 
denklicher finden und sich fragen, ob eine solche directe Frage | 
nicht .‚quis impediet?“ lauten sollie. Nach impedituri sint ge- 
ben alle übrigen Handschr. die vorhandene Lücke theils im Text 
theils am Rande richtig an, auch der dem Lag. 9 so ähnliche 
M.; in Lag. 9 ist von einer Lücke wieder keine Spur; es be- 
durfte ja bloss der einleuchtenden Verbesserung impedituri 
sunt. Ein neuer Vorzug des Codex! denn wenn man nur hunc 
in haec noch verbessert, so ist alles übrige in Ordnung und 
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„rite procedit oratio‘‘, wie niemand zweifeln wird, der die des- 
perate Stelle in folgender Gestaltung im neuen Text liest: Unus 
si erit consul . ., haec iam qui impedituri sunt? Illa pestis 
immanis, imporluna Catilinae perrumpet, qua propediem mi- 
natur : in agros suburbanos repente adrolabit etc. Wer kann 
so blödsinnig sein bei so durchsichtiger Klarheit der Gedanken 
und bei so rhetorischer Kraft im Ausdruck ein Wort hinzu oder 
eines hinwegwünschen zu wollen? Es waren aber auch zwei 
Meister, die an dem Kunststück geschaffen, der Kritiker, in 
Lag. 9 und sein Ehrenretter. Nachdem man über die eine Lücke 
glücklich bloss durch die Aenderung eines ö in « ohne weitere 
Sprünge hinweggekommen war, stiess eine neue auf qua po** 
minatur (oder qua p. r. minatur). Darin erkannte der alte 
Kritiker qua poterit etiam minatur (so Lag. 9 und M), sinniger 
der neue qua propediem minatur. Es muss so sein, weil die 
Conjectur auf der Grundlage des Archetypus aufgebaut ist: an- 
dere werden freilich glauben, dass man eher etwa folgenden 
Gedanken nach dem Zusammenhang erwartet hätte: Jlla pestis 
immanis, manus importuna Catilinae prorumpet, quae perni- 
ciem iam diu bonis omnibus minatur etc. Die Handschr., aus 
welcher der Poggianus abstammte, muss hier sehr schadhaft 
gewesen sein; denn wir begegnen sogleich wieder einer kleinen 
Lücke in den am mindest interpolierten Abschriften (so P, E, G und 
Lag. 10, 20, 25, 86), indem auf die Worte in agros subur- 
banos repente advolabit folgt: versabitur ** furor, in curia 
timor, in foro coniuratio, in campo exercilus, in agris vasli- 
tas. Die Lücke ist in einigen Handschr. mit in castris, in 
Lag. 24 mit in rostris ausgefüllt. Dass Zumpt das ganz un- 
passende in castris, troizdem dass es auch in Lag. 9 steht, 
verwarf ist zu billigen, aber auch in restris, was er nach dem 


 Collegienheft seines Oheims aufnahm, hat keine Wahrschein- 


lichkeit, weil in foro folgt und ein so specielles Wort hier 
überhaupt nicht am Platze ist. Im Gegensatz zu suburbani agri 
halten wir auch jetzt noch an der von uns früher vorgeschla- 
genen Ergänzung in urbe Test. 


| 
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$ 86. Deinde ego idem vos defensoris et amiei officio 


adductus oro atque obsecro, iudices etc. So Madvig vortreff- 


lich aus der Lesart der reineren Handschr. ego fide in vos, welche 
Verbesserung auch Zumpt als nothwendig erkannt hat, wie- 
wohl sich in M und Lag. 9 die Interpolation ego fidem vestram 
findet. Kurz darauf heisst es: hominis miseri et cum corporis 
morbo, tum animi dolore confecti etc. Da der Interpolator in 
Lag. 9 cum als Präposition ansah, fälschte er: cum corporis 
morbo nimio animi dolore confecti. In demselben $. heisst 
es: nunc idem squalore et sordibus confectus, lacrimis ac 
maerore perditus vester est supplex, iudices, vestram fidem 
obtestatur etc. Zumpt hat aus dem einzigen Lag. 9 drei ganz 
offenbare Interpolationen aufgenommen: et squalore et sordibus 
(werden Synonyma durchet — et geschieden ?), dolore st. maerore, 
endlich vestram supplex, iudices, vestram fidem obtestatur, 
welche Anaphora mit falscher Wortstellung wahrscheinlich eine 
rhetorische Schönheit sein soll. 

$. 88. Si, quod Juppiter omen avertat, hunc vestris sen- 
tentüis afflixeritis etc Dafür Lag. 9 aus Interpolation crimen 
avertat. | 

Die Rede schliesst mit den Worten $. 90: Quem ego vobis, 
si quid habet aut momenti commendatio aut auctoritatis con- 
firmatio mea, consul consulem, iudices, ita commendo, ut cupi- 
dissimum otü, studiosissimum bonorum, acerrimum contra se- 
ditionem, fortissimum in bello, inimicissimum huic coniurationi 
futurum esse promittam et spondeam. Diese Schlussworte 
der Rede haben in der Ausgabe von Zumpt nach Lag. 9 fol- 
gende Aenderungen erlitten : Quem eyo vobis, si quid aut mo- 
 menti commendatio aut auctoritalis confirmatio mea habet, 
consul consulem, iudices, commendo (ohne ita), ut cupidissimum 
atque studiosissimum bonorum . . fulurum esse promittam et 
spondeam. Weil Lag. 9 si quid . . confirmatio mea valet hat, 
so soll sö quid hubet in allen übrigen Handschr. wieder eine 
Conjectur sein, in der zwar das richtige Wort getroflen, aber 
wie die lectio corrupta von Lag. 9 zeige, die Wortstellung 
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verfehlt sei. Andere werden glauben dass der Schreiber, weil 
er'habet vor aut übersah oder in seinem Original nicht vor- 
fand, valet ex suo ingenio an beliebiger Stelle eingesetzt habe, 
Dass cupidissimum atque studiosissimum bonorum vielleicht als 
„minus elegans‘‘ erscheinen könne, vermuthet H. Zumpt selbst; 
aber richtig ist es doch, weil so einmal in seinem Idol steht. 
Solche, die ein richtiges Gefühl für rhetorischen Ausdruck ha- 
ben, werden den doppelten Superlativ, wo noch drei Glieder 
mit einfachen Superlativen folgen, geradezu für unmöglich er- 
klären ; denn die Rhetorik hat in solchen Dingen eben so strenge 
Gesetze als die Grammatik. Kenner rhetorischen Sprachge- 
brauchs werden auch an der Zahl von vier Gliedern, statt der 
gewöhnlichen drei oder fünf, Anstoss nehmen. Die falsche Les- 
art in Lag. 9 ist wichtig für die Beurtheilung seines Werthes; 
denn sie gibt einen neuen sicheren Beleg, dass er nur in dritter 
Linie von dem cod. Poggianus abgeleitet sein kann. In diesem 
stand ohne Zweifel der Fehler cupidissimum hosti, ein Verderb- 
niss, das aus der einem Abschreiber unverständlichen Form ots 
entstanden ist; nur in zwei der bekannten Handschr. erscheint 


_ hosti richtig verbessert (oci G, otii M), in mehreren (so 5 bei 


Zumpt) wurde es als sinnlos ausgelassen. Eine solche bereits 
interpolierte Handschr. lag dem Schreiber in Lag. 9 vor, der 
sodann die durch eine Auslassung nebeneinander gerathenen 
Superlative cupidissimum studiosissimum durch atque verbun- 
den hat. 

Dass Lag 9 nicht der archetypus sein kann, zeigen auch 


seine zahlreichen Auslassungen, deren wir gegen 30 gezählt 


haben. Auch diese im einzelnen aufzuführen und dabei die 
schweren Versündigungen, die Zumpt durch Annahme so man- 
cher an dem ächten ciceronischen Text verschuldet hat, aufzu- 
decken, wäre eine Zeit- und Papierverschwendung. Eben so 
wenig scheint es nöthig die zahllosen anderen Fehler in Lag. 9, 
die mehr als gemeine Verschreibungen denn als absichtliche In- 
terpolationen zu betrachten sind (auch von diesen haben viele 


bei Zumpt Gnade gefunden), zu berühren; ihre Zahl ist aber 


(1861. L) 31 
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so gross, dass dieser einzige Umstand es unmöglich macht in 


diesem Codex den archetypus zu erkennen. Wer durch unsere 
obigen Nachweise von Interpolationen noch nicht zu anderen 


Ansichten über den Werth des Codex gekommen ist, würde 


auch durch weitere Beweise nicht überzeugt werden. Wichti- 
ger ist einige Stellen hervorzuheben, aus denen erhellt, dass in 
den von uns oben bezeichneten Handschriften ’° die ursprüngliche 
Ueberlieferung am reinsten erhalten ist, oder aus ihren Les- 
arten noch einiger Gewinn für die Verbesserung des Textes zu 
entnehmen ist. 

$. 1 haben G P und Lag 10, 24, 26 und 65 ut ea res 
mihi fides magistratuique meo, populo plebique Romanae bene 
atque feliciter eveniret, woraus Lambin richtig fidei verbes- 
sert hat. Wie wir in populo plebique einer alten Formel in den 
Worten des Gebets begegnen, eben so auch in mihi fidei ma- 
gistratuique, wie die von Varro de l. lat. VI, $. 86 erhaltene 
Formel von den Censoren zeigt: Quod bonum fortunatum felix- 
que salutareque siei populo R. Quiritium reique publ. populi 
R. Quir. mihique collegaeque meo, fidei magistratuique nostro elc. 
Begreiflich erscheint die Ausstossung eines durch leichtes Ver- 
derbniss unverständlich gewordenen Wortes, nicht aber, wie es 
aus Interpolation in den Text soll gerathen sein. Vgl. jetzt 
auch Kayser p. 774. | 

$. 3 stiess ich mich bei erneutem Studium der Rede ir 
den Worten cuwius reprehensio me vehementer movet, non 
solum ut vobis .. verum etiam ut ipsi Catoni „. rationem 
facti mei probem an movet, wofür man eher den Begriff „ge- 
mahnt‘‘, also monet, erwarten sollte, wie in Lag. 13, 20, 26 
und 86 wirklich steht und gewiss auch noch in anderen- zu 
finden ist. 

In der schwierigen Stelle $. 9 ‚et si turpe existimas te 
advocato illum ipsum, quem contra veneris, causa cadere“ 


(10) In denselben Handschr. finden sich auch die meisten Spuren 
alter Orthographie, besonders in P, Lag. 10 und 25. 
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sollte man für causa cadere gerade das Gegentheil erwarten, 
weshalb man zu eben so kühnen Interpretalions- als Emenda- 
lionsversuchen gegriffen hat; beachtenswerth scheint die Variante 


causae cadere in Lag. 10, 18, 20, 25, 26, 65, 86 und E G, 


aus der vielleicht e causa evadere zu verbessern ist: ‚‚du hältst 
es für schimpflich, wenn der Gegner deines Clienten im Pro- 
cesse durchkommt“, wie man ähnlich sagte periculo evadere 
ex iudicio ev. u. a. In dem folgenden $. haben die richtige 
Lesart ac sic meus esset frater .. isto in loco „als wenn mein 
Bruder da stände wo du stehst“ nur Lag. 10, 13, 18, 24, 26, 
86 und G P, die übrigen die lächerliche Interpolation esses, 
die auch in dem neuen Text zu lesen ist, 

$. 11 a. E. haben nur Lag. 10, 13, 24, 26, 65 und GP 
fugiendum fuit ut . . triumpharet (vgl. jetzt Sorof p. 9), 
die übrigen die Interpolation ne ut, von der es unsicher ist, ob 
ne Fragewort sein soll oder gemachte Variante zu ut, weil 
fugere ein ne erwarten liess. 


$. 13 ist die richtige Lesart upeileh. convivii (Kayser nennt 


- sie p. 770 eine Conjectur!) nur in @ P und Lag. 10, 13, 26, 


65 erhalten, die übrigen haben intempestivi. Für intempe- 
stiva convivia hat man keinen Beleg als aus Curtius VI, cap. 
4 und 5, wo es noch sehr fraglich ist, ob nicht auch dort die 
Lesart verderbt ist, wie denn auch wirklich der Bong. I an 
beiden Stellen tempestious von erster Hand hat. Noch Tacitus 
kennt nur tempestivae epulae und convivia, s. Ann. XI, 37 und 
Hist. II, 68. Auch ist es klar dass bei der nicht in die Augen 
springenden Bedeutung von tempestivus eine Aenderung in in- 


'tempestivus näher lag als umgekehrt. 


$. 29 haben den richtigen Conjunctiv potuerint, der auch 
durch das Citat bei Quintilian VIll, 3, $. 79 bestätigt wird, 
an. beiden Stellen nur Lag. 10, 26 und 65, die übrigen besse- 
ren wenigstens an der einen von beiden Stellen. Dass Zumpt 
potuerunt schrieb, versteht sich von selbst, weil»so beidemal in 
Lag. 9 steht. 

$. 31 zeigt der Name Flaminini in Lag. 10, 26, 86 und G 
31* 
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das leichte Verderbniss Flamini, die übrigen haben schlechter 
Flaminii. In demselben $. haben Lag. 10, 13, 24, 26, 65 und 
P si qua parta .. gloria, eine Lesart die Kayser und Sorof 
am wahrscheinlichsien in aequa parta .. gloria verbessert 
haben; die geringeren haben stalt parta blos p. (so auch Lag. 9), 
so dass alle Spur des ursprünglichen verwischt ist. 

Die unlösliche Schwierigkeit, die $. 47 die Lesart proro- 
gationem legis Maniliae bot, ist durch die glückliche Verbesse- 
rung Mommsens perrogationem beseitigt worden (vgl. Boot p. 
362); sie wird bestätigt durch die Lesart von Lag. 10, 20, 
24, 25, 26, 65, 86 und E, G, M, P prerogationem (oder pre- 
rogationum), wofür die übrigen die falsche Correctur proro- 
gationem haben. 
| $. 54 steht das richtige indicüis st. iudiciis blos in P und 
Lag. 10, 24, 26. Den Abschnitt de Postumi criminibus und 
Servii adulescentis hat bekanntlich Cicero beim Niederschreiben 
der Rede nicht ausgeführt (s. das ausdrückliche Zeugniss bei 
Plin. epist. I, 20, 7) und an der betreffenden Stelle nur die Ue- 
berschriften angemerkt. Diese verstanden die Abschreiber nicht, 
und liessen im Text nach den Ueberschrifien entweder eine 
Lücke oder entfernten die Ueberschriften; ohne Lücke haben 
sie sich richtig nur in P und Lag. 26 erhalten. 

In der oben besprochenen Stelle $. 60 haben die richtige 
Lesart nonnulla forsitan conformare blos Lag. 10, 13, 24, 26, 
65 und P, die geringeren confirmare oder andere kleine Ver- 
derbnisse, aus welcher bereits verderbten Lesart sodann die In- 
terpolation in re confirmare in M und Lag. 9 entstanden ist. 

$. 77 ist in den Worten „haec omnia ad rationem civi- 
tatis si dirigas‘‘ aus Lag 10, 13 und P. die richtige Form de- 
rigas und eben so $. 3 derigenti aus Lag. 10 und 65 herzu- 
stellen, die in der neueren Zeit so viele Beglaubigungen aus 
genauen Collationen der ältesten Handschriften erhalten hat. 
8. 85 haben Lag. 24, 26, 65, 86 und G allein richtig pro- 
rumpet, die übrigen perrumpet, 


Eine Hauptstelle für das Erkenntniss der reineren Hand- 
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schriften ist die schon oben berührte $. 86, wo für idem vos 
Lag.-10, 13, 24, 65 das leichte Verderbniss fide in vos haben, 
die Mehrzahl der übrigen fidem vel, aus welcher Lesart in M 
und Lag 9 fidem vestram erwachsen ist. In demselben $. ist 
die vortreffliche Lesart vester est supplex nur in G, M, P und 
Lag. 10, 24, 26, 65 erhalten (westri est Lag. 13), Lag. 9 hat 
allein vestram supplex, die übrigen aus falscher Auflösung einer 
Abkürzung videlur est supplex. 

Wie sehr die Interpolation von Aftergelehrten des 15. Jahr- 
hunderts in dieser Rede gehaust hat, ist oben an zahlreichen 
Beispielen gezeigt worden; die Rede hat aber schon früher ihre 
Correctoren gefunden, die sich namentlich angelegen sein liessen 
sie mit allerlei Zusätzen oder beigefügten Erklärungen, die dann 
in den Text selbst gerathen sind, auszuschmücken. Eine grosse 
Reihe von Glossemen haben besonders Kayser, Boot und Bake 
nachgewiesen, die ein künftiger Bearbeiter der Rede benützen 
wird, um sie in vielfach geläuterter Gestalt vorzulegen, aber 
diese reiche Quelle der Verbesserung erscheint noch nicht er- 
schöpft, Vieles der Art. was ich zuerst gefunden zu haben 
glaubte, fand ich vonanderen bereits hinweggenommen; ob was 
diese übersahen Stich halten wird, werden künftige Kritiker bei 
einer Prüfung der nachfolgenden Bemerkungen entscheiden. 

Das sicherste äussere Kennzeichen eines Glossems ist der Zu- 
satz eines id est (i. e.), scilicet, nimirum u. a. Wörter der Art. 
Auch von dieser Gattung haben sich noch zwei Glosseme der 
Aufmerksamkeit der Kritiker entzogen. $. 32 heisst es: atqui 
si diligenter quid Mithridates potuerit et quid effecerit et qui 
vir fuerit consideraris, omnibus regibus, quibuscum populus Ro. 
bellum gessit, hunc regem nimirum antepones. An nimirum 
nahm Bake mit Recht Anstoss (s. Mneınos. IX, 224), aber seine 
Vermuthung hunc regem unum‘antepones wird schwerlich auf 
Beifall rechnen können; die Schwierigkeit löst sich einfach, 
wenn man schreibt; omnibus regibus . . hunc antepones. In 
derselben Nacktheit erscheint ein- anderer Zusatz $. 42: 
Habuit proficiscens dilectum in Umbria (Murena) .. Ipsa 
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autem in Gallia, ul nostri homines desperatas iam pecunias exi- 
gerent, aequitate diligentiaque perfecit. Tu interea Romae 
scilicet amicis praesto fuisti. Fateor, sed tamen etc. Soll 
ohne Annahme einer Glosse scilicet irgend einen Sinn geben, 
so müsste man es auf amicis praesto fuisti beziehen und darin 
eine spöltische Wendung erkennen, die hier nicht am Orte ist 
und als eine Beleidigung erschiene. Wie weit natürlicher er- 
scheint es scilicet mit Romae zu verbinden, oder wit an- 
deren Worten Romae scilicet als Glossem eines vorwiltzi- 
gen Abschreibers zu bezeichnen, der einen Gegensatz zu 
ipsa in Gallia vermisste oder den Zusatz als blosse Erläuterung 
beifügte, die sodann in den Text Eingang gefunden hat. 

Ein anderes deutlichesKennzeichen von Glossen ist, wenn zwei 
. Worte ohne Verbindung neben einander stehen, von denen das 
eine zur Erklärung des andern diente, ohne dass eine Einsetzung 
von dem Erklärer beabsichtigt war. $. 58 las man bisher: 
Bis consul fuerat P. Africanus et duos terrores huius imperii, 
Carthaginem Numantiamque, deleverat, cum accusavit L. Cottam. 
Erat in eo summa eloquentia, summa fides, summa integritas 
.. . Saepe hoc maiores natu dicere audivi, hanc accusatoris 
erimiam dignitatem plurimum L. Cottae profuisse. Zu den 
_ letzten Worten gibt Zumpt die Lesarten der Handschr. in der 
Var. leett. unrichtig an: erimiam dignitatem 9. M m. pr., reli- 
qui eximiam vim, sed vim et M m. sec. Das richtige, das 
schon in meiner Ausgabe zu finden ist, erfahren wir im Com- 
mentar der Rede, wo es heisst: quod autem olim vulgabatur 
eximiam vim dignitatem, reperitur sane in deterioribus omni- 
bus codd., sed et auctoritate duorum optimorum reiicilur et per 
se ipsum est incommodum, Ganz genau ist auch diese Angabe 
noch nicht; denn da schon die Abschreiber sich an eximiam 
vim dignitatem stliessen, so schoben sie ef ein, wie ausser M 
m. sec. noch 4 andere Handschr. meines Apparates haben und 
sicher auch eine Anzahl der Lagomarsinischen. Eine andere 
Frage ist, ob in der Lesart der sogenannten duo optimi, aus 
denen allein die Vulgata eximiam dignitatem angeführt wird, 
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wirklich die richtige Lesart erhalten sei. Da alle übrigen vim 


dignitatem haben, so wird man nicht zweifeln diese Lesart als 
die des Poggianus zu erkennen. So bleibt nunmehr zu ent- 
scheiden, welches das ächte Wort, welches das erklärende ist; 
auch darüber wird kaum ein Zweifel obwalten, wenn man Cicero 
selbst hören will, der also fortfährt: Noluerunt sapientissimi 
homines, qui tum rem illam iudicabant, ita quemquam cadere 
in tudicio, ut nimiis adrersarü viribus abiectus videre- 
tur und $. 59 sagt: Nolo accusator in iudicium potentiam ad- 
ferat, non voim maiorem aligquam, non auctoritatem excel- 
lentem, non nimiam gratiam. Wenn Cicero dem Africanus eine 
eximia vis beilegte, d. h. eine ungemeine Kraft um andere 
durch das Gewicht seiner Persönlichkeit zu beeinflussen, so ist 
es begreiflich, wenn ein solches vis durch dignitas erklärt wurde, 
nicht aber würde man umgekehrt dignitas durch vis umschrieben 
haben. Wie hier das erklärte Wort durch das (es unrichtig) 
erklärende verdrängt wurde, so sind an einer anderen Stelle 
beide zusammen in den Text gekommen. $. 67 liest man in 
den Ausgaben: Quare ut ad id, quod instilui, revertar, tolle 
mihi e causa nomen Catonis, remove ac praetermitte auctori- 
tatem . . ., congredere mecum criminibus ipsis. Es ist sicher 
keine Verbesserung, wenn in Lag. 9 und’ M das sogenannte 
Asyndeton remove praetermitte der übrigen Handschr. durch 
Einsetzung von ac beseitigt ist. Damit ward nur der glosse- 
matische Zusatz praetermitte dem Erkemntniss entzogen. Dass 
bloss remove auctoritatem zu schreiben ist, ergibt sich, abge- 
sehen davon dass praetermitte nach remove als ein schwacher 
Begriff erscheint, aus dem rhetorischen Parallelismus der drei 
Glieder tolle . . remove . . congredere. Andere nicht so augen- 
scheinliche Stellen sind folgende. 

“& 3. Et primum M. Catoni vitam ad certam rationis 
normam derigenti et diligentissime perpendenti momenta officiorum 
omnium de officio meo respondebo. Negat fuisse rectum Cato 
me et consulem etc. Durch die Stellung erscheint das zweite 
Cato verdächtig; hätte Cicero gegen seine sonstige Gewohnheit 
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den Namen. wiederholt, hätte er wohl negat 
Cato fuisse rectum. | 

$. 15. Paria cognosco esse ista in L. ita 
paria, ut neque ipse (abs te ?) diynitate vinci potuerit neque te 
dignitate superarit.. Das zweite dignitate ist zu streichen. 

$. 23. Et quoniam mihi videris istam scientiam iuris tam- 
quam filiolam osculari tuam etc. Irren wir nicht, so würde 
der Gedanke ohne iuris „deine Wissenschaft‘ kräftiger lauten. 

Zu $. 46 wurde von Boot und Rinkes Ireffend beıinerkt, 
dass Cicero nicht schreiben konnte: Itaque sic statuo fieri nullo 
modo posse ut idem accusationem et pelitionem consulatus di- 
ligenter adornet atque instruat, sondern nur uccusationem et 
petitionem ohne consulatus, was für Kundige keines näheren 
Beweises bedarf; aber ebenso nothwendig ist es auch dass man 
am Anfang der betreffenden Erörterung $. 43 schreibe: Petere 
nescire te, Servi, persaepe tibi dixi, nicht petere consulatum, 
als ob Cicero andeuten wollte, dass Servius blos das nicht ver- 
stehe, wie man sich um das Consulat zu’ bewerben habe. Von 
diesem ist in der ganzen Erörterung Cap. 21 und 22 keine 
Sprache, sondern nur von der petitio überhaupt; blos an einer 
Stelle sagt Cicero, aber mit steigerndem Zusalz : Petitorem ego, 
praesertim consulatus, magna spe . . in campum deduci 
volo $. 44. 

$. 43. Nescio quo pacto semper hoc fit, neque in uno aut 
altero animadversum est, sed iam in pluribus, simul atque can- 
didatus accusationem meditari visus est, ut honorem desperasse 
. videatur. Bei den vielen Entstellungen, welche die kede durch 
Zusätze aller Art erfahren hat, wird man an der Richtigkeit des 
überaus malten sed dam in pluribus wenigstens zweifeln dürlen. 

Eine für die Kritik und Erklärung schwierige Stelle ist 24, 
$. 49: Catilinam interea alacrem atque laetum (videbant), 
stipatum choro iuventutis, vallatum indicibus atque sicarüs, ın- 
flatum cum spe militum, tum collegae mei, quem ad modum 
dicebat ipse, promissis, circumfluentem colonorum Arrelinorum 
et Faesulanorum ezxercitu, quam turbam dissimillimo ex genere 
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distinguebant homines perculsi Sullans temporis calamitute. Um 
zuerst von .dem letzten Satzgliede zu sprechen, so bieten die 
Worte dissimillimo er genere keine geringe Schwierigkeit. Zieht 
man sie zu furbam, wie die Wortstellung empfiehlt, so erscheint 
der Singular anstössig, für den man durchaus den Plural er- 
warten sollte, vgl. or. in Catil. II, c. 8 und 9; auch wäre so- 
dann die Stelle mit der zweiten Catilinarischen Rede in Wider- 
spruch, in der $. 20 die verarmten Sullanischen Colonisten als 
ein genus der Calilinarier bezeichnet werden. Eben so be- 
fremdlich wäre die ganze Darstellung, wenn von einer turba, 
die schon aus ganz verschiedenen Menschenclassen bestand, 
noch besagt würde dass in sie eine besondere Gatiung von 
Leuten eine Schatlierung gebracht habe. So muss man sich 
bequemen mit Tischer dissimillimo ex genere als Altribut zu 
homines zu fassen, was die Wortstellung kaum erlaubt, abge- 
sehen davon, .dass die Darstellung durch diesen an und für sich 
unnölhigen Zusatz eine gewisse Schwerfälligkeit erhält. So 
müssen wir, bis eine genügende Rechtfertigung der fraglichen 
Worte gegeben ist, annehmen, dass dissimillimo ex genere als 
Erklärung zu distinguebant in den Text gekommen sei. Wo 
möglich noch schwieriger sind die Worte inflatum spe militum. 
Fasst man den Geneliv als einen objecliven, so würde von den 
zwei möglichen Uebersetzungen ‚durch die Hoffnung auf Sol- 
daten (d. i. Soldaten zu bekommen)‘‘ oder ‚„‚durch die H. auf 
die Soldaten‘ der einen ein sprachliches, der zweiten ein sach- 
liches Bedenken entgegenstehen. Hingegen den Genetiv als sub- 
jectiven zu fassen erscheint an sich in Verbindung mit inflatus 
völlig unnatürlich, abgesehen von dem sachlichen Bedenken we- 
gen milites, als ob es schon damals einen Kriegerstand gegeben 
hätte. Der ganze Absehnitt, der $. 53 mit den Worten schliesst 
„huic mirandum est magno adiumento Catilinae subitam spem 
consulatus adipiscendi fuisse‘‘ handelt nur von den Hoffnungen, die 
sich Catilina aufs Consulat gemacht hat, und auch die bis jetzt so 
unverständlichen Worte werden kaum anders als inflatum cum 
spe consulatus tum collegae mei.. promissis gelautet haben. 
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63. Unter den Sätzen der Akademiker klingt einer fast 
wie Unsinn: ipsum sapientem saepe aliquid opinari quod ne- 
sciat, wo man doch hätte erwarten sollen, quod non cerlum 
sciat. Die Worte sind ohne Zweifel als Glossem auszuscheiden ; 
dem aliquid opinari der Akademiker steht entgegen das Axiom 
der Stoiker $. 61: sapientem nihil opinari, eben so $. 62 
sapiens nihil opinatur. | 

In den vielbesprochenen Worten $. 65 haben die Hand- 
schriften : „Misericordia commotus ne sis.“ Etiam in dissol- 
venda severitale sed tamen est laus aligua humanitatis. Die 
Schwierigkeiten, welche die Worte in dissolvenda severitate bil- 
den, sei es dass man sie in der überlieferten Stellung erklären 
(s. Tischer) oder durch Transposition in den Gegensatz bringen 
will, heben sich am einfachsten, wenn man sie als eine Erläu- 
terung zu dem Salz est laus aliqua humanitatis ausscheidet. 
Lautete die Entgegnung: Etiam, sed tamen est laus aliqua 
humanitatis „allerdings, aber die Menschlichkeit verdient doch 
auch ihr Lob‘, so ist die in den übrigen Gliedern durchge- 
führte Kürze des Ausdrucks auch in diesem hergestellt. Vor- 
sichtige J,exicographen werden sich hüten die Phrase dissolvere 
severitatem ohne Warnung als ciceronisch zu bezeugen ; dasselbe 
Verbum spielt auch eine Rolle in dem grossen Glossem in der 
Rede post red. ad pop. $. 23, das jetzt auf die Auctorität des 
alten cod. Par. beseitigt ist. In den zunächst folgenden Wor- 
ten: „‚In sententia permaneto. Vero, nisi sententiam sententia 
alia vicerit melior‘“ nahm schon Ernesti, der für ciceronische 
Latinität ein so feines Ohr hatte, Anstoss und schrieb: vero, 
nisi vicerit melior; vielleicht genügt es, wenn bloss sententiam 
entfernt wird. 

36, $. 76. In der Widerlegung des Cato, der den rich- 
tigen Satz aufgestellt hatte ‚„negat iudicium hominum in magi- 
stratibus mandandis corrumpi voluptatibus oportere‘“ behilft 
sich Cicero mit einigen allgemeinen Phrasen und mit der Er- 
zählung einer Anecdote von Q. Tubero, der das Leichenmal zu 
Ehren des Scipio Africanus in so armseliger Weise ausgestattet 
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hatte, dass ihn das Volk aus Verdruss hierüber bei der Prae- 
torenwahl durchfallen liess. Diese Erzählung schliesst mit den 
Worten: Odit populus Romanus privatam luzuriam, publicam 
magrificentiam diligit: non amat profusas epulas, sordes et 
inhumanıtatem multo minus. Distinguit rationem officiorum 
ac temporum, vicissitudinem laboris ac voluptatis. Nam quod 
ais nulla re adlici hominum mentes oportere ad magistratum 
mandandum nisi dignitdte, hoc tu ipse, in quo summa est di- 
gnitas, non servas. Da wir noch keinen leidlichen Commentar 
der Rede besitzen, so darf es nicht Wunder nehmen, dass man 
über die dunklen Worte distinguit rationem officiorum ac tem- 
porum, vicissitudinem laboris ac voluptatis bei den Erklärern 
keine Auskunft findet. Sie schweigen alle mit Ausnahme 
von Tischer, der jedoch ihre Schwierigkeit kaum geahnt 
zu haben scheint. Und doch ist ein Wort unverständlicher 
als das andere. Man sieht nicht ein was ratio heissen soll, 
noch weniger begreift man den Gegensatz von officia ac tem- 
pora, der geradezu ein Unsinn scheint; der Ausdruck populus 
distinguit vicissitudinem laboris ac voluptatis ist so seltsam, 


‚dass selbst Tischer, der in einer Ausgabe für Schüler ein distin- 


quere rationem ofliciorum ac temporum als selbstverständlich 
ansieht, doch hier eine Bemerkung macht und unter Annahme 


eines unerhörten Zeugma uns belehrt, dass distinguit im Sinne 


von postulat oder probat gesetzt sei. Damit soll eine Confor- 
mität der Sentenz mit $. 74 „Romani homines tempora volu- 
ptatis laborisque dispertiunt‘“ hergestellt sein. Gemahnt schon 
die ganze Abfassung des Satzes fast in jedem Worle, dass hier 
nicht die Sprache eines Cicero, sondern der Gallimathias eines 
Spätlings vorliege, so noch mehr die Stellung , in welcher der 
Gemeinplatz erscheint, der weder mit den vorausgehenden noch 
mit den folgenden Worten in irgend einer Beziehung steht. Wie 
sich ein so unsinniger, nach Form und Inhalt gleich abge- 
schmackter Gedanke in den Text verirrt hat, ist freilich schwer 
zu sagen; möglicher Weise aus dem Grunde, weil sein Schö- 
pfer zwischen dem Satze non amat profusas epulas und Nam 
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gund ais eine Verknüpfung vermisste, für die aber doch in dem 
nachgestellten inhumanitatem eine lose Vermittlung gegeben 
erscheint. Freilich darf man inkumanitas nicht, wie Freund in 
seinem Wörterbuch thut, Knauserei, Filzigkeit erklären, was 
sordes heisst, sondern man hat es im Sinne von „unfeine Le- 
bensart, Mangel an L.‘ zu fassen. 

Ich füge noch einige andere Vermuthungen bei, die sich 
mir beim erneuten Studium der Rede ergeben haben. 

$. 8. Quae si causa non esset, tamen vel diynitas homi- 
nis vel honoris eius quem adeptus est amplitudo summam mihi 
superbiae crudelitatisque fuamam inussisset. Die Bedeutung von 
summus erlaubt kaum die Verbindung mit fama, daher wohl 
summae zu verbessern ist. Minder wahrscheinlich ist Bake’s 
Vermuthung amplitudo summa. Am Schlusse des vorausgehen- 
den $. ist wohl zu schreiben: sic ezistimo, sic mihi persuadeo, 
me tibi contra honorem L. Murenae, quantum tu a me postu- 
lare ausus es (stalt ausus sis), tantum debuisse, contra sa- 
utem nihil debere. 

$. 11. Obiecta est Asia, quae ab hoc non ad ooluptatem 
et luxuriam expetita est, in militari labore perıgrata. 
Hier scheint in, wie so oft, aus Dittographie des folgenden m 
entstanden; der Gedanke verlangt: sed militari labore pera- 


'grata; vgl. Liv. 35, 12, 


Der Redner fährt fort: Qui si adelescens patre suo im- 
peralore non meruisset, aut hostem aut patris imperium timuisse 
auf a parente repudiatus videretur. An... . huic fugiendum 
fuit etc. Hic vero, iudices, et fuit in Asia et viro fortissimo, 
parenti suo, magno adiumento in periculis . . fuit. Die Wie- 


(11) Auch $. 23 in den W. ‚‚sed illud dicam, nullam esse in illa 
disciplina munitam ad consulatum viam‘‘ könnte man wegen munilam 
vermuthen dass in zu streichen ist, aber jedenfalls ist isita in ista zu 
verbessern; 3. $. 23 istam scientiam, $. 24 in isto vestro artıficio, 
$. 25 in isto studio, $. 28 in ista scientia, $. 29 isti vestrae ezerci- 
tationt. 
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derholung von hic vor vero ist überhaupt night gefällig und 
liesse nur die Uebersetzung zu „dieser. ist in d@ That, Richter, 
in Asien gewesen‘‘, die Niemand billigen wird. Das anstössige 
Pronomen ist wahrscheinlich aus einem nicht verstandenen nunc 
durch Correctur in den Text gekommen; nunc vero „so aber 
ist er wirklich in Asien gewesen“, ist diejenige Form, die als 
Gegensatz zu qgwi si non meruisset erwartet wird. Zur Unter- 
stützung kann die Var. tunc vero in Lag. 26 dienen. 

$. 33. Nam cum totius impetus belli ad Cyzicenorum 
moenia constitisset eamque urbem sibi Mithridates Asiae ianuam 
fore putasset . ., perfecta a Lucullo haec sunt omnia, ut urbs 
fidelissimorum sociorum defenderetur et omnes copiae regis 
diuturnitate obsessionis consumerentur. Die Handschr. haben 
ut omnes, was längst Lambin, der ein richtiges Gefühl für ci- 
ceronische und rhetorische Latinität hatte, in et omnes ver- 
bessert, aber Zumpt wieder zurückgeführt hat. Irren wir nicht, 
so verlangt der richtige rhetorische Ausdruck noch die weitere 
Verbesserung: perfecta ita a Lucullo haec sunt omnia, ut et 
urbs fid. soc, defenderetur et omnes copiae regis . . consu- 
merentur. Hingegen scheint am Anfang dieses $. ‚alterius res 
et terra et mari calamitosae vehementer et opes regis et nomen 
auzerunt‘‘ et vor opes ein Zusatz zu sein, indem bei einer Par- 
tition, die hier an und für sich nicht REN Cicero wohl 
geschrieben hälte: regis et opes et nomen. 

$. 34. Itaque ipse Pompeius regno possesso, ex ; omnibus 
oris ac notis sedibus hoste pulso, tamen tantum in unius animo 
posuit, ut, cum omnia, quae ille tenuerat . ., victoria possi- 
deret, tamen non ante quam illum vita expulit (expulisset?) 
bellum confectum iudicaret. Hier solle man eher erwarten 
tantum tamen (vgl. $. 33 g. E.), allein da tamen auch im Con- 
seculivsatz folgt, so ist es wohl aus Dittographie bei der so 
grossen Aehnlichkeit der Abkürzungszeichen für tamen und 
tantum entstanden. | 

$. 42. Cogendi iudices inviti (sc. in quaestione peculatus), 
 relinendi contra voluntatem; scriba damnatus, ordo totus ali- 
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enus ; Sullana gratificalio reprehensa, multi viri fortes et prope 
pars civitatis offensa est; lites severe aestimatae; cui placet 
obliviscitur, cui dolet meminit. Hier verlangt nicht blos der 
Sinn die Verbesserung alienatus, sondern auch die in allen Gliedern 
durchgeführte Annomination : cogendi — retinendi, damnatus — 
alienatus, reprehensa — offensa, cui placet — cui dolet. 
Ferner ist das den Parallelismus der Glieder störende est nach 
offensa zu tilgen. Auch geben wir zu bedenken, ob nicht, da 
in allen Gliedern die Zweitheiligkeit durchgeführt ist, nach lites 
severe aestimatae, das so allein stehend ziemlich matt erscheint, 
ein Glied ausgefallen ist, wie z. B. pecuniae acerbe ezactae, 
wenn nicht vielmehr, worauf mich ein Freund aufınerksam macht, 
in dem vermissten Satzglied der Eindruck geschildert war, den 
die severa litium aestimatio hervorgerufen hat. 

c. 26, $. 52. His tum rebus commotus et quod homines 
sam tum coniuratos cum gladis in campum deduci a Cati« 
lina sciebam, descendi in campum cum firmissimo praesidio 
fortissimorum virorum et cum illa lata insignique lorica elc. 
In dieser Stelle ist mehreres nicht in Ordnung. Dass zunächst 
das zweite in campum zu streichen ist, habe ich bereits in den 
Addenda der Züricher Ausgabe bemerkt, und so auch Boot 
Muem. V, 352. Für die vielbesprochene lata lorica ist noch 
keine genügende Erklärung gefunden und vielleicht cum illa 
hamata . . lorica zu verbessern. Auf den schlimmsten Fehler 
der Stelle ‚‚guod homines iam tum coniuratos cum gladis in 
campum deduci a Catilina sciebam‘‘ hat zuersi Bake Ainem. 
1X, 235 aufmerksam gemacht und ihren Widerspruch mit $. 44 
(petitorem . . magnis copiüs et in forum et in campum deduci 
volo) nachgewiesen. Er selbst schreibt mit Versetzung der 
Casus: quod ab hominibus cum gladis in campum deduci Ca- 
tilinam sciebam; vielleicht ist jedoch der ganze Zusatz homines 
‘am tum coniuratos zu beseitigen und bloss zu schreiben: quod 
cum gladiis (= armata copia) in campum deduci Catilinam sciebam. 
Dass jedenfalls ein starkes Glossem vorliegt. zeigt schon das 
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müssige iam tum in seiner Stellung zwischen homines und con- 

$. 63 hat man übersehen, dass es nicht fatebor enim, 
Cato, me quoque in adulescentia diffisum ingenio meo quaesisse 
adiumenta doctrinae heissen darf, sondern fateor enim, wie auch 
$. 58 nach der richtigen Bemerkung eines Mitgliedes des hie- 
sigen philologischen Seminars, des H. Stanger, primum illud de- 
precor =u verbessern sein wird. 

Eine der schwierigsten und dunkelsten Stellen der Rede 
ist c. 32, $. 67, wo Cicero, nachdem er einige Sätze aus der 
lex Tullia de ambitu mitgetheilt hat, so fortfährt: Ergo ita se- 
natus si iudicat contra legem facta haec videri,. si facta sint, 
decernit, quod nihil opus est, dum candidatis morem gerit. 
Nam factum sit necne vehementer quaeritur: sin factum est, 
quin contra legem sit dubitare nemo potest. Die Worte decer- 
nit quod nihil opus est, dum candidatis morem gerit erklärt 
man selisamer Weise so: ‚Damit hat er eigentlich etwas Ueber- 
flüssiges beschlossen , blos der Bewerber zu Liebe, die. einen 
solchen Zusatz im Gesetze wünschten.“ Allein von einem sol- 
chen Zusatz ist im Gesetze selbst keine Spur. zu finden; es 
lautet, wie alle übrigen: si hoc ülludve factum esset, contra 
legem factum videri. Alles scheint in Ordnung, wenn man mit 
Aenderung eines einzigen Buchstabens schreibt: dum candi- 
datus morem gerit: der Senat gibt eine Verfügung, die von 
keiner Bedeutung ist, so lange ein Bewerber den gesetzlichen 
Bestimmungen nachkommt, woran sich treffend anschliesst: nam 
factum sit necne vehementer quaeritur etc. So erhält auch 
dum, was bei der handschriftlichen Lesart nicht zu begreifen 
ist, seine richtige Beziehung; auch fällt das von Boot angeregte 
Bedenken hinweg, der den ganzen folgenden Satz „atque id 
decernitur omnibus postulantibus candidatis bis intellegi pos- 
sit“ streichen wollte; denn, sagt er iis nihil continetur quod 
non inest in illis verbis „Senatus . . decernit quod nihil 
opus est, dum candidatis morem gerit‘“‘, atque argumentatio 
male interrumpitur. Auch von einer Unterbrechung der argu- 
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mentatio kann keine Rede sein; die Worte Atque id decernitur 
etc. enthalten nur einen Zusatz zur sophistischen Beweisführung, 
deren innere Schwäche Cicero selbst fühlen muste. So fügt 
er noch bei: Dazu kommt noch, dass diese Verfügung dem 
Verlangen aller Bewerber nachkommt (also eben so gut dem 
des Murena als jedwedes anderen); denn keiner will dass von 
einem Mitbewerber das Gesetz mit Füssen getreten werde. 

In den Worten $. 71 „atque haec a nobis petuni omnia, 


neque ulla alia re, quae a nobis consequuntur, nisi opera sua. 


compensari putant nahm vielleicht Kayser nicht ohne Grund an 
opera sua Anstoss, wofür er opera hac schreiben wollte. Er- 
scheint eine Aenderung nölhig, so ist wohl opera assidua zu 
verbessern; vgl. $. 70 a. E. | 
Nach der grösseren Lücke am Schluss von c. 34, in wel- 
cher der Redner einzelne Abweichungen von dem Gesetze de 
ambitu unter Entschuldigungen für seinen Clienten beigebracht 
hatte, heisst es $. 73: Haec omnia sectatorum, spectaculorum, 
prandiorum item crimina a multitudine in tuam nimiam diligen- 
tiam, Servi, coniecta sunt, in quibus tamen Murena senatus 
auctoritate defenditur. Die Schwierigkeit oder vielmehr Wider- 
sinnigkeit dieser Worte hat zuerst Bake beleuchtet, der Mnem. IX, 
240 bemerkt: Nondum assequi mihi licuit, quid sit erimina se- 
etatorum coniücere in Serrü diligentiam Quid in aliquo libro 
legerit Camerarius, nescio: sed hanc eius reperio prudentem in- 
terpretalionem : ‚‚hoc videtur dicere, crimina a multitudine col- 
lecta a Servio, nimia quadam diligentia et immodico accusandi 
studio.“ Allein mit der Abhilfe, die Bake selbst vorschlägt 
„erimina e multitudine tua nimia diligentia, Servi, confinzit“ 
hat die Verbesserung der Stelle nichts gewonnen. Auch ihm 
ist entgangen dass Cicero nicht sagen konnte: sectatorum, spe- 
ctaculorum, prandiorum item crimina, weil ein solches item 
in rhetorischer Aufzählung unerhört ist. _ Woher ist aber dieses 
item in den Text gerathen? Ich denke von einem Leser, der 
in der Aufzählung der crimina die multitudo obviam prodeun- 
tium:(c. 33 in.) vermisste, und so am Rande oder über der 
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Zeile beisetzte: item crimina a multitudine. Scheidet man diese 
siörenden Worte aus, so ergibt sich von selbst die einfache 
Verbesserung: haec omnia sectatorum, spectaculorum, prandi- 
orum crimina tua nimia diligentia, Servi, conlecta 
sunt. 

$. 86. Nunc idem squalore et sordibus confectus, lacrimis 
ac maerore perditus vester est supplex, iudices, vestram fidem 
obtestatur, misericordiam implorat, vestram potestatem ac 
vestras opes intuetur. Die rhetorische Conecinnität verlangt den 
Zusatz von vesiram vor misericordiam, dessen Ausfall zwischen 
ur und m bei der bekannten Abkürzung von wester sich 
sehr leicht erklärt. Ina den unmittelbar folgenden Worten 
„Nolite, per deos immorlales, iudices, hac eum re, qua se 
honestiorem fore putavit, etiam ceteris ante partis honestatibus 
atque omni dignitate fortunaque privare‘‘ hat man längst er- 
kannt, dass deı Gedanke die Einselzung von cum vor hac re 
verlangt ; denn Cicero sagt: nolite cum consulatu etiam ceteris 
a. p. honestalibus eum privare. Mit eben so gulem Grunde 
hat man an re Anstoss genommen, das aber schwerlich zu 
ändern, sondern einfach zu streichen ist; zu cum hac eum 
qua etc. st aus dem folgenden Aonestate zu ergänzen. 

$. 87. Invidiam vero his temporibus habere consulatus 
ipse nullam potest; obicitur enim contionibus seditiosorum, 
insidiis coniuratorum, telis Catilinae etc. Es ist zu ver- 
bessern: obicitur enim coitionibus seditiosorum etc. 

$. 89. In ea porro provincia quo animo C. Murenam 
fratrem suum aspiciet! Qui huius dolor, qui üllius maeror 
erit! cuae utriusque lamentatio! quanta autem perturbatio 
fortunae atque sermonis, quod quibus in locis paucis ante 
diebus factum esse consulem Murenam nuntü lilteraeque cele- 
brassent et unde hospites atque amici gratulatum Romam con- 
currerent, repente ezistet!* ipse nuntius suae calamitatis, Für 


(12) Die Handschriften excidet, was auch aus eo accedet verderbt 
sein könnte, 
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perturbatio sähe man lieber permutatio, da hier nur der ein- 
fache Begriff „Umschlag“ am Orte scheint; aber jedenfalls ist - 
das folgende quod vor quibus in locis in quom zu verbessern. 


\ 


Das auswärtige Mitglied Herr Dr. Th. Mommsen in Berlin 
übergab durch Herrn Halm die Abschrift der „Autobiographie 
des Venezianers Giovanni Bembo‘“ aus dem Münchner 
Codex Lat. 10801. 

Der Abdruck dieses Stückes folgt im nächsten Hefte. 


Verzeichniss 


der in den Sitzungen der drei Classen der k. Akademie der Wissen-* 
schaften vorgelegten Einsendungen an Druckschriften. 


Februar bis April 1861. 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


a) Monatsbericht. December 1860. Januar, Februar, März, April 1861. 
Berlin 1861. 8 | 


b) Register für die Monatsberichte der k. Akademie der Wissenschaften 
vom J. 1336—58. Berlin 1861. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Sitzungsberichte der mathem.-naturwissenschaftlichen Classe XLII. Bd. 
Nr. 21 — 24. October — November 1860. November 1860. Wien 
1860. 8. 


b) Sitzungsberichte der philos -histor. Classe. XXV. Bd. 3. und 4, Heft. 
Jahrg. 1860. October und November. Wien 1860. 8. 


| 
| 
| 
Ä 
| 


4 


Einsendungen von Druckschriften. 483 


c) Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen, 25. Bd. I. und 
Il. Hälfte. Wien 1860. 8. 

d) Jahrbücher der k. k. Gentral-Anstalt der Meteorologie und des Erd- 
magnetismus. VII. Bd. Jahrg. 1855. Wien 1860. 4. 


Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg: 


a) Würzburger medicinische Zeitschrift. Il. Bd. 1. 2. und 3. Heft. Würzb. 
1861. 8. 


b) Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. II. Bd. 1. Heft. Würz- 
burg 1861. 8. 


Vom historischen Verein von Unterfranken und Aschaffenburg in 
Würzburg: 


Archiv. 15 Bd. 2. und 3. Heft. Würzburg 1861. 8. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 


Zeitschrift. April IV. Mai V. Juni VI. und Juli VII. 1861. München 
1861. 8. 


Von der Royal Society in Edinburgh : 


a) Transactions. Vol. XXll. Part. Il. For the session 1859—1360. Edin- 
burgh 1860. 4. | 

b) Appendix to the Makerstoun magnetical and meteorological obser 
vations. Supplement to vol XXll. of the transactions,. Edinburgh 
1860. 4. | 

c) Proceedings. Session 1859—60. Edinburgh 1860. 8. 


Von der Royal Institution of Great Britain in London: 


Notices of the proceedings at the meetings of the members. Part. X, 
Nov. 1859. — Juli 1860. London 1860. 8. 


Von der Royal Society in London: 


Proceedings. Vol. X. Nr. 39. 40. 41. Proceedings. Vol.XI. Nr. 42. Lond 
1860 —61. 8. 


Von der G@eological Society in London : 


Quaterly Journal. Vol. XVII. Febr. 1. 1861. Nr. 65. London 1861. 8, 
32* 


| 


— 


Vom Siebenbürgischen Verein für Naturwissenschaften in Hermannstadt: 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier Fa- | 
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Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta : 


a) Journal. New Series. Nr. CIV. Nr. CCLXXVIN. Nr. Ill. Journal. New 
Series. Nr. CV. Nr. CCLXXIX. Nr. IV. 1860. Calcutta 1860. 8. 

b) Bibliotheca Indica a collection of oriental works. Nr. 149— 155. 156. 
157. 158. Galcutta 1860. 8. A. 


Von der Geological Society in Dublin: 
Journal. Vol. V!ll. Part. 3. Dublin 1860. 8. 


Von der Royal geographical Society in London : 
Proceedings. Vol. IV. Nr. V. 1860. London. 8. | 


Vom Museum Francisco-Carolinum in Linz: 


Zwanzigster Bericht. Nebst der 15. Lieferung der Beiträge zur Landes- 
kunde von Oesterreich ob der Enns. Linz 1860. 8. 


Verhandlungen und Mittheilangen, Jahrg. VI. Nr. 7 — 12. 1860. Her- 
mannstadt 1860. 8. 


Von der Redaction des Correspondenzblattes für die gelehrten- und 
Realschulen in Stuttgart; 


Correspondenzblatt, März Nr. 3, April Nr. 4 und Mai Nr. 5. 1861. Stuttg. 
1861. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. XV. Heft 3 
und 4. März 1861. Heidelberg 1861. 8. Bd. XV. Heft 5. Mai 1861. 


Von der Unirersität in Heidelberg: 


cultäten. 54. Jahrg. 2. Heft. Februar 3. 4. und 5. Heft. März, April 
und Mai Heidelberg 1861. 8. | 


Vom zoologisch-mineralogischen Verein in Regensburg : 
Gorrespondenzblatt. 14. Jahrg. Regensb. 1860. 8. | 


| 

| 

| 

| 


Einsendungen von Druckschriften. 485 


Von der Academie des sciences in Paris: 


CGomptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. Lil. Nr. 8. 10, 13. 
Fevrier. Mars. Avril 1861. Paris 1861. 4. Tom. LIl. Nr. 19. 29. 21. 
Mai 1861. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Zeitschrift. 15. Bd 1. und 2. Heft. Leipzig 1860. 8. 

b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Il. Bd. Nr. 2. Die 
(äthäs des Zarathustra. II. Abtheil. Leipzig 1860. 8. 

c) Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen Alterthums. 
l. Bd. 1. Heft. Berlin 1861. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. XII. Bd. 2. Heft. Februar — Mai 1860. Berlin 1860. 8. 


Vom Verein für hessische Geschichte und l,andeskunde in Kassel: 


a) Zeitschrift. Achtes Supplement. Kassel 1861. 8. 
b) Periodische Blätter der Geschichts- und Alterihumsvereine zu Kassel, 
Darmstadt und Wiesbaden. Nr. 15. 16. Januar 1861. Kassel 1861. 8. 


| Von der chemical Society in London: 
Quaterly Journal. Nr. Lil. Vol. XIV. I. April 1861. Nr. LIll. London 
1861. 8. 
Vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde in Frankfurt 
am Main: 
Mittheilungen. Nr. 4. Frankfurt am Main 1860. 8. 
Von der Wetterauer Gesellschaft für die gesammte Naturkunde 
in Hanau: 
Jahresbericht über die Gesellschaftsjahre vom August 1858 bis dabin 
1859 und vom August 1859 bis dahin 1860. Hanau 1861. 8. 
Vom physikalischen Verein in Frankfurt am Main: 
| Jahresbericht für das Rechnungs - Jahr 1859 — 1860. Frankfurt am Main 
1860. 8. 
| Vom Reale Istituto Lombardo di scienze, lettere ed arti in Mailand: 


a) Atti. Volume II. Fasc. VII. VIIL. IX. X. und XI. Milano 1861. 4. 
| —b) Memorie. Vol. VI. Il. della Serie II. Fasc. V. Milano 1861. 4. 
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Vom naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg: 
Verhandlungen. Bd. II. III. Heidelberg 1860. 8. 


Vom k. preussischen statistischen Bureau in Berlin: 
Zeitschrift. Nr. 6. März 1861. Berlin 1861. 4. 


Von der Societe des sciences in Neuchatel :: 
Bulletin. Tom. V. Neuchatel 1860. 8. 


Vom Verein für Naturkunde im Herzogthum Nassau in Wiesbaden: 


Jahrbücher. 14. Heft. Wiesbaden 1859. 8. 


Von der Societe Vaudoise des sciences naturelles in Lausanne: : 
Bulletin. Tom. VI. Nr. 47. Lausanne 1860. 8. 


Von der natuurkundigen Vereeniging in Nederlandsch Indie in Batarta : 
Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. 4. Serie. Deel XX. 


Deel VI. Aflevering IV — 
Deel XXI. V. Serie. Deel VI. Aflevering IV — VI 
Deel XXI. V. Serie. Deel II. Aflevering 1 -- Il. Batavia 1860. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 


Riedels Codex diplomaticus Brandenburgensis. Sammlung der Urkunden, 


Chroniken und sonstigen Geschichtsquellen für die Geschichte der 


Mark Brandenburg und ihrer Regenten: 


a) des I. Haupttheils 20. Bd. oder der Urkunden - Sammlung für die 
Orts- und speciellen Landesgeschichten ; 


b) des dritten Haupttheiles dritter Band oder der Sammlung für allge- 
meine Landes und churfürstliche Hausangelegenheiten. Berl. 1861. 4. 


Vom Verein für hamburgische Geschichte in Hamburg: 
Hamburgische Chroniken. Ill. Heft. Hamburg 1861. 8. 


Von der Redaction des schweizerischen Museums in Bern; 


Neues schweizerisches Museum. Zeitschrift für die humanistischun Stu- 


dien und das Gymnasialwesen in der Schweiz. Erster Jahrgang 
1. und 2. Doppelheft. Bern 1861. 8. 
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Vom historischen Verein von und für Oberbayern in München: 


a) Oberbayerisches Archiv für vaterländische Geschichte. 19. Bd. 3. Heft. 
München 1858 — 60. 8. 
b) Zweiundzwanzigster Jahresbericht für das Jahr 1859. München 1860. 8, 


Vom historischen Verein für Niederbayern in Landshut: 
Verhandlungen. VII. Bd. 1. 1. Heft. 


Von der Societe Linndenne de Normandie in Caen: 
Bulletin. V. Volum. Annee 1859 —60. Caen 1861. 8. 


Vom Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande in Bonn : 


a) Jahrbücher XXVIll. XXIX. und XXX. 14. Jahrg. 2. 15. Jahrg. 1. 2. 
Bonn 1860. 8- 

b) Das Portal zu Remagen. Programm zu F. G. Welker’s 50 jährigem 
Jubelfeste am 16. October 1859. Bonn 1860. 4. 

c) Kunstarchäologische Betrachtungen über das ‚Portal zu Remagen. 
Festprogramm zu Winkelmann’s Geburtstage am 9. December 1859. 
Bonn 1859. 4. 

d) Die Lauersforter Phalerae erläutert von Otto Jahn. Festprogramm zu 
Winkelmann’s Geburtstag am 9. December 1860. Bonn 1860. 4. 


Von der Commission hydrometrique in Lyon: 


Resume des observations recueillies en 1860 dans le bassin de la Saone 
(17 annde). Lyon. 8. 


Von der Madras Literary Society and Asiatic Society in Madras: 


Madras Journal. N. Ser. Vol. V. Nr. XI. Old Ser. XXI. Nr. 49. October 
1859. March 1860. Madras 1860. 8. 


Von der Academie royale de medicine in Brüssel: 


a) Bulletin. Tom Il. Nr. 12. Annee 1858 — 59. 2. Serie. Tom. Ill. Nr. 
1—11. et dernier. Annee 1860. 2. Serie. Tom. IV. Nr. 1— 3. Aunde 
1861. 2. Serie. Brux. 1859—61. 8. | 

b) Memoires. Ill. IV. V. Fasc. du Tome IV. 1]. II. Fasc. du Tome V, 
Brux. 1860. 4. | 


Vom k. bayr. Ministerial-Forst-Bureau in München: 


Die Forstverwaltung Bayerns beschrieben nach ihrem dermaligen Stand. 
München 1861. 8. 
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Vom landwirthschaftlichen Verein in Nossen : 
Bericht über denselben. Nossen 1861. 4. 


. Von der Royal Dublin Society in Dublin: 
Journal. Nr. XVIII. et XIX. Juli und Oct. Dublin 1860. 8. 


Von der Royal Irish Academy in Dublin: 
Transactions. Vol. XXIV. Part. I. Science. Dublin 1860. 4. 


Yon der k. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg. 
Schriften. I. Jahrg. 2. Abtheil. Königsberg 1861. 4. 


Von der k. Leopold.-Carol. deutschen Akademie der Naturforscher 
in Jena: | 


Verhandlungen. 28. Bd. Jena 1861. 4. 


Von der Academie imperiale des sciences, belles lettres et arts 
| in Rouen: 


Precis analytique des travaux. Pendant l’annee 1859 — 1860. Rouen 
1860. 8. | | 


Vom historischen Verein für Nassau in Wiesbaden: 


Urkundenbuch der Abtei Eberach im Rheingau. I. Bd. 1. Heft. Wies- 
baden 1861. 8. 


Von der Academie Royale des scienres, des lettres et des beauz-arts 
de Belgique in Brüssel: 


a) Memoires. Tom. XXXIl. Brux. 1861. 4. 


b) Collection de Ghroniques Belges inddites. Chronique des Ducs de 
Brabant. Tom. I. Premiere partie. Brux. 1851—60. 4. 

c) Bulletins. 29. Annee. 2. Ser. T. IX. X. 1860. Brux. 1860. 8. 

d) Annuaire 1861. XXVII. Annee, Brux. 1861. 8. 


Vom Observatoir royal in Brüssel: 
Annuaire. 1861. 28. Annee. Brux. 1860. 8. 
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Vom Herrn Rudolph Woif in Zürich : 
Mittheilungen über die Sonnenflecken. Zürich 1861. 8. 


Vom Herrn James Darid Forbes in Edinburgh: 


a) On the climate of Edinburgh for fifty - six years, from 1795 to 1850, 
deduced principally from Mr. Adie’s observations. Edinburgh 1860. 4. 
b) Reply to professor Tyndall’s remarks in his work .,on the Glaciers of 
the Alps‘ relating to rendus „theoriedes glaciers“. Edinburgh 1860. 8. 


Vom Herrn John Hutton Balfour in Edinburgh: 


Description of Asafoetida Plants which have recently borne flowers and 
fruit in the royal botanic garden of Edinburgh. Edinburgh 1860. 4. 


Vom Herrn Mr. Muirs in Edinburgh: 
Index to Sanskrit Texts. Edinburgh 1861. 8. 


Vom Herrn John Blackwall in London : 


A history of the spiders of Great Britain and Ireland. Part. I. London 
1861.4. | 


Vom Herrn A. Walker in Calcutta : 


Descriptive Catalogue of the fossil remains of Vertebrata from the Se- 
walik hills, the Nerbudda , Perim Island etc. in the Museum of the 
Asiatic Society of Bengal. Calcutta 1859. 8. 


Vom Herrn Keroyn de Lettenhove in Brüssel: 
Saint Bernard. (Documents inedits). Bruxelles. 8 


Vom Herrn A. Namur in Brüssel: 


a) Notices bibliographiques diverses relatives a des manuskrits ou incu- 
nables conserves dans les bibliothegnues publiques ou privees de 
Luxembourg. Bruxelles 1861. 8. 

b) Sur un manuscrit de Plinii historia naturalis de la fin du onzieme siecle. 
Bruxelles. 8. 


Vom Herrn August Grunert in Greifswalde: > 


a) Archiv der Mathematik. 36. Theil 1 2. Heft. Greifswalde 1861. 8. 
b) 1. Lagenbestimmungen auf der Kugel, eine Ergänzung der sphärischen 
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Trigonometrie, mit besonderer Rücksicht auf Geodäsie. Il. Ueber 
Länge und Breite, reducirte Länge und reducirte Breite auf dem 
dreiaxigen Ellipsoid. Greifswalde 1861. 8. 

c) Gnomonik für jede beliebige Ebene im Raume mit Rücksicht auf die 
Anwendung der neueren Geometrie zur Ausführung gnomonischer 
Constructionen. Greifswalde. 1861. 8. 


Vom Herrn Georg Eduard Seitz in Frankfurt am Main: 


Die Melanchthons- und Luthers-Herbergen zu Frankfurt am Main. Claus 


Brommen Haus, Lisa’s von Rückingen Haus, Wolf Parente’s Haus. 
Frankfart am Main 1861. A. 


Vom Herrn Jos. G. Böhm in Prag: 


Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 21. Jahrg. 
vom 1. Jan. — 31. Dec. 1860. Prag 1861. 4. 


Vom Herrn Manuel John Johnson in Osford: 


The Radkcliffe Catalogue of 6317 stars, chiefly circumpolar, reduced to 
the epoch 1845. 0; formed from the observations made at the Rad- 
cliffe Observatory. Oxford 1860. 8. 


Vom Herrn T. Herbert Barker in London: 


a) On the hygienic management of infants and children. Lond. 1860. 8. 
b) On Cystie Entozoa in the human kidney London 1856. 8. 
c) The influence of sewer emanations. London 1858. 8. 


d) Severe urticaria produced by some of the setaceous larvae. London 


18561. 8. 


Vom Herrn Ph. Spiller in Posen: 


Neue Theorie der Electricität und des Mechanismus in ihren Beziehun- 
gen auf Schall, Licht und Wärme. Berlin 1861. 8. 


Vom Herrn @. F. Schömann in Greifswalde: 
Griechische Alterthümer. I Bd. Berlin 1861. 8. 


Vom Herrn M. Garcin de Tassy in Paris: 


Description des monuments de Dehli en 1852, d’aprös le texte Hindou- 
stani de Saiyid Ahmad Khan. Paris 1861. 8. 
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Vom Herrn Aemitius Julius Hugo Steffenhagen in Königsberg: 


Gatalogus Godicum manuscriptorum bibliothecae regiae et universitatis 
Regimontanae. Fasc. I. Codices ad iurisprudentiam pertinentes. Re- 
gimonti 1861. 4. 


Vom Herrn Ludwig v. Jan in ‚Schweinfurt 8 


Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teuberniana. C, Plini 
Secundi naturalis historiae Libri XXXVIU. Vol. V.-lib. XXXU — 
XXXVIll. Lipsiae 1860. 8. 


Vom Herrn :M. Bronn in Paris: 


Essai d’une reponse a la question de prix proposce en 1850 par l’Aca- 
demie des sciences pour le concours de 1853 et puis remise pour 
celui de 1856. Paris 1861. 4. | 


Vom Herru Moritz Sadebeck in Breslau: 


Bericht über eine Reise nach Frankenstein, Silberberg etc. und über die 
geographische Lage von Breslau. Breslau 1861. 4. 


Vom Herrn M. B. Studer in Bern: 
Le couches en forme de GC dans les Alpes. Bern 1861. 8. 


Vom Herrn J. de Witte in Brüssel: 


Notice sur Charles Lenormant Brux. 1861. 8. 


Vom Herrn Gioranni Ferrini in Mailand: 


Saggio sul clima e sulle precipue malattie della cittä di Tunisi e del 
regno. Milano 1861. 8. 


Von den Herren W. M. Midre et Aristide Chariere in Lyon: 


a) Experiences de gazodynamique et hydrodynamique faites a Ahun 
(Greuse). Lyon 1860. 8. 
b) Appareil propre a conserver indefiniment le vide sous les r&cipients 
des machines pneumatiques, Lyon. 8. 


Vom Herrn M. J. Fournet in Lyon: 
Apercus sur la structure du Jura septentrional. Lyon 1860. 8. 
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Vom Herrn M. Hock in Utrecht: 


Recherches astronomigques de l’observatoire D’Utrecht. I. Livraison. La 
Haye 1861. 4. 


Vom Herrn Friedrich Röber in Leipzig: 


Elementar-Beiträge zur Bestimmung des Naturgesetzes der Gestaltung 
und des Widerstandes und Anwendung dieser Beiträge auf Natur 
und alte Kunstgestaltung. Leipzig 1861. 4. 


Vom Herrn Peters in Altona: 


Ueber die Bestimmung des Längenunterschiedes zwischen Altona und 
Schwerin. Altona 1861. 4. 


Vom Herrn Carl Hildebrand in Wärzburg:: 


Geschichte und System der Rechts - und Staatsphilosophie. I. Bd. Das 
klassische Alterthum. Leipzig 1860. 8. 


Vom Herrn von Clumecky in Brünn: 


Die Landtafel des Markgrafthums Mähren. XIX. XX. und XXI. (letzte) 


Lieferung. Das Xll. XIII. und XIV. Buch der Brünner Cuda. Brünn 
1861. Fol, 


Vom Herrn Siegw. Friedmann in München: 


Niederländisch Ost- und Westindien. Ihre neueste Gestaltung in geogra- 


phischer, statistischer und culturhistorischer Hinsicht. München 
1860. 8. 


Vom Herrn Hesse in Rudolstadt: 
Aus den Handschriften thüringischer Chroniken. Rudolstadt. 8. 


Vom Herrn Albert Mousson in Zürich: 


Coguilles terrestres et fluviatiles recueillies par Mr. le Prof. Roth dans 
son dernier voyage en Palestine. Zurich 1861. 8. 


Vom Herrn Ammon in Brüssel: 
Histoire du developpement de l’oeil humain. Bruxelles 1860. 8. 
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Vom Herrn Dr. Guyon in Paris: 


Du Haschis, preparation en usage chez les Arabes de l’Algerie et du 
Levant, 


Vom Herrn J. Muir in London: 


Sanskrit Texts on the origin and history ofthe people of India. Part. Ill. 
| (Mit Index). London 1861. 8. | 


Vom Herrn Wildberger in Bamberg: 


Streiflichter und Schlagschatten auf dem Gebiete der Orthopädie. 1. die 
Scoliose. Erlangen 1861. 8. 


Vom Herrn M. Ch. Lenormant in Paris: 
Memoire sur les antiquites du Bosphore Gimmerien. Paris 1861. 4. 


Vom Herrn Rudolph Wagner in Göttingen : 


Zoolog -anthropolog. Untersuchungen. I. Die Forschungen über Hirn- 
und Schädelbildung der Menschen in ihrer Anwendung auf einige 
Probleme der allgemeinen Natur- und Geschichts - Wissenschaft. 
Göttingen 1861. 4. 


Vom Herrn Dr Prestei in Emden: 
Die theoretische Windrose für Nordwest-Deutschland. Jena 1861. 4. 


Vom Herrn M. Carleer in Brüssel : 


Examen des principales classifhications adoptces par les zoologistes. 
Brux. 1861. 8. | | 


Vom Herrn Barthelemy Saint-Hilaire in Paris: 
Notice sur M. Etienne Quatremere. Paris 1861. 4. 


Vom Herrn F. A. Snellaert in Brüssel: 
Alexanders (seesten van Jacob van Maerlant. ]J. Deel. Brüssel 1861. 8. 


Vom Herrn J. David in Brüssel: 
Glossarium op Maerlants Rymbybel. Brüssel 1861. 8. 
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Vom Herrn A. Quetelet in Brüssel: 


a) Sur le congrös international de Statistique tenu a Londres. Brux. 4. 
b) Sur la physique du Globe en Belgique. Brux. 8 
c) Sur les phenome&nes des plantes et des animaux. Brux. 8. 


Nachträge. 


Seite 421, Zeile 3 von unten lies: Pfarrer von Gelbelsee. 
Seite 427, Zeile 4 von oben lies: Celeseum. 
Seite 427, Zeile 25 von oben lies: Maikingen. 
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